
  
    
      
    
  


  
    

  


  
    Michael Szameit


    Im Glans der Sonne


    Zaurak


    Wissenschaftlich-phantastischer Roman


    Kompaß-Bücherei

    Band 325


    © Verlag Neues Leben, Berlin 1983

    Lizenz Nr. 303 (305/250/85)

    LSV 7503

    Umschlag: Ludwig Winkler

    Typografie: Katrin Kampa

    Schrift: 9p Timeless

    Gesamtherstellung GG Völkerfreundschaft Dresden

    Bestell-Nr. 643 933 4

    00290

  


  
    

  


  
    


    1. Die Begegnung


    Einem riesigen Rochen gleich durchpflügt die Agamemnon, ein Aufklärer der Manta-Klasse, den Raum im System der Sonne Zaurak. Der flache, für den atmosphärischen Gleitflug besonders geeignete Rumpf läuft zum Bug hin in zwei stromlinienförmigen Fortsätzen aus, die die beiden Antiplasmawerfer in sich bergen, mächtige Waffen, deren Gewalt nur die Schwerkraft überlegen ist. Die rötlich schimmernde Haut des Kosmosriesen weist einige stumpfe Stellen auf – Treffer von Partikelströmen, die das Tachyonenradar aufgrund der minimalen Dichte nicht erfaßt und die trotzdem Spuren hinterlassen.


    Vier Jahre Flug liegen hinter der zweiköpfigen Besatzung. Achtundvierzig Monate harter Arbeit. Erkunden, Vermessen, Kartographieren, Analysen, Protokolle, Prognosen – Routine, notwendige und unschätzbare Pionierarbeit. Nicht ein einziges Mal durften Krassnick und Goran den Fuß auf einen fremden Himmelskörper setzen. Kundschafterlos.


    Die Detailerkundung ist Aufgabe der automatischen Helfer, skurriler Maschinen auf Rädern und Raupenketten, der Schreitroboter mit sechs Gliederbeinen und der fliegenden Analysatoren, deren empfindlichen Sensoren nicht die geringste Kleinigkeit entgeht. Erst wenn diese Geräte eine grobe Übersicht über das zu erforschende Terrain gestatten, darf der Mensch den Planeten betreten und Besitz von ihm ergreifen. Aber das ist nicht die Aufgabe des Vortrupps. Das werden andere tun, besser ausgerüstet, mit Spezialkenntnissen.


    Krassnick und Goran sind nur Pfadfinder, die den Weg markieren und Schneisen in den kosmischen Dschungel schlagen. Deshalb müssen sie auch die unendliche Zweisamkeit ertragen, die oft nichts weiter ist als eine doppelte Einsamkeit. Das Raumschiff ist vollgestopft mit elektronischen

  


  
    Hirnen, die in den verschiedensten Hüllen stecken, bestückt mit Manipulatoren, Werkzeugen, Sensoren – da ist wenig Platz für Menschen...


    Noch einmal läßt sich Krassnick vom Zentralcomputer den Text des Primärrapports auf den kleinen Kontrollschirm geben. Er hat in den vier Jahren fast zwölf Kilogramm zugenommen, trotz des täglichen Konditionstrainings, und unter dem braunen Leder seiner abgeschabten Kombination spannt sich ein kugeliges Bäuchlein – das Gegengewicht zum speckigen Doppelkinn, auf dem der kahle Schädel ruht.


    Jeden Tag mustert Krassnick seine Proportionen mit verkniffenem Gesicht und murmelt entrüstet: „Dabei esse ich weniger als der Hänfling Goran...“ Worauf Goran gewissenhaft täglich dasselbe entgegnet: „Das stimmt, du ißt nicht einmal die Hälfte, die andere frißt du nämlich – und dann noch mal das gleiche von vorn.“ Das ist eins ihrer Rituale. Überhaupt besteht der Erkunderalltag zur Hälfte aus Ritualen. Das ist normal, und dieser tägliche Dialog entbehrt jeder Bosheit.


    Aufmerksam studiert Krassnick den Bericht, den sie der Basis übermitteln müssen. Goran, der an der blaßblau leuchtenden Kugel des Astrogoniums steht und Feinkorrekturen in der Kursprogrammierung vornimmt, hat die indirekte Beleuchtung der Kommandozentrale so weit gedämpft, daß die Punkte der Sterne und die Linien des Koordinatensystems leuchtend hervortreten. Seine hagere Gestalt verdeckt das Astrogonium, so daß Krassnick nicht sehen kann, was dem Navigationssystem eingegeben wird.


    Goran ist Navigator ersten Grades, und er trägt die goldenen Litzen auf den Ärmeln seiner Kombination, was nicht üblich ist. Vor Krassnick redet er sich damit heraus, er habe sie aufgenäht, als er gerade das Patent in der Tasche gehabt habe, jugendliche Eitelkeit sei das Motiv gewesen. Und jetzt könne er sie nicht mehr abtrennen, weil sie dunkle Streifen auf dem ausgeblichenen Leder hinterlassen würden. Na, und das sähe ja

  


  
    aus wie eine Degradierung...


    Er ist sehr groß und hat einen krummen Rücken. Der Grund für diesen Haltungsfehler sind seine zwei Meter Länge. Raumschiffe werden so rationell wie möglich eingerichtet, die Konstrukteure geizen mit jedem Zentimeter. Da müssen sich überdurchschnittlich lang geratene Raumflieger eben in ewig gebückter Haltung durch den Kosmosalltag bewegen.


    Krassnick drückt die Stopptaste, und der Text, der eben noch über den Bildschirm lief, bleibt im Ausschnitt stehen, „...gibt es auf dem Dritten des Systems Zaurak kein hochorganisiertes Leben. An bedeutenden Bodenschätzen wurden festgestellt: reiche Uranlager verschiedener Qualitäten, Antimon, Chrom...“


    „Das geht nicht“, brummt der beleibte, kahlköpfige Krassnick und befiehlt: „Chronist! Änderung wie folgt: Gibt es auf dem Dritten des Systems Zaurak keine offensichtlichen Spuren entwickelter oder in Entwicklung begriffener Intelligenz und so weiter...“


    Augenblicklich verlöschen die Schriftzeichen auf dem Kontrollschirm, und der Automat druckt den neuen präzisierten Wortlaut aus.


    „Warum so penibel, Nick?“ fragt Goran lustlos.


    „Weil das ein himmelweiter Unterschied ist, mein Lieber!“ Krassnick zieht die Augenbrauen, die sonst wie schwarze Baumstämme über den tiefbraunen Augen liegen, dicht zusammen, die Flügel seiner gebogenen Nase blähen sich, und er wiederholt schulmeisternd: „Weil das ein Unterschied ist! Diese putzigen Flugwesen stellen zweifellos eine Form hochentwickelten Lebens dar, aber...“, er verfällt plötzlich in einen wurstigen Umgangston, „...aber sie sind so blöde wie Zuchthammel, mit Verlaub gesagt.“ Dann grinst er breit und deutet mit angewinkelten Armen flatternde Bewegungen an, wobei die Ellenbogen auf und nieder wippen wie Pumpenschwengel.

  


  
    Goran schaut nicht hin und lacht auch nicht. Statt dessen beugt er sich über das Astrogonium und schnauft verdrießlich. Sein Rücken krümmt sich zu einem verkrampften Bogen, und der Kopf sackt zwischen die Schultern.


    „Was ist, hast du deinen Humor im Automatenbunker deponiert?“ fragt Krassnick enttäuscht.


    Mit einer nervösen Handbewegung, als wolle er einen Schwarm lästiger Fliegen verscheuchen, verlangt Goran, nicht gestört zu werden. Eine Weile zieht er mit dem Laserstift Kurven auf der Kugel des Astrogoniums, gibt mit flinken Fingern Koordinaten in die Tastatur, wartet einige Sekunden und – flucht ärgerlich. „Verdammter Mist! Das Astrogonium spielt verrückt, da müssen alle Datenstabilisatoren auf einmal ihren Geist aufgegeben haben...“


    „Das ist unmöglich, das weißt du besser als ich!“ entgegnet Krassnick obenhin. „Wenn es so wäre, würden wir ein Sinfoniekonzert von Alarmsirenen hören.“


    „Jaja, aber ich sehe, was ich sehe. Koordinatenfading sieben Sekunden je Einheit.“


    Krassnick überlegt und fragt vorsichtig: „Raumkrümmungen?“


    „Die würde der Zentralautomat sofort orten und programmieren. Das kann nicht sein. Es sei denn..., wenn es zeitlich veränderliche Raumkrümmungen wären.“


    „Oder örtlich veränderliche. Ein Gradient!“ wirft Krassnick ein.


    „Möglich. Mal sehen...“ Der Navigator überlegt eine Weile mit in den Nacken gelegtem Kopf und stiert in das unter der Decke der Zentrale hängende Halbdunkel. Dann tippt er ein paar Kommandos ein.


    Gleichgültig wendet sich Krassnick ab und beschäftigt sich wieder mit seinem Bericht, präzisiert, fügt ein und streicht Überflüssiges. Das Streichen ist das wichtigste. Kommodore Anatol Malden, der Chef der Erkunder, legt großen Wert auf

  


  
    Knappheit und Exaktheit.


    Ein leichter, kaum spürbarer Ruck geht durch den Raumkreuzer. „Korrekturaggregat vier, Steuerbord“, stellt Krassnick


    fest. Er lächelt zufrieden, als die Kontrollanzeigen seine


    Einschätzung bestätigen. Mit der Zeit bekommt man so etwas ohne den Blick auf die Anzeigen mit. Er kann selbst nicht


    sagen, welcher Sinn für diese Wahrnehmung verantwortlich ist.


    Der Gleichgewichtssinn? Vermag er die Fähigkeit zu entwickeln, geringfügigste Veränderungen zu analysieren? Oder


    nimmt das Gehör Geräuschunterschiede, feinste Nuancen auf, die nicht bis ins BewuBtsein dringen? Eins ist klar: Der Kosmos schärft die Sinne.


    Der kurze Schub aus den Korrekturtriebwerken ist kein Grund zur Beunruhigung. Aber Krassnick erinnert sich wieder


    an Goran und schaut flüchtig auf. Der Navigator hantiert nervös am Astrogonium. Seine Bewegungen wirken etwas fahrig. Nun erst entdeckt Krassnick die Zahlenkolonnen, die


    über den groBen Bildschirm huschen. Sie sagen ihm nicht viel. Das ist Gorans Fach, nicht seins. Aber er erkennt, daB der


    Zentralautomat auf Hochtouren arbeitet. Hektisch werden Kurswerte ausgedruckt, die sich innerhalb weniger Sekunden wieder ändern. „Was ist das?“ fragt er den Navigator besorgt. „Schwierigkeiten?“


    „Ein Gravitationsfeld. Aber frage mich nicht, wo das herkommt!“ antwortet Goran hilflos.


    „Wieso, da muB doch irgend etwas sein, etwas Sichtbares, ein Stern, ein Planet oder wer weiB was.“ Krassnick lächelt ihn freundlich an.


    „Eben nicht! Da ist nichts. Sieh doch selbst!“ Der Navigator deutet auf ein gelbleuchtendes Fadenkreuz im Zentrum des GroBen Bildschirms. „Das Tachyonenradar kann nichts orten. Und wenn es nichts sieht, dann ist da auch nichts! Aber die Parameter, die der Zentralautomat berechnet, deuten genau auf diese Stelle hin.“

  


  
    „Dann fliegen wir eben an diesem Nichts vorbei; was kann uns daran hindern?“


    Goran quält sich ein Lächeln ab. „Das sagt sich einfacher, als es getan ist. Das müBtest du inzwischen doch schon kapiert haben! Abgesehen davon, daB ich noch nie ein freies Gravitationsfeld gesehen habe – also praktisch eine Gravitationswolke ohne die Spur einer registrierbaren Masse –, dieses Feld ist nicht konstant. Es krümmt den Raum nicht linear oder stetig oder sonstwie, es scheint zu pulsieren, sich auf jeden Fall irgendwie zu ändern – ob periodisch oder aperiodisch, habe ich noch nicht feststellen können. WeiBt du, was das bewirkt?“ Krassnick schüttelt den kahlen Schädel.


    „Es ist ganz einfach: Da die Raumparameter ständig unvorhersehbar wechseln, können wir unser Kursprogramm in den Papierkorb werfen. Verstehst du das? Wir befinden uns in der Lage eines Wanderers, dessen KompaB die Himmelsrichtungen nicht auseinanderhalten kann, dessen Karte obendrein zum Leben erwacht ist und sich dauernd verändert!“


    „Was heiBt das konkret?“ Krassnick ist auf einmal ganz ernst.


    „Im Augenblick ist es nicht besonders schlimm. Wenn wir dieses seltsame Feld passiert haben und ein Stück davon entfernt sind, müssen wir wahrscheinlich völlig neu programmieren. Aber im Augenblick sind wir, wenn nicht gerade blind, so doch ausgesprochen kurzsichtig. Ein Unsicherheitsfaktor macht mir allerdings Sorgen: Wir wissen nicht, welche Dimensionen dieses Ding besitzt.“


    „Konkret, konkret! Was bedeutet das für uns?“ verlangt Krassnick energisch zu wissen.


    „Wir werden Zeit verlieren – aber frage bitte nicht, wieviel!“ Gorans Rücken krümmt sich noch mehr, und der Navigator preBt durch die Zähne: „Wenn es so etwas wie ein Gravimeter gäbe, könnte ich das Feld vielleicht direkt orten. So kann ich es nur anhand seiner Wechselwirkung mit unserer Agamemnon,

  


  
    durch Berechnung des Kursfehlers bestimmen. Aber dazu müßte es konstant sein...“


    „Tu was, irgend etwas! Aber mache es so, daß es geht!“ fordert Krassnick verärgert.


    Zeitverlust! Das Übelste, was einem Erkunder, der sich auf Heimreise befindet, widerfahren kann. Erkunder sind in dieser Beziehung typische Dienstreisende. Auf dem Hinflug und während der Arbeit schauen sie nicht auf die Uhr – aber geht es erst nach Hause, dann rasen sie wie die Teufel. Da gab es schon so manches Disziplinarverfahren, in dem es um entfernte Überlastsicherungen, Geschwindigkeitsverstöße auf stark frequentierten Stellartrassen oder sogar um unbefugte Energieentnahme aus den Speichern der Rettungsinseln ging. Letzteres endet meist mit dem Entzug der Lizenz. Jede Handlung, die die Funktionstüchtigkeit der überall im All treibenden Rettungsinseln mit ihren starken Funkfeuern, dem Lebensmittel-und Sauerstoffvorrat und den für zehn Jahre bemessenen Energiereserven beeinträchtigt, gilt als eins der schwersten Vergehen, deren sich ein Raumflieger schuldig machen kann. Zeitverlust! Wie haßt Krassnick dieses Wort!


    Goran rechnet wie besessen. Er weiß besser als Krassnick, welch einen Aufwand es erfordert, einen völlig neuen Kurs festzulegen. Plötzlich sagt er überrascht: „Schau an. Da ist doch System drin.“ Während er gebannt den Zahlenwerten folgt, die der Automat ausdruckt, erläutert er dem Erkunder: „Periodisch. Die Schwankungen folgen einer sehr langen komplizierten Periode. So etwas ist einmalig! Mir ist nicht bekannt, daß jemals ein schwingendes Schwerefeld beobachtet wurde. Das gibt Arbeit für die Astrophysiker. Mann, Krassnick – wir sind da einem Ding auf der Spur, das könnte eine Jahrtausendentdeckung werden!“


    „Überleg lieber, wie wir schleunigst aus diesem Schwingfeld herauskommen!“ erwidert der Erkunder beunruhigt. Schließ- lich kennt er Goran, den Navigator ersten Grades. Diesen

  


  
    ehrgeizigen, dienstbeflissenen Draufgänger, der keine Gefahr scheut, wenn ein blitzendes Streifchen für seine Uniformärmel als Belohnung winkt. Seine Befürchtungen sollen sich bewahrheiten.


    „Wir müssen näher ran, Krassnick! Mach alle Augen und Ohren unserer Agamemnon auf. Wir müssen herausfinden, was das ist!“


    „Davon steht nichts im Erkundungsauftrag!“ entgegnet Krassnick spitz. Aber er weiß, was Goran antworten wird. Das Spielchen haben sie schon ein dutzendmal gespielt; und er weiß auch, daß er verlieren wird, weil Goran recht hat. Wie immer. Denn da gibt es einen Paragraphen.


    „Paragraph siebzehn Absatz drei, Arbeitsanweisung vierhundertzwölf: Im Auftrag nicht berücksichtigte Objekte, Erscheinungen, Vorgänge sind zu untersuchen, wenn sie von wissenschaftlicher oder wirtschaftlicher Eminenz sind. Operativ positiv ist zu entscheiden, wenn...“


    „Gut, gut“, unterbricht Krassnick den Navigator und versucht eine letzte Attacke. „Aber kein Mensch wird erfahren, daß es hier wissenschaftlich oder wirtschaftlich eminente Objekte, Erscheinungen oder Vorgänge gibt, wenn wir schön die Klappe halten!“


    Goran sieht ihn vorwurfsvoll an. „Aus dir wird nie im Leben ein richtiger Raumflieger, Krassnick. Abgesehen von der wissenschaftlichen Seite, handelt es sich hier um eine unbekannte Gefahrenquelle, die den nachfolgenden Erkunderflotten böse Überraschungen bescheren kann. Verstehst du das nicht? Wir können gar nicht anders.“


    Krassnick brummt nur eine undeutliche Entgegnung.


    „Beschlossen?“ fragt der Navigator. Sein Gefährte hebt resignierend die rechte Faust mit dem ausgestreckten Daumen zum Zeichen des Einverständnisses.


    „Wir driften genau in das Zentrum der Wolke hinein, wenn die Funktion stimmt.“

  


  
    Krassnick mustert böse die Formel für die Kursabweichung, mit ihren vielen e und i und Integralen, diesen mathematischen


    Bandwurm, hinter dessen Tangens-und Sinusbestandteilen sich nichts weiter verbirgt als irgendeine schwingende Gravitation, die Goran unbedingt, in Koordinaten und Parametern ausgedrückt, als Trampolin für seine Karriere benutzen will.


    „Die Abdrift wird stärker, ich glaube, wir liegen richtig.“ Goran überlegt: Auf jeden Fall wird das eine Sensation! Was für Augen wird Marius machen, wenn er davon erzählt! Sie


    werden sich nun zwar erst einige Tage oder Wochen später wiedersehen, aber was ist das schon im Verhältnis zu den


    zurückliegenden vier Jahren. An Marius mußte er in den


    vergangenen Wochen immer häufiger denken. Der Abschiedsschmerz wurde zwar schnell übertönt durch die Schufterei, die


    er und Krassnick hinter sich bringen mußten, aber jetzt, da es zur Erde geht, kommt sie wieder empor, die heiße Sehnsucht nach dem einzigen geliebten Menschen. Marius wird sich auch auf dem Rückflug befinden...


    Eine sanfte Gewalt drückt Krassnick in den Konturensessel, dessen weiche Polster den massigen Leib des Erkunders gleichsam verschlingen.


    „Warum beschleunigst du? Ist das nicht Energieverschwendung?“ fragt er den Navigator mißmutig, obwohl ihm die Beschleunigung doch eigentlich recht sein müßte.


    „Bist du taub?“ entgegnet Goran fröhlich. „Hörst du etwa einen Laut des Triebwerks? Das ist die Gravitation! Wir driften mit zunehmender Geschwindigkeit!“


    Da richtet sich Krassnick auf. „Das gefällt mir nicht, Goran. Denk daran, daß wir aus diesem Feld wieder herausmüssen. Noch weißt du nicht, wie stark die Schwerebeschleunigung in seinem Zentrum ist.“


    „Keine Sorge! Die kann nicht sehr hoch sein, das Feld hat ja keinen Zentralkörper. Das schafft die Agamemnon allemal!“ Der Erkunder starrt mißtrauisch auf das Koordinatenkreuz.

  


  
    Er muß sich auf das, was Goran sagt, verlassen. Der ist der Navigator. Der Ausschnitt des Alls, den der Bildschirm zeigt, wirkt eigenartig verzerrt. „Ist der Große Schirm nicht in Ordnung?“ fragt er besorgt.


    „Nein, nein. Das ist die Schwerkraft. Sie krümmt den Raum und lenkt die Lichtstrahlen ab wie eine Linse“, erklärt Goran nachsichtig.


    „Warum sind im Zentrum keine Sterne zu sehen?“


    „Habe ich dir doch gerade erklärt, die Krümmung...“ Goran stockt nachdenklich. Die Geschwindigkeit hat merklich zugenommen. Krassnick hat richtig beobachtet, im Zentrum des Koordinatenkreuzes auf dem Bildschirm ist ein dunkler Fleck. Eigentlich müßten dort auch Sterne sein, stark verschoben und verzerrt zwar, aber sie müßten zu sehen sein.


    Die Beschleunigung, die den Raumkreuzer wie mit unsichtbaren Ketten in das merkwürdige Gravitationsfeld hineinzerrt, wird so stark, daß Goran die Bremstriebwerke zündet. „Es soll ja kein Härtetest werden“, kommentiert er dann belustigt, als Krassnicks angestrengtes Schnaufen schwächer wird.


    Aber die Kraft, die sie wie ein Magnet anzieht, wird immer stärker. Krassnick starrt verstört auf den Bildschirm. Auf seiner Glatze bilden sich kleine glänzende Schweißperlen.


    „Keine Angst, Erkunder, wir haben genug Reserven“, frotzelt der Navigator und erhöht den Schub der Tachyonenstrahlen, die aus den Bremstriebwerken fauchen.


    „Was bedeuten diese Zahlen?“ stößt Krassnick hervor und weist mit ausgestrecktem Zeigefinger auf eine Zifferngruppe, deren Wert unaufhaltsam in die Höhe schießt.


    „Die zeigen an, daß die Schwerebeschleunigung des Feldes exponentiell ansteigt. Weiter nichts.“ Goran schaut noch einmal hin und bemerkt abwägend: „Du hast recht, das geht ganz schön schnell, wir müssen bald im Zentrum sein.“


    „Mann! Du weißt doch überhaupt nicht, wo das Zentrum ist“, fährt Krassnick ihn an.

  


  
    „Bleib ruhig. Wir haben genug Reserven. AuSerdem hilft uns die Beschleunigung, das Feld wieder zu verlassen. Das ist wie bei einem Pendel: Du hebst es an, läSt es los – und dann schwingt es über den Nullpunkt hinaus bis fast in dieselbe Höhe. Das biSchen, was fehlt, haben wir tausendfach in unseren Triebwerken!“ Goran ist ganz ruhig. Er hat nur ein einziges Mal Angst gehabt in einem Flugkörper. Da war er fünf Jahre alt und wuSte noch nicht, daS es normal ist, wenn während des Durchquerens von Turbulenzen die Tragflächen eines Flugzeugs vibrieren. Ohne jede Beunruhigung geht er auf zwei Drittel der Leistung der Bremstriebwerke, um den rasenden Flug etwas zu vermindern.


    Plötzlich springt Krassnick auf, sein ausgestreckter Finger zittert, die sich überschlagende Stimme bebt, als er aufbrüllt: „Da..., da..., das ist ein schwarzes Loch, du Idiot! Ein schwarzes Loch, kapierst du? Hast du davon auf deiner Akademie nie etwas gehört? Das weiS ja sogar ich!“


    Goran zuckt zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Das Blut schieSt ihm kochend ins Gehirn. Er fühlt sich körperlos, eisige Schauer löschen das Feuer in seinem Kopf, und er meint fast ersticken zu müssen. Ein schwarzes Loch! Natürlich, Krassnick hat recht! Wie konnte das passieren?


    Der Navigator hat sich sofort wieder in der Gewalt. Kein Zweifel, sie rasen mit zunehmender Geschwindigkeit auf eine dieser seltenen exotischen Materiekonzentrationen von unvorstellbar hoher Dichte zu, die mit der übermächtigen Gewalt ihrer Schwerkraft alles verschlingen, was in ihre Nähe gerät, sogar elektromagnetische Wellen! Deshalb also war auf dem Tachyonenradar nichts zu sehen, weil die Tachyonenstrahlen von dem schwarzen Loch aufgesogen wurden wie Wassertropfen von einem knochentrockenen Schwamm.


    Goran handelt schnell und besonnen. Auf seinen Befehl dreht sich der Riesenleib des Raumkreuzers um hundertachtzig Grad und streckt dem winzigen Stück hochverdichteter Materie, das

  


  
    seinen so unverhältnismäßig riesigen Rachen aufgerissen hat, um die Agamemnon zu verschlingen, abwehrend die giganti-


    schen Tachyonentriebwerke entgegen. Dann schleudert der Kreuzer gewaltige Ströme blauweiß phosphoreszierender Energie gegen den Widersacher. Das ist die einzig mögliche Rettung.


    Krassnick ist in sich zusammengesunken und stiert aus weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. Seine Finger sind


    ineinander verkrallt, daß die Gelenke knacken. Glühende Hitze


    strömt durch seinen Hals und ergießt sich sengend in seinen Brustkorb. Diese Gefahr kennt er ebenso gut wie der Naviga-


    tor. Man weiß nicht, ob einer der verschollenen Raumkreuzer, dessen Besatzungsmitglieder symbolisch im Meer der Träume auf dem Mond, einer traditionsreichen Gedenkstätte, beigesetzt werden, jemals Opfer eines dieser heimtückischen Schlünde


    des Universums wurde. Aber eins weiß man mit Gewißheit: Ist man erst in die Krallen dieser Ungeheuer geraten, gibt es kein


    Entrinnen! Die Geschwindigkeit der Agamemnon, die nun mit dem Heck voran fliegt, verringert sich unmerklich, aber immer noch jagt sie unaufhaltsam dem sicheren Untergang entgegen. „Gib doch vollen Schub, du Anfänger!“ brüllt Krassnick.


    Goran schluckt die Beleidigung, ohne zu antworten. Soll er dem Erkunder erklären, daß sie von der Schwerebeschleuni-


    gung wie in einem Mörser zerstampft würden, wenn er die Geschwindigkeit zu schnell erhöht? Er steigert den Schub ohnehin kontinuierlich, denn mit jedem Meter, den sie sich dem schwarzen Loch nähern, vervielfacht sich dessen unbändige Kraft.


    Die volle Leistung der Haupttriebwerke ist noch lange nicht erreicht, und der rasende Sturz in das unsichtbare Grab ist nur unwesentlich verlangsamt worden. Doch immerhin – er wird langsamer!


    Der Raumkreuzer brüllt und tobt, als verlange er von seinem Herrn, endlich die Tore ganz zu öffnen, hinter denen seine

  


  
    
      gewaltigen Kräfte verborgen sind. Aber Goran darf sich nicht verleiten lassen. Was er und der Zentralautomat jetzt leisten müssen, ist Millimeterarbeit. Besorgt registriert er das weitere Zunehmen der Gravitation. Noch kann er mit der Erhöhung des Schubs antworten, noch...


      Krassnicks Geheul irritiert ihn nicht. Die Zeit reicht nicht aus, um auch nur eine Sekunde für einen Gedanken an den anderen zu vergeuden, den er in diese tödliche Gefahr gebracht hat. Goran muß rechnen. Mit tausendstel Bruchteilen, Millionsteln! Als er das Ergebnis auf der Digitalanzeige der Energiereserven aufleuchten sieht, durchläuft ihn ein Zittern. Auf dem darunter befindlichen Bildschirm wachsen zwei Kurven aufeinander zu: Sie stellen die Treibstoffreserven als Funktion des erforderlichen Weges bis zum unkritischen Punkt dar. Kurz vor diesem Punkt schneiden sie sich...


      Unsicherheitsfaktor acht Promille, liest Goran und zwingt sich zur Ruhe. Blitzschnell rechnet er die günstigste Variante aus. Der Schnittpunkt verschiebt sich nach oben, überquert die über Leben und Tod entscheidende Marke um ein Minimum. Den Fall eines negativen Fehlers von acht Promille braucht er nicht zu errechnen...


      Eine zweite Funktion stellt die Beziehung zur Zeit dar. Sie sagt nüchtern aus: In fünf Tagen ist die Markierung erreicht, bei einem positiven Fehler von acht Promille...


      Goran knirscht mit den Zähnen. Für die Unbedachtheit weniger Stunden müssen sie mit ihrem gesamten Energievorrat büßen oder – mit dem Leben! Fünf Tage Ungewißheit!


      Verdammt, schießt es ihm durch den Kopf, ein Pendel ist dieses schwarze Loch wahrhaftig nicht; es ist einfach, den Hang hinabzurasen in wenigen Sekunden, aber dann beginnt die Quälerei des Aufstiegs.

    


    
      Am zweiten Tag erreicht der Kampf seinen vorläufigen

    

  


  
    Höhepunkt. Goran muß die Alarmanlage blockieren und die Oberlastsicherung des Triebwerkes überbrücken. Ununterbrochen schreibt der Zentralautomat den Risikofaktor in grellroten Ziffern auf den Bildschirm: zwei Prozent, zwei Prozent..., zwei Komma drei Prozent..., zwei Komma vier...


    Krassnick hat in den zwei Tagen kein Wort gesprochen und Goran keines Blickes gewürdigt.


    Dann ist es soweit. Die mächtigen Kräfte der Tachyonentriebwerke und des schwarzen Loches halten sich die Waage. Auf der Anzeige erscheint die Null. Noch einmal blitzen zögernd negative Zehntel auf, dann wächst die Kurve langsam, unendlich langsam in den positiven Bereich. Die Agamemnon beginnt sich von dem unheilvollen Materiekonzentrat zu entfernen... Sieben Komma zwei Prozent..., sieben Komma fünf Prozent... Noch ist die Rettung in unendlicher Ferne.


    Ober ein Drittel der Energiereserven hat der Kampf bereits verschlungen, und noch drei Tage muß das blauweiße Feuer als tosender Sturm die Agamemnon vorwärts treiben, hinaus aus dem Machtbereich des Verderbens. Aber mit wachsender Entfernung wird die Gegenwehr der Gravitation schwächer... Ein Hoffnungsstrahl!


    Krassnick lebt sichtbar auf, als er spürt, daß die erste Schlacht gewonnen ist.


    Neun Komma ein Prozent..., zehn Prozent... Goran rechnet ununterbrochen. Irgendwann muß er die Triebwerke drosseln, die Tachyonengeneratoren verschnaufen lassen. Wie weit darf er gehen, wie weit muß er gehen? Die total überhitzten Generatoren verbrauchen mehr Energie, weil der Wirkungsfaktor sinkt. Hundertmal hat er jeden Wert überprüft, es muß stimmen!


    Da geschieht das Unerwartete. „Da Goran! Ein Raumkreuzer!“ schreit Krassnick auf und zeigt mit flatternden Händen auf den Bildschirm. Ein winziger Lichtpunkt wandert langsam,

  


  
    beinahe gemächlich über das mattblau leuchtende Glas, verharrt kurz und geht dann in einem weiten Bogen auf Gegenkurs. „Ein Raumkreuzer! Er muß ganz nah sein, wenn wir solche Manöver beobachten können!“


    Goran läßt sich von Krassnicks Erregung nicht anstecken. Der Erkunder hat recht: Sie sehen zweifellos einen Flugkörper, der sich in unmittelbarer Nähe befinden muß und relativ langsam fliegt. Sonst könnte er unmöglich derartige Kursänderungen vollführen. „Wir sind gerettet, Goran, gerettet!“


    Der Navigator kann Krassnicks Begeisterung nicht teilen. Sie entbehrt jeder Grundlage. Und ob er will oder nicht, er muß Krassnicks Optimismus einen harten Schlag versetzen. Zwar ist ihm völlig unverständlich, woher der andere Raumkreuzer kommt, der so urplötzlich aufgetaucht ist, und warum sie ihn nicht schon viel früher bemerkt haben, aber das alles ist im Augenblick uninteressant, bedeutungslos. Denn er hat eine Pflicht dem anderen gegenüber. Hilfe? Ja, aber nicht für sie, Krassnick und Goran! Wie könnte ihnen schon geholfen werden? Indem sich andere in Gefahr begeben? Nein. Sie mußten den anderen dort draußen helfen. Sie warnen!


    Zwölf Komma acht..., dreizehn Komma vier... Der Überhitzungsgrad der Tachyonengeneratoren, die weit über den zulässigen Wert beansprucht werden, nimmt bedrohlich zu, das Risiko hat das vertretbare Maß seit langem überschritten.


    Goran drückt die Ruftaste und spricht mit heiserer Stimme: „Achtung! Agamemnon an alle! Agamemnon an alle! Verlassen Sie sofort den Raumsektor mit den Koordinaten...“ Der Druck auf zwei weitere Tasten projiziert ein sphärisches Koordinatensystem auf den Bildschirm, in dessen Ursprung die gelbe Sonne Zaurak strahlt. Goran liest die Werte ab und gibt sie durch.


    Fassungslos beobachtet ihn Krassnick, die Hände um die Armlehnen seines Sessels gekrampft.


    „...die Koordinaten bezeichnen den Wirkungsbereich eines

  


  
    nicht registrierten schwarzen Lochs! Achtung! Agamemnon an alle! Agamemnon an...“


    Da springt Krassnick auf und stürzt sich wie von Sinnen auf den Navigator. Goran wird durch den Anprall des wuchtigen Körpers zur Seite gestoßen und bleibt, verständnislos auf den Erkunder starrend, verblüfft liegen. Der unmotivierte Angriff hat ihn völlig überraschend getroffen. Krassnicks Finger zerquetschen fast die Ruftaste, als er seinen Hilfeschrei hinausbrüllt: „Helft uns! Wir schaffen es nicht! Wir kommen hier nicht raus, hört ihr? Ihr müßt uns helfen! Bitte...“


    In Goran kämpfen Enttäuschung und Mitleid miteinander. So hat er den Erkunder, mit dem er schon mancher Gefahr die Stirn geboten hat, noch nie erlebt. Aber er kann den Gefährten nicht verurteilen, er darf es nicht. Denn nur durch seine Schuld sind sie in diese Lage geraten, und nun muß er verhindern, daß sich andere ihretwegen in Gefahr begeben. Jeder Raumflieger würde das tun, ob Hasenfuß oder Draufgänger. Aber Krassnick ist wohl kein richtiger Raumflieger, er ist nur Passagier, Dienstreisender in Sachen Kosmos...


    Doch tief in seinem Innersten, so verborgen, daß er es selbst gar nicht richtig wahrnimmt, hofft auch Goran auf Hilfe. Denn das gehört zur Ehre eines jeden Raumfliegers, in Not Geratenen unter Einsatz des eigenen Lebens zu helfen, ungeachtet jeder Gefahr...


    Goran gibt sich einen Ruck und tritt an Krassnick heran, der ihn gar nicht mehr beachtet. Der andere Raumkreuzer hat sich ihnen bereits so weit genähert, daß sie andeutungsweise Formen ausmachen können. Seltsame Formen, die gar nicht zu einem kosmischen Flugkörper passen. Außerdem scheint er sehr klein zu sein, eher ein Raumgleiter als ein Kreuzer. Dafür spricht auch die unglaubliche Wendigkeit, mit der das Objekt manövriert.


    „Geh auf deinen Platz!“ faucht Goran den Erkunder an. Krassnick rührt sich nicht vom Fleck. Er schielt den Navigator

  


  
    kurz und böse an, dann ruft er weiter. Goran ist unentschlossen, soll er Gewalt anwenden? Dieser Gedanke ist ihm unheimlich und widerwärtig. AuBerdem ist Krassnick ein Klotz, um ein Vielfaches stärker.


    Der Raumgleiter antwortet nicht auf Krassnicks verzweifeltes Flehen. „Mach keinen Unsinn, Krassnick! Sie können uns nicht helfen, versteh das doch!“ Goran versucht, die Hände des Erkunders von der Tastatur zu ziehen. Zwecklos, sie kleben wie angeschweiBt auf dem Pult.


    „... helft uns doch! Warum antwortet ihr nicht? He, hört ihr mich nicht? Antwortet...“ Die Angst macht aus Krassnicks Stimme ein tierisches Röcheln.


    Das Objekt ist jetzt deutlich zu erkennen. Mit einer eleganten Wendung, als fühle es sich durch die Schwerkraft des schwarzen Lochs nicht im geringsten behindert, setzt es sich in einer Entfernung von wenigen hundert Metern vor den Bug der Agamemnon.


    „Verdammt, was machen die denn, warum hauen sie nicht endlich ab?“ flüstert Goran entsetzt, aber das Echo von Krassnicks Hilferuf in seinem Innern wird immer stärker: Sie helfen uns!


    Der Flugkörper ist ein Katamaran. Zwei flache Spindeln verbindet ein leicht durchgebogenes Deck, in dessen Mitte sich etwas wie eine Kanzel befindet, eine linsenförmige Verdickung. Verblüfft stellt Goran, der viel auf seine Typenkenntnisse hält, fest, daB ihm diese Gleiterkonzeption unbekannt ist. Vielleicht eine neuere Konstruktion, die erst kürzlich in Dienst gestellt wurde? Ein Gleiter ist es jedenfalls, da ist er sicher. Das Mitteldach erfüllt zweifellos die Funktion einer Tragfläche für den atmosphärischen Flug. Aber als er näher hinsieht, stutzt der Navigator. Keine Stabilisierungsflossen, keine Positionslampen, keine Registriernummer, und auch der Name des Gleiters ist nirgends zu sehen...


    „Sie helfen uns! Sie holen uns hier raus!“ frohlockt Krass-

  


  
    nick. „Mann, Goran! Sie holen uns, siehst du das?“


    „Hm...“, antwortet Goran verwirrt. Wie kann das sein? Der Gleiter operiert mit einer Eleganz und Mühelosigkeit, als seien seine Triebwerke in der Lage, mindestens dreimal soviel an Leistung wie die der Agamemnon zu liefern. Und – was für einen Antrieb besitzt der Gleiter überhaupt? Das blauweiße Feuer der Tachyonenströme ist nirgends zu sehen. Dafür scheint das All um diesen Flugkörper herum leicht zu vibrieren wie erwärmte Luft. In seiner begreiflichen Erregung schenkt er dieser Beobachtung keine weitere Beachtung.


    Und plötzlich wird ihm bewußt, daß er die Agamemnon ihrem Schicksal überlassen muß, mit all ihren wertvollen Forschungsergebnissen, mit den präzisierten Sternkarten und den eingezeichneten Routen, auf denen die Erkunderflotten die fernen Welten erreichen, die Krassnick und er ausfindig gemacht haben. All das muß er opfern, wenn sie an Bord des Gleiters gehen. Soll er aus sicherer Entfernung, als unbeteiligter Zuschauer beobachten, ob es der Zentralautomat des Raumkreuzers auch allein schafft? Sich leise davonstehlen? Das ist unmöglich. Er hat einen groben Fehler wiedergutzumachen.


    Krassnick wird allein umsteigen müssen! Wie wird das sein, wenn er dann einsam und verlassen den Kampf gegen den Kosmos führt, ohne einen Gefährten, der zwar keine Hilfe ist, aber dessen Nähe trotz der Schwäche Mut macht, es leichter ertragen läßt? Wie wird das sein, diese tödliche Einsamkeit? Er wischt diese Gedanken mit einem energischen Kopfschütteln aus seinem Bewußtsein.


    Befremdet stellt er fest, daß der andere im Gleiter noch immer nicht antwortet. Er muß sie doch hören, muß das Bild der Zentrale schon lange auf seinem Bildschirm haben, Krassnicks hoffend auf ihn gerichtete Augen sehen mit diesem merkwürdigen Glanz zwischen den Lidern! Goran richtet sich aus seiner ewig gebückten Haltung zu voller Größe auf und

  


  
    spricht in die Rufanlage: „Achtung, Raumgleiter! Bereiten Sie die Aufnahme eines Besatzungsmitgliedes der Agamemnon vor!“


    Krassnick dreht sich ruckartig um und fixiert ihn eine Sekunde lang miBtrauisch. Dann begreift er, als er den harten Zug in Gorans Gesicht sieht. „Das ist doch Wahnsinn, was du vorhast! Komm mit, du wirst hier nicht mehr gebraucht, der Zentralautomat schafft es auch ohne dich, wenn es noch eine Chance gibt!“ flüstert er bestürzt.


    Goran schüttelt müde den Kopf. Er klopft dem Erkunder traurig auf die Schulter, dann strafft er sich wieder. „Achtung, Raumgleiter! Bestätigen Sie Empfang! Bereiten Sie Aufnahme eines Besatzungsmitgliedes vor! Geben Sie endlich Ihre Kennung durch, Mann! Wenn Sie keine haben, sagen Sie wenigstens freundlich guten Tag, wir wollen Ihr Gesicht sehen!“


    Krassnick grinst unsicher, als Goran ironisch wird.


    Da flammt der bis dahin dunkle Schirm der Kontaktautomatik auf. Sie sehen das fremdartige Innere des Raumgleiters. Er scheint vollständig mit roten Polstern ausgeschlagen zu sein. Geräte sind nicht zu erkennen. Aber im Vordergrund sitzt ein Mensch in einem ebenso fremd wirkenden Raumanzug. Der Skaphander besteht aus einem sehr groben, silbrig glänzenden Gewebe, wie aus zentimeterdicken chromblitzenden Stahldrähten gewirkt. Der eiförmige Helm schimmert matt und undurchsichtig in tiefem Purpur. Aber zweifellos steckt ein Mensch in dieser Hülle, ein Mensch mit Armen und Beinen und einem Kopf. Die technische Entwicklung muB seit ihrem Abflug neue, ihnen unbekannte Wege eingeschlagen haben! Goran registriert das alles in Bruchteilen einer Sekunde. Der Fremde hebt mit merkwürdig eckigen, marionettenhaften Bewegungen beide Hände zu einer abwehrenden Bewegung. Im selben Augenblick zirpen unverständliche Laute durch die Zentrale, wie von einem zu schnell laufenden Tonband abgespielt.

  


  
    Krassnick zuckt zurück. „Das ist kein Mensch!“ Er springt auf. „Das ist kein Mensch! Er versteht uns nicht, er kann uns nicht verstehen!“


    Goran steht wie zu Fels erstarrt. Ein Extraterrest! Nie hat er eine solche Bewegung für möglich gehalten.


    Da antwortet der Fremde. Seine Stimme klingt seltsam monoton, farblos, die Worte kommen abgehackt und ohne


    Modulation aus dem Lautsprecher. „Astranda – versteht – dich. Du – hast – unzureichende – Signalgeschwindigkeit. Astranda – hat – sich – angepaßt. Astranda – hat – kein – Interesse – an – Kontakt – mit – dir.“


    „Ein Roboter!“ stößt Krassnick hervor.


    „Kein – Roboter. Astranda – ist – kein – Roboter. Informationsaustausch – ist – unergiebig. Ende.“


    Plötzlich verlischt das Bild aus der Kommandokanzel des fremden Raumgleiters. Der Schirm leuchtet in diffusem Blau und bleibt tot. In derselben Sekunde setzt sich der Fremde in Bewegung. Immer schneller werdend, fällt er in das samtene Schwarz des Alls zurück, aus dem er so unverhofft aufgetaucht ist.


    Krassnick blickt Goran verwirrt an. „Was tut er da...?“ Die Worte bleiben ihm im Hals stecken.


    „Ich weiß es nicht“, antwortet der Navigator geistesabwesend. Unfähig, sich zu rühren, steht er steif vor dem Bildschirm


    und folgt mit den Augen dem zu einem winzigen Pünktchen geschrumpften Gleiter. Langsam krümmt sich sein Rücken zu einem Buckel, und der Kopf rutscht zwischen die Schultern.


    Krassnicks kahler Schädel glänzt vor Erregung. Die Nasenflügel flattern, und in den Augen erstrahlt ein irres Glitzern und


    Leuchten. „Bleib hier!“ brüllt der Erkunder plötzlich auf und hämmert mit der Faust auf die Ruftaste. „Du kannst uns doch nicht allein lassen! Kehr um, du Teufel! Du Satan! Du mußt uns doch hier herausholen!“


    Der Gleiter entfernt sich mit rasender Geschwindigkeit. Es

  


  
    sieht fast aus, als fliehe er vor den Menschen...


    Kein Ton kommt aus dem Lautsprecher. Stille. Tödliche Stille. Sogar das ewige Rauschen des Universums mit seinem Stimmengewirr ferner Sterne und Nebel scheint zu verstummen. Der Fremde antwortet nicht mehr.


    „Du Scheusal! Du Mißgeburt!“ Krassnick hat weißliche Schaumflocken in den Mundwinkeln. Aber sein Toben bleibt unerwidert.


    Achtzehn Komma neun..., einundzwanzig... Goran löst sich aus seiner Erstarrung. Er begreift noch nicht, was eben geschehen ist. Wie ein Spuk scheint es ihm. Nur Krassnicks in weibischem Wimmern ersterbender Ausbruch sagt ihm, daß es kein böser Traum war. Sein Blick fällt auf die rotleuchtenden Zahlen. Er muß handeln. „Geh auf deinen Platz, Krassnick“, sagt er sanft und führt den willenlosen Erkunder zu seinem Sessel.


    „Er hat uns im Stich gelassen..., im Stich gelassen...“, jammert Krassnick mit weinerlicher Stimme.


    Jetzt muß Goran die Entscheidung fällen. Er weiß, daß ihnen jeden Augenblick die Tachyonengeneratoren um die Ohren fliegen können. Wenn nur nicht diese Schwankungen des Gravitationsfeldes wären, dieses eigentümliche Pulsieren, das die Berechnung so kompliziert gestaltet! Er muß die Triebwerksleistung drosseln. Dumpf kommt ihm der Gedanke, daß diese Pulsationen für ein schwarzes Loch ungewöhnlich sind. Handelt es sich etwa um ein Doppelsystem, um zwei einander umkreisende Komponenten? Unmöglich. Bei ihrer extrem hohen Masse müßten sich die beiden Materiekonzentrate mit einer Geschwindigkeit umlaufen, die im Bereich der lichtnahen Geschwindigkeit liegt. Unmöglich. Was aber hat es mit dem Pulsieren auf sich? Als Goran merkt, daß er sich nicht auf die Berechnung konzentriert, schüttelt er ärgerlich den Kopf. Die unheimliche Begegnung hat auch bei ihm Spuren hinterlassen.


    Zweiundzwanzig Komma sieben Prozent... Goran tippt den

  


  
    neuen Befehl ein. Zweiundzwanzig Komma sieben Prozent Unsicherheit in der Generatorstabilität sind zuviel. So hoch geht man nicht einmal beim Testflug, bei dem der Raumkreuzer auf Herz und Nieren geprüft und auch mit blockierter Überlastsicherung geflogen wird.


    Der Zentralautomat nimmt den Schub so unmerklich zurück, daß Krassnick es nicht spürt. Augenblicklich verschieben sich die beiden Kurven auf dem kleinen Kontrollschirm. Der Schnittpunkt sinkt tiefer, bis er sich genau mit der Rettung verheißenden Markierung der unkritischen Stelle deckt...


    „Wir schaffen es, Krassnick! Wir schaffen es...“, flüstert der Navigator und versucht verzweifelt, seiner Stimme einen gelassenen Ausdruck zu verleihen.


    Einem riesigen Mantarochen gleich, gleitet die Agamemnon durch das Universum. Leicht und spielerisch mutet ihr Flug an. Aber das pausenlos aus dem Heck hervorbrechende blauweiße Strahlen führt einen unerbittlichen Kampf gegen die unsichtbaren Fangarme einer ebenbürtigen Macht.


    Und weit vor dem Bug des Raumkreuzers versinkt ein silbernes Tröpfchen, nur noch als flirrendes Stäubchen erkennbar, im Dunkel des Kosmos.

  


  
    


    


    2. Leander


    „...haben Sie die Prüfungen zum Diplom ‘Nautischer Dienst’ mit der Gesamtnote ‘gut’ bestanden. Meinen Glückwunsch, Malden!“ Hauptinstrukteur Tolders Stimme ist so kühl wie weißer Marmor.


    Leander Malden läßt die Worte einen Augenblick genießerisch in sich nachhallen, bevor er den rechten Mundwinkel zu einem arroganten Lächeln verzieht. Es hat ihn jahrelanges Training gekostet, den natürlichen Reflex zu unterbinden und den Mundwinkel statt nach oben geringschätzig nach unten zu


    verziehen, wenn die Situation den Ausdruck der Freude oder Erheiterung verlangt.


    Dieser verächtliche Zug hat sich bereits so in das Gesicht des Zweiundzwanzigjährigen eingegraben, daB der Anschein erweckt wird, Kadett Malden verachte alle und alles und sich selbst am meisten. Doch der Eindruck trügt, Leander Malden ist die Prüfung ganz und gar nicht so gleichgültig gewesen, wie er die Prüfungskommission glauben machen will.


    Der Examinator ist ein unbestechlicher Apparat ohne Gefühle oder Vorurteile. Gerade deshalb wird er von vielen gefürchtet. Er läBt sich nicht beschwatzen, unterbindet jedes auch noch so geschickte Abweichen vom Thema im Ansatz und extrahiert aus dem Wortschwall des Redegewandtesten unbeirrt die Fakten.


    Leander hat dem Examinator ohne Angst gegenübergestanden. Für ihn war es sogar von Vorteil, daB eine leblose Maschine sein Wissen prüfte. So wie der hochgewachsene, athletisch gebaute junge Mann mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem einzigen Stuhl vor dem halbkreisförmigen Tisch der Kommission sitzt, blasiert und selbstsicher, die linke Hand in der Tasche seiner dunkelroten Uniformjacke, sieht man ihm nicht an, daB er die Prüfungszulassung erst im letzten Augenblick erhalten hat und der Exmatrikulation näher war als dem Diplom. Und ohne Diplom gäbe es auch kein Offizierspatent. Dann wären die sechs harten Jahre auf der Kadettenschule der Raumfahrtakademie umsonst gewesen.


    Die blauen Augen glitzern unter den dichten, in die breite Stirn fallenden blonden Locken wie Eisstückchen im vertrockneten Schilf. Ihr zumeist spöttisches Funkeln wird auch dann um keinen Deut blasser, wenn Leanders geübte knochige Fäuste blitzschnell und ohne Warnung gegen den Körper eines Gegners fliegen. Und Gegner hat Leander Malden viele.


    Nur einmal muBte Leander in seinen ungezählten handfesten Auseinandersetzungen eine Niederlage einstecken. Das war

  


  
    damals, als er im Streit die Hand gegen den Vater erhoben hatte. Doch derselbe Vater – Anatol Malden, der berühmte Raumfahrer, Chef der Erkunderflotte – hat ihm das Studium auf der Kadettenschule ermöglicht und dank seinen Beziehungen die vorzeitige Exmatrikulation verhindert, die als logische Konsequenz der fortwährend von Leander angestifteten Raufereien eigentlich überfällig war.


    Diese harten, schweren Fäuste und Leanders Unfähigkeit, sie in kritischen Momenten vorsorglich im Dunkel seiner ausgebeulten Jackentaschen verschwinden zu lassen, hätten beinahe Anatol Maldens sehnlichsten Wunsch zerstört, dessen Erfüllung der alte Raumfahrtveteran mit allen Mitteln anstrebte: einen würdigen Nachfolger zu schaffen, ein Ebenbild seiner selbst, dessen Ruhm den eigenen noch überstrahlen sollte.


    Leander spürt an diesem eigentümlichen Kribbeln, das einer Armee von Ameisen gleich über die Haut läuft, daß sein Bein eingeschlafen ist. Bedächtig wechselt er seine Stellung und nimmt dieselbe Pose ein, nur spiegelverkehrt. Er hört nur noch mit einem Ohr auf das, was Hauptinspektor Tolder – der Vorsitzende der Kommission – redet, und denkt an die verflossenen Jahre.


    Schon am ersten Tag auf der Kadettenschule „Istvan Balint“ – benannt nach dem legendären Kommodore der ersten interstellaren Expeditionsflotte, die auf dem Rückweg vom Alpha Centauri verschollen ist – hatte er Aufsehen erregt. Nicht durch sein rüpelhaftes Benehmen, die erste Zeit konnte er sich noch beherrschen. Nein, er fiel durch sein ungewöhnliches Äußeres auf.


    Leander ist ein bärenstarker, gutaussehender junger Mann, aber das begriff er selbst erst viel später als seine Umwelt. Anfangs litt er sehr darunter, nicht dem aktuellen Schönheitsideal zu entsprechen. Die Haare konnte er sich schwarz färben lassen, aber vor der kosmetischen Operation, die seinem kantigen Gesicht den so sehr geschätzten asiatischen Schnitt

  


  
    gegeben hätte, schreckte er zurück. So viele andere unterzogen sich dieser Manipulation. Er aber fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem ihm aus dem Spiegel ein anderes, fremdes Gesicht entgegensehen würde.


    Wie hatte er insgeheim Algert Ponape, diesen ekelhaften Streber, beneidet, der mit seinem hageren Adlerprofil und den leicht schräggestellten Augen stolz auf seine direkte Abkunft von den Norsu, einem Volk, das einst den Nordrand des Himalaja bewohnte, verweisen konnte. Als er dann aber herausfand, daB Algerts Ahnen noch zu Einsteins Zeiten Sklaven hielten und in geflochtenen, mit Lehm beworfenen Hütten wohnten, beeilte sich Ponape schnell, einen waschechten Han-Chinesen unter seinen Vorfahren ausfindig zu machen.


    „...können Sie trotz Ihrer guten AbschluBergebnisse aufgrund der genannten Fakten nur in die Gruppe vier eingestuft werden, Malden. Und das kann auch Ihr Herr Vater, der von uns allen hochgeschätzte Kommodore Anatol Malden, nicht verhindern! Sie wissen so gut wie ich, Malden, daB Sie heilfroh sein können, überhaupt zur Prüfung zugelassen worden zu sein. Wir hoffen, daB Sie diese Ihnen gebotene Möglichkeit, Ihr undiszipliniertes Vorleben als Vergangenheit abzutun, nach besten Kräften nutzen werden!“


    Tolders Worte haben Leander aus seinen Gedanken gerissen und fallen wie apfelgroBe Hagelkörner auf ihn nieder. Er springt auf und ballt in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Da hat die Alte also doch nicht ihr Maul halten können, diese schamlose Hure! Das ist Tolders Rache! Gruppe IV. Als einen der Leistungsbesten steckt man ihn in die schlechteste Gruppe!


    Er läBt sich auf den Stuhl zurückfallen und schlieBt einen Moment lang verzweifelt die Augen. Also nichts mit der Expedition zur Supernova Xi. Und auch die Erforschung der Gravitationswirbel im Kugelsternhaufen Clarissa wird ohne Leander Malden stattfinden. Nicht einmal an der Untersuchung des Zeitparadoxons in der Tempus-Region darf er sich beteili-

  


  
    gen. Nur weil er dem Drängen dieser alten Wachtel nachgegeben hat, wo er doch genau wissen muBte, daB dieser Ausbund der Falschheit und Eitelkeit nicht die Klappe halten würde! Aber wenigstens hat es Tolder schwer getroffen! Leander denkt es grimmig. Auch wenn er mich in die mieseste Praktikumsgruppe einstuft, das kann er nicht ungeschehen machen.


    Gut, Leander Malden wird also mit den Versagern, Faulenzern, Begriffsstutzigen und Einfältigen seines Jahrgangs zum System Zaurak fliegen, um dort eine Erkunderbasis zu errichten. Dreckarbeit, langweilige Routine. Keine Möglichkeit, Aufsehenerregendes zu leisten und sich eine solide Grundlage für die Zukunft zu schaffen. Mist, verdammter!


    Seine Augen werden schmal, als Tolder fragt: „Haben Sie etwas gegen diese Bewertung einzuwenden, Malden?“


    Ganz ruhig! befiehlt sich Leander und antwortet betont gleichgültig: „Sie haben sich sicher lange genug den Kopf darüber zerbrochen, Hauptinstrukteur. Es wird schon alles in Ordnung sein.“


    Tolders ohnehin nicht sehr freundliche Miene verfinstert sich, und er sagt beherrscht: „Einen guten Rat noch, Malden! Wenn Sie ernstlich bemüht sein sollten – was ich höchstlich bezweifeln darf –, in die FuBtapfen Ihres berühmten Vaters zu treten, dann verlassen Sie sich nicht allzusehr auf dessen Rückenwind. Ihr zukünftiger Kommandant, Kapitän Arnold, wird sich den Ton, den Sie sich auf der Kadettenschule angewöhnt haben, keinesfalls bieten lassen! Und wenn Sie erst im System Zaurak sind, wird ihn auch der lange Arm Ihres Herrn Vaters nicht mehr erreichen. Dessen ungeachtet kenne ich Kapitän Arnold ohnehin als einen Mann, der sich von freundschaftlichen Beziehungen einiger Leute zu seinen Vorgesetzten nicht so leicht aus dem Gleichgewicht bringen läBt wie unser hochverehrter Herr Generalinstrukteur. Befolgen Sie diese Empfehlung, Malden! Eine bessere Starthilfe vermag ich Ihnen nicht zu geben.“

  


  
    Leander zieht wieder den einen Mundwinkel nach unten und fragt scheinbar unberührt: „Darf ich jetzt gehen, Hauptinstrukteur?“


    Tolder wechselt kopfschüttelnd einen Blick mit seinen Beisitzern. Er hebt beide Hände und läBt sie mit einer Geste der Resignation auf den Tisch zurückfallen. „Beim groBen Sirius! Gehen Sie, Kadett Malden, genaue Order wird Ihnen schriftlich zugestellt! AuBerdem können Sie sich durch den Aushang im Wartezimmer informieren. Trotzdem, viel Glück!“


    Als Leander sich zum Gehen wendet, glaubt er, der einzige zu sein, dem der AnlaB des dem Glückwunsch vorangestellten „Trotzdem“ bekannt sei, und er grinst befriedigt. DaB Tolder eine kurze Notiz macht und den Zettel in einen mit „Kapitän Arnold“ adressierten Umschlag steckt, kann er nicht mehr sehen.


    Im Vorzimmer, einem schmucklosen Raum mit kahlen Wänden und einem über die ganze AuBenwand reichenden Fenster, wird er von den fragenden Blicken der anderen Prüflinge erwartet. Wenige Sekunden herrscht tiefes Schweigen, und jeder versucht, aus Leanders Miene die Entscheidung der Kommission herauszulesen. Wirkliche Anteilnahme registriert er nur in wenigen Gesichtern; Leander hat keine Freunde. Unbeteiligte Neugier und erwartungsvolle Schadenfreude schlagen ihm entgegen. DaB Tolder ihn nicht ungeschoren lassen würde, das war jedem klar.


    „Na, wie war’s?“ Osmar Sargon, ein schlaksiger, sehniger Bursche mit einem trotz seiner Jugend schon faltigen, zusammengedrückten Gesicht und sparsamen Bewegungen fragt mit teilnahmsloser Ruhe. Er gehört nicht zu Leanders ausgemachten Gegnern, aber da er ein hervorragender Sportschütze ist und Leander bisher nicht wagte, sich ihm im direkten Vergleich in seiner Lieblingsdisziplin zu stellen, begegnet er Sargon mit MiBtrauen.


    Leander zuckt nur gleichgültig mit den Schultern. Er hat

  


  
    keine Lust zu antworten. Und wenn er zu irgendeiner Sache keine Lust verspürt, tut er sie auch nicht. Zwänge sind ihm verhaßt, er ignoriert sie. Der Zwang der Höflichkeit ist für ihn das Abscheulichste, was es gibt. Er kann stundenlang reden, solange ihn ein Gespräch interessiert. Aber sobald sein Interesse an der Unterhaltung erlischt, hüllt er sich in unerschütterliches Schweigen. Seine Partner können sich noch so sehr ereifern und ihn provozieren – er antwortet einfach nicht und verhält sich, als seien sie Luft.


    Sargon kennt das und widmet sich wieder gleichgültig seinem Proviantbeutel. Ohne regelmäßige Nahrungsaufnahme wäre Osmar Sargon ein Nervenbündel. Einmal hatte er die riesige, mit kalten Steaks und Wurstbroten gefüllte Plasttüte vergessen. Das Ergebnis nahm die Dimensionen einer Katastrophe an. Er zerbiß die Druckknöpfe zweier Kugelschreiber, knabberte die Fingernägel so weit ab, daß nur noch die rosige Haut hindurchschimmerte, und zerkaute beide Kragenecken seiner Uniformjacke in einer Vorlesung. Der nächste Instrukteur ließ aus der Mensa eine kalte Platte herbeischaffen. Sargon war es sogar gelungen, die Genehmigung, während der Prüfung essen zu dürfen, zu erwirken.


    Leander schlendert gemächlich zum Aushang, der Auskunft über die Praktikumsaufgaben der vier vorgesehenen Einsätze gibt. Einsatz A: Flug zur Supernova Xi. Gestrichen für Leander Malden. Das ist nicht weiter tragisch. Wesentlich mehr interessierten ihn die Gravitationswirbel im Sternhaufen Clarissa. Aber auch dorthin würden andere fliegen. Das war Einsatz B. Auch die Erforschung des Zeitparadoxons wäre nicht zu verachten. Schön, diese drei Praktika sind den Leistungsstärksten und den Günstlingen Tolders vorbehalten. Zu ersteren darf er sich zwar ohne Übertreibung zählen, aber ein Favorit des Hauptinstrukteurs ist er wahrlich nicht. Also Zaurak, dieses zwar weitentfernte, aber nach den Informationen der Sichtungsabteilung stinklangweilige System. In den

  


  
    nächsten Tagen erwartet man den Rapport einer dort operierenden Vorerkundungsgruppe. Aber auch der wird keine Neuigkeiten bringen, das weiß Leander. Diese Zweimannerkunder finden selten etwas Interessantes.


    Bis jetzt kennt er nur zwei seiner zukünftigen Mannschaftskameraden. Da ist der Schwächling Gilbert Ekalla, ein halbes Kind, das unbedingt Biologe werden wollte und mit Ach und Krach durch die Prüfung gerutscht ist, und dann der fette Jablock, dessen Hirnmasse mit einer Handvoll Stroh aufgewogen werden kann. Und der soll Energetiker werden. Lachhaft!


    Gerade will Leander den Einsatzplan studieren, als eine hämische Stimme in seinem Rücken spöttelt: „Schau an, unserem Don Juan wird also die hohe Ehre zuteil, an der attraktivsten Expedition teilnehmen zu dürfen!“


    Leander erstarrt. Für jeden deutlich sichtbar, steht er vor dem Anschlag ganz rechts. Links davon hängen die Pläne der anderen praktischen Einsätze, der lukrativen, ruhmträchtigen Aufgaben. Er fühlt sich plötzlich, als stünde er splitternackt vor diesem verdammten Stück Papier. Und die gehässige Stimme begnügt sich nicht damit, ihm die Kleider vom Leib gerissen zu haben, sondern zieht ihm auch noch die Haut vom Körper.


    „So ein Glück muß man haben, Leute! Kartographieren, kartographieren und nochmals kartographieren. Ein paar Hektar Planetenoberfläche planieren und eine kleine Leitstelle einrichten. Da kann man tatsächlich nicht viel verkehrt machen. Glückwunsch, Malden! Du hast dein Patent so gut wie in der Tasche!“


    Leander schnellt herum, und die lässig in den ausgeweiteten Taschen vergrabenen Fäuste krampfen sich zusammen. Das Blut schießt ihm als heiße Woge in den Kopf. Aber noch schlägt er nicht zu. Er weiß, daß er noch einige Sekunden warten muß, bis sich der rote Schleier vor den Augen verzogen hat. Leander schlägt nicht blindwütig, sondern überlegt. Er hat frühzeitig gelernt, dabei kühlen Kopf zu bewahren.


    Algert Ponape ist zu weit gegangen. Das zynische Grinsen in seinem Gesicht erlischt wie ein Streichholz im Wind, als Leander die eisblauen Augen auf ihn richtet. Totenstille setzt dem nervösen Getuschel und Geflüster der Prüflinge ein Ende.


    Leander macht langsam fünf Schritte auf ihn zu und winkelt die Ellenbogen an.


    „Algert Ponape!“ Die Tür zum Zimmer der Prüfungskommission hat sich, von allen unbemerkt, geöffnet. Der uniformierte Instrukteur für Kaderentwicklung steckt den Kopf in den Warteraum und wiederholt ungeduldig: „Kadett Ponape, Sie sind der nächste!“


    Eilfertig springt Algert vom Stuhl und atmet erleichtert auf. Leander läßt die Fäuste wieder in den Jackentaschen verschwinden und blickt kalt über die versammelten Kadetten. Keiner hat Ponape recht gegeben, aber auch keiner hat ihm widersprochen. Mit Genugtuung registriert er, daß sie seinem Blick ausweichen. Dann setzt er sich, denn er will noch abwarten, wer alles seiner Gruppe zugeteilt würde.


    Getuschel und Geflüster setzen wieder ein. Der Vorfall ist vergessen, man kennt Maldens gefährliche Reizbarkeit und Ponapes scharfe Zunge. Im Moment hat jeder mit sich selbst zu tun, da ist keine Zeit, einen Gedanken zuviel an einen der gewohnten Streitfälle zu verschwenden. Auch Leander denkt nicht mehr an Algerts zynischen Kommentar. Ponape interessiert ihn nicht. Er ist eine Mücke, die er zerquetschen könnte, wenn er wollte. Beleidigender waren Hauptinstrukteur Tolders Anspielungen auf die Einflußnahme seines Vaters.


    Die Tür zum Prüfungszimmer schwingt langsam auf, und Ponapes bleiches Gesicht erscheint im Rahmen. Algert hatte nicht viel zu erwarten, das stand bereits fest, denn im Gegensatz zu den nautischen Fächern, die er mit ausgezeichneten Ergebnissen absolvierte, hat er in den energetischen fast total versagt. Aber schließlich hat er sich für das Diplom „Nautischer Dienst“ beworben und nicht für die Energetikerlaufbahn,


    also konnten die Schwächen in einem Randgebiet wohl nicht so sehr ins Gewicht fallen. Er geht schleppenden Schrittes zu seinem Platz und packt die Unterlagen zusammen. Seine Hände zittern leicht. Bevor er das Wartezimmer verläßt, dreht er sich zu Gilbert Ekalla um und preßt hervor: „Wir fliegen zusammen, Gilbert. Wenigstens ein Lichtblick!“


    Leander brüllt begeistert auf. Das war tatsächlich einmal eine angenehme Überraschung. Algert Ponape, der widerwärtige Streber, in der schlechtesten Gruppe! Und er ruft ihm höhnisch hinterher: „Dann auf baldiges Wiedersehen, Algert! Kartographieren und nochmals kartographieren. Start-und Landeplätze planieren und eine Leitstelle aufbauen. Wahrlich, wir sind Glückspilze, du und ich. Wir können gar nichts verkehrt machen! Wir haben das Patent so gut wie in der Tasche!“ Die Schadenfreude unterdrückt die aufsteigende Bitterkeit. Jablock, Ekalla, Ponape – und ich! Großer Sirius, das kann heiter werden! denkt er voller Grimm.


    Zwei Stunden später weiß er, wer noch zur Mannschaft gehört. Viktor Sandies, der Ernährungsphysiologe, ein kleiner Dicker mit spärlichem Haarwuchs auf dem pausbäckigen Kinderkopf, ist ihm unbekannt, sie haben keine gemeinsamen Vorlesungen besucht. Und Emanuel Pyron, dieser wichtigtuerische Schleimscheißer, stört ihn ebenso wenig. Pyron ist nicht schlecht, das ist ihm bekannt, und es hätte nicht dessen ausdrücklichen Hinweis auf einen fünfmonatigen Krankenhausaufenthalt bedurft, um die schlechten Prüfungsergebnisse zu entschuldigen. Pyrons Sache, wenn er das Angebot, ein Jahr auszusetzen, abgelehnt hat. Es gibt so manchen, der diesen Ausfall nicht verkraftet hätte, das weiß Leander. Und daß Pyron – von seinem krankhaften Ehrgeiz getrieben – die Prüfungen doch noch in diesem Jahr, wenn auch nicht gerade sehr erfolgreich, absolviert hat, spricht nicht gegen ihn.


    Leander zieht das Fazit seines geduldigen Wartens. Keine ausgesuchte Truppe, keiner von denen kann ihm gefährlich

  


  
    werden. Er verläl3t das uralte Gebäude der Kadettenschule. Einen letzten Blick wirft er auf den viereckigen, zur Hälfte verglasten Betonklotz, dessen letztes Stockwerk in die tiefhängenden bleigrauen Wolken ragt, und er grinst erleichtert, als er dem in goldenen Lettern gesetzten Spruch über dem breiten Portal, in dem von mühsam zu erstürmenden Gipfeln die Rede ist, ein für allemal den Rücken kehrt. Er ist am Ful3 des Berges angelangt. Und mag der noch so gewaltig und unbezwingbar erscheinen, er – Leander Malden, ehemaliger Kadett der „Istvan Balint“-Schule und jetziger Offiziersanwärter – wird es schaffen!


    Die Start-und Landeplattform mit ihren Piers und Dockanlagen bietet das Bild eines im Stadtzentrum gelegenen Parkplatzes. Sie ist total überfüllt, und im vorgeschriebenen Sicherheitsabstand von zweihundert Kilometern folgt der Aul3enstation Rota ein Schwarm wartender Schiffe wie die Schar Küken ihrer Glucke.


    Leander läl3t seinen Blick über die Plattform schweifen und geniel3t beeindruckt das Bild mit stiller Vorfreude. Pier 17, das mul3 ganz hinten sein, überlegt er und schirmt mit der flachen Hand das grelle, blendende Licht der Tiefstrahler ab, um in der Dunkelheit, in die der hintere Rand der Plattform getaucht ist, die Umrisse der dort stehenden Raumkreuzer zu erkennen. Nichts zu machen. Von hier aus ist nichts zu sehen. Er schlendert gemächlich über die Plattform.


    Mit dem Zubringerlift, der unter dem Stahlbetonpanzer in schmalen, knapp mannshohen Röhren dahinjagt, wäre er bedeutend schneller am Ziel. Aber er hat Zeit und aul3erdem keine Lust, sich in die nie abreil3ende Schlange vor der Einstiegsschleuse einzureihen. Immer wieder kommt ein Sicherheitsbeamter oder ranghoher Offizier mit grünem Sonderausweis, Leute, die es immer schrecklich eilig haben


    und die berechtigt sind, den Lift bevorzugt zu benutzen. Da geht er lieber zu Fuß. Das ist zwar nicht verboten, weil ein Betreten der Plattform für viele Arbeiten unumgänglich ist, aber ein großes Schild vor der Luftschleuse weist ausdrücklich darauf hin, daß der Fahrzeugverkehr auf den eingezäunten Straßen zu beachten ist.


    Außerhalb der Umzäunung dürfen sich nur bestimmte Personengruppen aufhalten. Ein Raumflieger hat sich vor Jahren einmal über diese Anweisung hinweggesetzt und wollte den Weg zu seinem Kreuzer abkürzen, indem er das hohe Geländer überkletterte. Als die Sicherheitsleute ihn auf ihren Kontrollmonitoren entdeckten, war alles zu spät. Nur wenige Sekunden später verbrannte er im energiereichen Gasstrahl der Landetriebwerke eines aufsetzenden Patrouillenkreuzers...


    Leander hält sich dicht an der Umzäunung. An ihm vorbei huschen lautlos Turbotankwagen, einsitzige Kurierroller und die fahrbaren Werkstattwagen des Havariedienstes. Er ist weit und breit der einzige Fußgänger. Neben ihm hält ein Turbotanker, und der Fahrer fordert ihn zum Einsteigen auf. Im Fahrzeug kann er den Helm abnehmen. „Die Sicherheit hat mir gerade durchgegeben, daß ich dich einladen soll“, sagt der untersetzte, rotgesichtige Mann. „So wie du hier herumirrst, meinen sie, kennst du dich anscheinend noch nicht aus. Das ist denen zu gefährlich bei dem Verkehr.“


    Leander murmelt einen flüchtigen Dank. Daß man ihm immer und überall den Neuling ansehen muß! So langsam reicht ihm das.


    „Wo willst du hin?“ erkundigt sich der Fahrer.


    „Zur Leviathan“, antwortet er kurz und mürrisch.


    „Ach, herrje!“ Der Mann betrachtet ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Erstaunen. „Zu Käptn Arnolds zusammengenagelter Bretterbude?“ vergewissert er sich.


    „Wieso, was ist daran so komisch?“ fragt Leander pikiert.


    „Kennst du die Leviathan?“ fragt der andere zurück.

  


  
    „Gesehen habe ich sie noch nicht...“, sagt Leander zögernd. „Aber immerhin war sie doch mal das Flaggschiff der SolarisFormation!“


    „Das ist lange her, mein Junge. Du hast recht, damals war sie das Prunkstück der gesamten Flotte, aber da lag mein GroSvater noch in den Windeln. Wenn man sie bisher noch nicht verschrottet hat, dann nur aus blanker Sentimentalität. Sie hat Geschichte gemacht, die alte Leviathan, und Geschichte können nur kaltherzige Menschen zum Abfall werfen. Aber man sollte sie lieber ins Museum stellen, statt junge Leute mit ihr ins All zu schicken. Sie fliegt doch morgen ins System CPX 12, zum Zaurak, nicht wahr?“


    Als Leander beklommen nickt, schüttelt der Fahrer nur den Kopf.


    „Ist es wirklich so schlimm?“ fragt Leander entmutigt. DaS man den Schlechtesten der Kadettenschule nicht den modernsten Raumkreuzer zur Verfügung stellen würde, war ihm klar. Das hat keiner erwartet. Aber nach den Worten des Fahrers muS die Leviathan ja ein fliegender Schrotthaufen sein!


    „Ich fahre dich hin, mein Sohn. Du wirst schon sehen.“ Der Mann teilt seinem Dispatcher über Funk mit, daS er einen geringfügigen Umweg macht, und erhält die Genehmigung.


    Als Leander aussteigt, drückt ihm der andere mitfühlend die Hand und sagt: „Kopf hoch, Junge. Die zwei Jahre wirst du schon überstehen. Die Leviathan hat auch einen Vorzug: Damals haben die Konstrukteure noch etwas von Innenarchitektur gehalten, und ihr ästhetisches Empfinden war nicht von Zweckdienlichkeitsaxiomen versklavt. Die Leviathan ist wie ein Passagierkreuzer der Luxusklasse eingerichtet!“ Nach diesem schwachen Trost zieht er die Tür zu und jagt davon, um die verlorene Zeit aufzuholen.


    Vor Leander steht das Raumschiff, in dem er die nächsten vierundzwanzig Monate seines Lebens verbringen soll. Der Mann hat tatsächlich nicht übertrieben! schieSt es Leander

  


  
    durch den Kopf. Wie kann ein solch klappriger alter Kasten diesen stolzen Namen tragen! Leviathan – der König der Meere.


    Die äuBere Form des Raumkreuzers erinnert weder an die massige Wucht des Pottwals noch an die elegante Kraft des Mörderwals. Was dort auf vier eingeknickten Teleskopbeinen steht wie ein altersschwacher Kranich mit hängenden Flügeln und bösartig vorgestrecktem Schnabel gleicht – wenn man unbedingt den Namen eines Meeresbewohners aussuchen muB – eher einem arg ramponierten Mantarochen.


    Die abgeschrägten, weit ausschwingenden Gleitflächen – für den antriebslosen Landeflug in dichteren Atmosphären vorgesehen – reichen fast bis auf die Plattform herab. Dicke SchweiBnähte zeugen von ungezählten Reparaturen auf fernen Planeten, wo für solche Zwecke nur die Havariden, kleine und wendige Roboter, die eigens für solche Einsätze konstruiert wurden, zur Verfügung stehen. Billig wieder zusammengeflickt, bieten allein diese Tragflächen ein Bild, das wenig Vertrauen einflöBt. Aus einer der beiden V-förmig zueinander stehenden steilen Heckflossen ist ein handtellergroBes Stück herausgebrochen, dicht neben der gitterartigen Aufhängung der beiden Steuerdüsen. Niemand hat sich die Mühe gemacht, wenigstens den scharfen Grat abzuschleifen.


    Der flache, breitgedrückte Rumpf, der tatsächlich entfernt an den Leib eines Mantarochens erinnert, ist von den Narben unzähliger Einschläge übersät. Das will nichts bedeuten, die mehrschichtige AuBenhaut eines Raumkreuzers ist sehr widerstandsfähig, und die wenigsten Partikel besitzen solche Energie, daB es ihnen gelänge, auch in die zweite Schicht durchzuschlagen, aber die Unebenheiten beeinträchtigen die aerodynamischen Eigenschaften des Flugkörpers und tragen im Gleitflug wesentlich zur Aufheizung des Rumpfes bei.


    Wahrscheinlich darf man sich mit diesem Ungetüm gar nicht mehr in die Lufthülle eines Planeten wagen! denkt Leander

  


  
    erschüttert. Das würde bedeuten, daß sie die Ausrüstung für die Errichtung der Erkunderbasis Stück für Stück mit den kleinen Landegleitern auf den Planeten bringen müssen!


    Da, wo beim Rochen das breite Maul wäre, wächst ein schlanker Hals aus dem Rumpf der Leviathan, der in einer unregelmäßigen Knolle mit einem in Flugrichtung weisenden spitzen Dorn endet. Das ist das Kommandozentrum, die Brücke. Es wäre doch wohl besser gewesen, den Raumkreuzer anders zu taufen, denn bis auf den breiten Leib ähnelt er sehr einem erschöpft am Boden kauernden Vogel, der mit letzter Kraft den Schnabel einem unsichtbaren Angreifer entgegenstreckt, überlegt Leander.


    Der Kopf dieses Vogels – die Brücke – ist blind. Dafür leuchten zwischen den Flügeln vereinzelte Bullaugen in einem flackernden Gelb.


    Leander geht um die Leviathan herum und stellt erstaunt fest, daß sie eine beachtliche Länge besitzt. Er schätzt so an die dreihundert Meter, in der Breite etwas weniger, ein Gigant! Inzwischen ist man davon abgekommen, solche anfälligen Riesen zu bauen, und vereinigt dafür mehrere leichte und wendige Schiffe zu Geschwadern, so wie man einst begonnen hatte, als die technischen Möglichkeiten zur Konstruktion solcher Riesen noch nicht vorhanden waren.


    Neben dem Hals der Kommandosektion ragen zu beiden Seiten die von Fokussierungsmagneten umgebenen Rohre der Antiplasmawerfer aus dem Rumpf. Vier Geschütze. Sie sind das einzige Moderne an diesem Archäopteryx, seufzt Leander. Die alten Werfer sind gegen schwenkbare, leistungsstärkere vom Typ Aton, genannt nach dem altägyptischen Sonnengott, ausgetauscht worden. Sie sind ein wirksamerer Schutz gegen kosmische Materie, der im Lichtflug nicht ausgewichen werden kann, als die starren Mardukwerfer.


    Der Anblick des Hecks hingegen ist nur dazu angetan, Leanders schwach aufkeimenden Optimismus gründlich


    zunichte zu machen. Von den acht Pulsationskammern, die den Strom der hochenergetischen Tachyonen bündeln und richten, scheinen drei schon seit Jahrzehnten auBer Betrieb zu sein. Ihre verspiegelten Innenflächen sind stumpf und fleckig wie verschimmeltes Leder, die Ränder der Reflektoren ausgeglüht und brüchig. Die anderen fünf dürften den geplanten Flug kaum unbeschadet überstehen, obwohl mehrere Mechaniker wie Ameisen in ihnen herumkriechen und die schadhaften Stellen neu beschichten. Die ersten drei Kammern hat man offenbar schon abgeschrieben und schleppt sie nur als Ersatzteilspender mit. Welche Teile allerdings noch brauchbar sein können, ist Leander rätselhaft. Dieser Raumkreuzer paBt so richtig zu uns! denkt er in einem Anflug von Galgenhumor. Da kommt es auf eine Karambolage mehr oder weniger nicht an.


    Zwei relativistische Jahre auf diesem Wrack!


    Wenn sie jemals zurückkehren würden – keinesfalls früher als in fünf, sechs irdischen Jahren –, dann müBte jeder einzelne von ihnen mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet werden! ZweihundertdreiBig Lichtjahre vom heimatlichen Sonnensystem entfernt – fast könnte Leander die Entdecker des Zeitparadoxons in der Tempus-Region verfluchen, die mit ihrer sensationellen Hypothese der Zeitdilatation ein Schnippchen geschlagen haben. So richtig begreift er wie die meisten anderen nicht, was es mit der zu einem Knoten verschlungenen Krümmung der Raumzeit in dieser auBergewöhnlichen Region des Universums, deren Ausläufer sich bis dicht an die Grenzen der Pluto-Bahn erstrecken, auf sich hat.


    Eine natürliche Pforte zu dem oftmals beschworenen Hyperraum, einer Fiktion, der man lange Zeit verzückt hinterherjagte, meinen die einen – eine komplizierte schraubenförmige Einschnürung der Einheit von Raum, Zeit und Gravitation, vermuten die anderen. Statt den Windungen dieser vierdimensionalen Schraube zu folgen, kann man in dieser TempusRegion in axialer Richtung geradeaus fliegen – und das in jede

  


  
    beliebige Himmelsrichtung, hat Tolder einst erläutert.


    Das Sensationelle dieser Entdeckung hinderte Leander nicht daran, kein Wort davon zu verstehen. Soviel weiB er: Fliegt man durch die Tempus-Region, spart man, ganz gleich, wohin die Reise geht, unter Umständen Hunderte von irdischen Jahren.


    Allerdings scheint sich die Region nur über die knappe Hälfte der Galaxis zu erstrecken. Expeditionen zum elften Spiralarm und sogar über die Grenzen der MilchstraBe hinaus sind spurlos verschollen. Man nimmt an, daB sich auch der legendäre Istvan Balint auf dem Rückflug vom Alpha Centauri, in Unkenntnis dieses Phänomens, in der Tempus-Region verirrt hat. Aber all das würden andere ermitteln, die Musterschüler der Tempus-Expedition!


    Leander ärgert sich und beiBt verbittert die Zähne zusammen, als er einen letzten verzweifelten Blick über den ramponierten Rumpf der Leviathan gleiten läBt. Dann nimmt er den Container auf, in dem sich sein Gepäck befindet, und geht auf die geöffnete Luke zu, in der schon der dicke Sandies steht und ihm zuwinkt.


    Über der defekten Heckflosse der Leviathan blinkt schwach ein winziger gelber Punkt, gleichsam ertrinkend im Leuchten und Schillern des MilchstraBenbands. Es ist die Sonne. Leander beachtet sie nicht. Sie ist uninteressant für ihn – man kann sie fast zu FuB erreichen...

  


  
    


    


    3. Ahab


    In der Kapitänskajüte herrscht peinliche Ordnung. Obgleich die Einrichtung wahllos zusammengesucht wurde, hat alles seinen Platz. Ein eisernes Bettgestell steht neben dem antiken Schreibtisch, zwei moderne, den Körperformen nachgebende Schaumstoffsessel flankieren ein abgeschabtes Ledersofa

  


  
    unbestimmbaren Alters, das Bücherregal scheint eher aus einer Lagerhalle zu stammen und paBt überhaupt nicht zu dem groBen, beinahe über die gesamte Wand reichenden Bildschirm der Kommandoanlage, mit deren Hilfe der Kapitän aus seiner Kajüte jede beliebige Raumschiffsektion unter Kontrolle hat.


    Man spürt die strenge Selbstdisziplin des Bewohners der Kabine an dem straffgespannten Leinen der Bettwäsche, den exakt ausgerichteten Schreibutensilien auf der blank polierten Schreibtischplatte, dem streng geometrisch angeordneten Mobiliar. Das einzige, was nicht in dieses Bild der Genauigkeit und Ordnung paBt, ist der kleine Zettel auf dem Schreibtisch. Er wurde anscheinend ärgerlich zusammengeknüllt und auf das Möbel geworfen.


    Kapitän Arnold geht unruhig auf und ab. Vier Schritte hin, vier zurück. Das rechte Bein zieht er leicht nach, und wenn er sich am Ende einer Etappe seiner Wanderung auf dem linken Bein um seine Achse dreht, etwas schwerfällig und ruckartig, schwingt das andere wie das Pendel eines Fliehkraftreglers nach hinten aus. Bei diesem Manöver scheint er Schwierigkeiten zu haben, seinen massigen Körper im Gleichgewicht zu halten. Die fettigen schwarzen Strähnen seines dicken Haarschopfes fallen ihm in die höckrige Stirn, und er streicht sie mit einer heftigen Geste seiner fleischigen Hand nach hinten. Sein ebenso fleischiges Gesicht, das auf einem ausgeprägten Doppelkinn ruht, trägt den Ausdruck eines chronisch Leidenden. Der Schmerz hat tiefe Falten um seine Mundwinkel gefurcht, die, wie mit einer Pflugschar gezogen, von den Nasenflügeln abwärts verlaufen und auch für den leisesten Anflug eines Lächelns zwei unüberwindbare Barrieren bilden. Er hält sich aufrecht wie ein Stock, nur sein Blick ist auf den Boden vor seinen FüBen geheftet.


    Noch einmal greift Kapitän Arnold nach dem Zettel, streicht ihn glatt und überfliegt dessen schnell hingekritzelten Inhalt.

  


  
    „Lieber Remgar,


    zu den von der Kadettenschule gestellten neuen Mannschaftsmitgliedern gehört auch der Sohn unseres ehemaligen Kameraden Anatol Malden. Nimm ihn hart ran! Tu alles, daf3 er nicht wird wie sein Vater! Aber bedenke bitte, daf3 er sich seinen Erzeuger nicht aussuchen konnte, und laf3 die alten Geschichten ruhen! Der Junge hat das Zeug zu einem tüchtigen Raumflieger. In Deine Hand ist gegeben, was uns nicht gelungen ist: aus dem Rohdiamanten einen Edelstein zu schleifen.


    Dein Germalot Tolder“


    Kapitän Arnold stöBt einen bitteren Fluch aus. Soll er nie Ruhe finden? MuB ihn der Name Malden verfolgen wie der Jagdhund das weidwunde Wild? Ausgerechnet Maldens Sohn schicken sie ihm! Einen Jungen, dem die Welt und das Leben offen stehen wie einst vor über zwanzig Jahren auch dem frischgebackenen Navigator Remgar Arnold – bis dessen Hoffnungen und Erwartungen durch einen von anderen verschuldeten Unfall ein jähes Ende gesetzt wurde. Arnold hinkt zu einem kleinen Ladegerät für die leistungsfähigen Isotopenbatterien, die die Energie für die biomechanischen Muskeln seiner Beinprothese liefern, und entnimmt ihm zwei flache Zellen. Beinahe hätte er vergessen, die Batterien zu wechseln. Erst vor kurzem hatte er deswegen einen bösen Sturz.


    Er hat sich in den zwanzig Jahren so an die Unzulänglichkeit seines künstlichen Beines gewöhnt, daB er die nachlassende Kraft der synthetischen Muskeln und Gelenke – das Alarmsignal für die Erschöpfung der elektrischen Energie – nicht mehr bewuBt wahrnimmt. Eine innere Uhr warnt ihn für gewöhnlich, aber in letzter Zeit haben die peinigenden Gedanken deren Schlag zu oft überlagert. Mit einem Ächzen läBt er sich in die tiefen Polster der schäbigen Ledercouch fallen und hebt mit


    beiden Händen das künstliche Bein auf das Sofa. Dann streift er das Hosenbein bis über den zernarbten Stumpf zurück und löst die Riemen. Der Stumpf schmerzt wieder. Er muß sich von Dr. Pinn ein Medikament geben lassen.


    Es ist nicht nötig, das Bein von dem in den Oberschenkelknochen eingelassenen Metallstift zu lösen, um die Zellen auszuwechseln, aber ab und zu muß er sich von diesem fremden, toten Mechanismus aus Plast und Kautschuk befreien, an den er wie ein Sklave an sein Werkzeug geschmiedet ist. Dann atmet er erleichtert auf und lehnt sich zurück.


    Behutsam massiert er das verbliebene Stück des zerfetzten Oberschenkels, und das durch die Riemen in seiner Zirkulation gehemmte Blut pulst wie ein heißer Strom durch sein Bein. Ja, in diesen wenigen Augenblicken gaukelt sein Gehirn ihm vor, er besäße noch zwei intakte gesunde Beine. Arnold weiß um diese Täuschung und läßt sich durch sie nicht mehr verwirren. Bitter steigt ihm der Gedanke auf, daß es gar nicht abwegig ist, von zwei gesunden Gliedmaßen zu träumen.


    Aber die Zentralklinik für Raumfahrer, in der bereits erfolgreiche Substitutionszüchtungen aus dem Erbmaterial von Körperzellen praktiziert werden, hat noch zuwenig Spezialbetten. Wäre er ein berühmter Flottenkapitän vom Schlag eines Anatol Malden, ja dann... So darf er nur davon träumen, in einem der Betten zu liegen, angeschlossen an einen komplizierten Apparat, dessen Elektronengehirn über rund drei Jahre das Wachstum seines neuen Beines steuern und überwachen würde. Zur Zeit sind lediglich zwei der nur fünf Substitutionsbetten belegt. Arnold weiß das sehr genau. Doch er weiß ebenso gut, daß die übrigen drei Plätze für in Lebensgefahr schwebende Patienten frei gehalten werden.


    Vielleicht einmal in zehn, fünfzehn Jahren, wenn es genug qualifizierte Wissenschaftler gibt und ausreichend Apparaturen zur Verfügung stehen...


    Dann aber ist er ein alter Mann. Er muß sich damit abfinden.

  


  
    Einem Invaliden konnte man natürlich nicht das Kommando einer Raumflotte übertragen. Selbst die Übergabe des Kommandos über einen der modernen Erkundungskreuzer der Kategorien I bis V ist zu riskant. Tauglichkeitsstufe 6. Das hätte beinahe lebenslänglichen Dienst in Kurier-oder Patrouillenschiffen bedeutet. Mit seinem eisernen Willen hat er sich bis zum Kapitän hochgearbeitet, trotz des gesundheitlichen Handikaps. Aber die Leviathan – ein Erkunder der Kategorie VIII – ist die Endstation für Kapitän Arnold. Endgültig. Wen wundert es, daß nach jedem Flug mindestens die Hälfte der Besatzung wieder abmustert? Arnold wundert es nicht. Er weiß, daß es nicht nur der altmodische, schrottreife Kasten ist, was die jungen Raumflieger dazu bewegt, ihm den Rücken zu kehren. Er ist als grob und gnadenlos verschrien. Die Leute gehen ihm, wo sie nur können, aus dem Weg. Das kümmert ihn nicht, Hauptsache, sie parieren! Er braucht keine Freundschaft und erst recht kein Mitleid!


    Arnold fürchtet sich vor dem Augenblick, in dem er den jungen Offiziersanwärtern gegenüberstehen wird. Schon der Befehl, mit den Absolventen der Kadettenschule zum nächsten Einsatzort zu fliegen, hat die alten Wunden wieder aufbrechen lassen. Daß es nicht die Besten sind, die man ihm schickt, stört ihn weniger – er weiß, wie man mit solch einer Mannschaft umgehen muß. Das ist er gewöhnt. Aber daß es sich ausnahmslos um blutjunge, gerade erst flügge gewordene Kadetten handelt, um eine Horde naseweiser, quicklebendiger Jünglinge, um vor Gesundheit strotzende, hoffnungsvoll in die Zukunft schauende Burschen – das kann er nur schwer verkraften, das bohrt und frißt in ihm.


    Haßerfüllt betrachtet Arnold den raffiniert ausgeklügelten und doch so unvollkommenen Mechanismus des künstlichen Beins. Pinn hat ihm einmal vorwurfsvoll sein Psychogramm unter die Nase gehalten und ihm schonungslos klargemacht, daß es nicht der Schmerz über den körperlichen Schaden ist,

  


  
    was ihn von innen her auffrißt, sondern die Wollust, mit der er in seinem Leid schwelgt. Ach ja, der alte Dr. Pinn. Um den muß er sich ja auch noch kümmern.


    Der Kapitän befestigt die Prothese an seinem Beinstumpf und erhebt sich schwerfällig. Pinn darf sich solche Bemerkungen erlauben, aber kein anderer! Pinn hat damals auch recht gehabt, aber da zählte sein Wort nicht. Schwamm drüber. Das ist vorbei.


    Arnold muß die Kabine des Bordarztes anordnungsgemäß nach Alkohol durchsuchen, seit bekannt geworden ist, daß Dr. Pinn auch während eines Fluges getrunken hat. Er wird nichts finden, daß weiß er bereits jetzt. Wenn es dem gerissenen Arzt gelingt, Schnaps kistenweise durch die strenge Zollkontrolle zu schmuggeln, dann findet er mit Leichtigkeit ein Versteck in dem riesigen Raumschiff.


    Der Kapitän hat auch nicht vor, etwas zu finden. Das ist er Dr. Pinn schuldig. Selbst wenn er dessen geheimes Depot aufstöbern würde – dann müßte er den Fund pflichtgemäß melden und würde es auch tun –, hätte das für Pinn, der sich sein Elixier ohne weiteres in seinem geräumigen Labor destillieren kann, keine nachteiligen Folgen. Dieser Verstoß wird lediglich mit einer materiellen Bestrafung geahndet. Das aber kümmert Dr. Pinn nicht weiter. Trotz seiner Sucht ist er ein guter Arzt, und seinen Ansprüchen genügt eine bequeme Kabine und eine gesunde, kräftige Mannschaft. Mehr braucht er nicht. Arnold ist froh, wenigstens diesen Mann zu haben, den seit der Trennung von seiner Frau nichts mehr an die Erde bindet.


    Gerade als der Kapitän den ersten Schritt auf die Tür zu macht, klopft es energisch mehrmals hintereinander. Dieses Ungestüm ist Arnold von seinen Untergebenen, die sich – wenn sie den Weg in seine Kabine nicht vermeiden können – zaghaft und zurückhaltend ankündigen, nicht gewöhnt. „Herein!“ Seine tiefe Stimme dröhnt wie rollender Donner.

  


  
    Die Kabinentür fliegt auf, und ein breitschultriger, hochgewachsener junger Mann mit tief in die Stirn fallenden blonden Locken baut sich vor ihm auf, nimmt Haltung an und meldet forsch: „Offizierskandidat Leander Malden meldet sich zum Dienst!“


    Arnold kann sich gegen den Schreck, der ihn durchfährt, als er diesen Namen hört, nicht wehren. Um seine Unsicherheit zu verbergen, geht er um den Schreibtisch herum und setzt sich. Das ist er also! Der Sohn Anatol Maldens. Er mustert die athletische Gestalt und fühlt sich befangen. So wie er dasteht, selbstbewußt und vor Kraft fast aus den Nähten platzend – wirklich, ganz der alte Anatol! sinniert Arnold. Seine kleine Unsicherheit währt nur einige Sekunden, er fängt sich schnell, und ein harter Zug tritt in sein Gesicht. „Sie haben etwas vergessen, Malden!“ sagt er kalt.


    Leanders Haltung lockert sich unwillkürlich, er sieht Arnold verständnislos an und fragt: „Bitte, Kapitän? Ich weiß nicht...“


    Arnold unterbricht ihn mit einer heftigen Handbewegung, die den Satz förmlich abschneidet, und befiehlt unwillig: „Schließen Sie gefälligst die Tür hinter sich, Malden!“


    Leander zuckt zusammen. Er spürt dieses unangenehme Brennen in den Hals steigen, das er immer empfand, wenn er sich Vorträge und Zurechtweisungen des Vaters gefallen lassen mußte. Sofort begreift er, daß er wieder einen Meister gefunden hat. Seine selbstsichere Haltung zerbröckelt wie eine Sandburg. Er macht auf der Stelle kehrt, da hört er es hinter sich donnern: „Sie haben wieder etwas vergessen, Malden!“


    Er dreht sich hilflos um und schaut den Kapitän verwirrt an. „Das heißt: Zu Befehl, Kapitän!“ brüllt Arnold.


    Leander rafft sich auf und stammelt eine Entschuldigung: „Verzeihung, Kapitän! Selbstverständlich...“


    „Schwafeln Sie kein dummes Zeug! Wenn Sie mit dem Kapitän reden, gibt es nur eine Antwort, merken Sie sich das! Und die lautet: Zu Befehl, Kapitän! Kapiert?“ Arnolds Stimme

  


  
    hat einen drohenden Klang angenommen. Wie das Brodeln und Fauchen im Schlot eines Vulkans, der jeden Augenblick ausbrechen kann.


    Es geht wie ein Ruck durch Leanders Körper, und er preßt hervor: „Zu Befehl, Kapitän!“


    Arnold lehnt sich zurück und sagt ironisch: „Sie sind sehr vergeßlich, Malden. Das ist nicht gut. Ein Raumfahrer muß ein vorzügliches Gedächtnis haben.“ Und er fährt mit deutlichem Spott fort: „Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Herrn Vater! Er wäre wohl sehr enttäuscht, wenn er Sie so erleben müßte. Sie müssen noch sehr viel lernen, Malden. Haben Sie mich verstanden?“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Leander würde am liebsten mit den Zähnen knirschen. Wieder wird ihm der Vater vorgehalten. In seine Augen tritt ein trotziges Blitzen.


    „Das glaube ich zwar nicht“, sagt Arnold mit schneidender Kälte, „aber wie es scheint, haben Sie schon etwas gelernt. Sie haben eine gute Auffassungsgabe, Malden.“ Der Hohn ist unüberhörbar. Aber Arnold hat sich abreagiert. Es war eher Notwehr, er wußte nicht anders mit der Situation fertig zu werden. Wie so oft, wenn er unbequeme menschliche Regungen fühlte. „Abtreten!“ verabschiedet er den jungen Mann frostig.


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Leander macht auf dem Absatz kehrt, die Hände an der Hosennaht. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fällt, ballt er in ohnmächtiger Wut die Fäuste, bis die Knöchel weiß werden. Jetzt ist ihm endgültig klar, warum Tolder ihn auf die Leviathan geschickt hat!


    Zwei Minuten später, Leander hat noch nicht einmal seine Kabine aufsuchen können, ruft Arnold die Besatzung in die Zentrale und hält eine knappe Ansprache.


    „Raumflieger! Kadetten! Die Besatzung ist vollzählig. Ich bin nicht gewillt, viele Worte zu machen. Allerdings haben mir die letzten Minuten gezeigt, daß noch eins geklärt werden muß:

  


  
    
      Hier an Bord herrscht eiserne Disziplin. Solchen Firlefanz wie Kosmostaufen und ähnliches verkneifen wir uns. Was Sie während Ihrer Freizeit anstellen, ist Ihre Sache, aber was Sie während des Dienstes tun, ist einzig und allein Angelegenheit Ihrer Vorgesetzten! Die Disziplinarordnung kann jederzeit bei mir eingesehen werden. Ich rate Ihnen, sich rechtzeitig zu informieren.


      So, jetzt noch etwas anderes: Vorgestern erreichte die Raumsicherheit ein verstümmelter Funkspruch der Agamemnon, die in dem von uns zu erschließenden System Zaurak operiert. Die Mannschaft warnt vor einem sogenannten Schlund – einem schwarzen Loch. Das Raumschiff benötigt dringend Hilfe, allerdings brach der Rapport nach dieser Mitteilung ab. Wir wissen also nicht, ob und, wenn ja, wo der Agamemnon, deren Treibstoffreserven erschöpft sind, die Notlandung geglückt ist. Alles spricht für den Dritten des Systems.


      Damit erhält unsere Mission besonderes Gewicht. Vergegenwärtigen Sie sich in jeder Sekunde die uns übertragene Verantwortung! Abtreten!“


      Leander greift nach seinem Gepäck und verläßt, immer noch grollend, die Kommandozentrale. Auf dem Weg durch den schmalen, schwach erleuchteten Korridor, an dessen Ende die Mannschaftskabinen liegen, begegnet ihm der Chefnavigator des Raumkreuzers. Der Mann in der eleganten, wie angegossen sitzenden Uniform kommt ihm bekannt vor. Die schlanke, feingliedrige Gestalt, das dunkelgetönte, sympathische Römergesicht mit den großen blanken Augen hinter geschwungenen Wimpern, deren leichte Schrägstellung die Züge des Mannes mit einer fremdartigen Exotik überhaucht, die grazilen und vornehmen Bewegungen – das alles ist ihm irgendwo schon einmal begegnet. Aber sosehr er in seinen Gedanken kramt, er kann sich nicht erinnern.


      Der Chefnavigator geht auf ihn zu, schüttelt ihm kräftig die Hand und sagt mit Herzlichkeit: „Lassen Sie den Kopf nicht

    


    
      hängen, Leander...“


      Leander unterbricht ihn erstaunt: „Sie kennen mich, Chefnavigator?“


      „Aber sicher. Ich muß mich doch über meine zukünftigen Schützlinge informieren“, antwortet der andere. „Mein Name


      ist Marius Askart. Nennen Sie mich ruhig Marius, Leander, hier an Bord sind nicht alle so verbiestert wie der Kapitän. Man hat sein Gebrüll ja bis in die Funkzentrale gehört! Was war denn los?“ Er legt Leander den Arm um die Schulter und begleitet ihn zur Kabine.


      Leander ist diese aufdringliche Freundlichkeit unangenehm, aber er wagt nicht, es sich anmerken zu lassen, denn er weiß


      nun, woher er den Chefnavigator kennt. Marius Askarts Bild


      ging vor wenigen Tagen durch die Presse und das Fernsehen. Er hat seine Erkunderformation, die eben zurückgekehrt ist,


      durch kaltblütiges und reaktionsschnelles Handeln vor dem


      sicheren Untergang bewahrt. Als im Nachbarsystem eine Nova aufflammte und die Raumkreuzer zu verdampfen drohten, hat


      er die Schiffe in den „Schatten“ des Zentralgestirns geführt, dessen System sie gerade erkundeten. Was machte dieser Mann auf der Leviathan?


      „Na los! Schütten Sie mir ruhig ihr Herz aus! Man sieht Ihnen doch an, daß seine Kanonade Sie erheblich aus dem Gleichgewicht gebracht hat“, dringt Askart in ihn.


      Alles Verrückte an Bord! denkt Leander grimmig. Der erste begrüßt mich mit einem Fußtritt, der zweite fast mit einem Bruderkuß! Und er antwortet kurz angebunden: „Ich habe vergessen, die Tür zu schließen!“


      „Du großer Sirius!“ sagt Askart scheinbar entsetzt. „Da sind Sie natürlich mit beiden Füßen ins Fettnäpfchen getreten! Der Kapitän ist ein Ordnungsfanatiker von seltener Konsequenz. Sein Ordnungs-und Vorschriftenfimmel erscheint mir manchmal unnormal. Vielleicht hat es mit seinem Leiden zu tun. Ganz bestimmt hängt es damit zusammen. Allerdings


      unterwirft er sich selbst der gleichen Disziplin, die er von seinen Leuten verlangt, daß muß man ihm zugute halten. Sie werden schon sehen, so schlimm wird es nicht. Schließlich bin ich auch noch da. Wissen Sie, ich kenne Arnold recht gut, bin selbst durch seine Schule gegangen und habe es nicht bereut.“


      Askart macht eine Pause und sagt dann mit unverständlicher Niedergeschlagenheit in der Stimme: „Allerdings hätte ich nicht gedacht, daß ich noch einmal auf die alte Leviathan zurückkehren würde. Aber sie ist der einzige Kreuzer, der zum Zaurak fliegt...“ Dann fährt er fröhlich fort: „Aber ich muß Ihnen ja noch zur bestandenen Prüfung gratulieren...“


      Der geschwätzige Chefnavigator geht Leander auf die Nerven, doch er darf es nicht zeigen. Immerhin hat er in Askart den Stellvertreter des Kapitäns vor sich, und seiner Courage ist ein Dämpfer versetzt worden. „Danke“, antwortet er kühler als gewollt.


      Der Chefnavigator ist davon nicht zu beeindrucken. „Wenn Sie Fragen oder Probleme haben, Leander, kommen Sie zu mir. Sie können jederzeit mit mir sprechen, auch wenn Sie persönliche Sorgen haben. Wissen Sie, ich habe ein Herz für die Jugend. Ich bin nicht dafür, künftige Offiziere mit Drill und eiserner Disziplin zu erziehen. Viel mehr erreicht man mit Vertrauen und Verständnis, mit Freundschaft. Wir sind doch keine archaische Strafkompanie, sondern eine Mannschaft, die notfalls durch dick und dünn gehen muß! Da müssen wir Vertrauen zueinander und Achtung voreinander haben. Ist doch klar.“


      „Ja“, entgegnet Leander einsilbig. Ich möchte dich mal sehen, wie du vor Arnold stehst! denkt er verdrossen.


      „Na gut.“ Askart lächelt gleichbleibend freundlich. „Ich sehe schon, Sie müssen sich erst akklimatisieren. Hier ist die Mannschaftskabine, in der Sie mit Ihren Kameraden schlafen. Da, links neben Ihrer, ist die Kajüte der Stammbesatzung. Der Kapitän hat meinen Vorschlag, die Kabinen mit gemischten


      Gruppen zu belegen, abgelehnt. Dort hinten ist meine Kabine. Wenn Sie doch noch etwas auf dem Herzen haben sollten – Sie wissen, ich bin jederzeit für meine Schützlinge da.“ Er verabschiedet sich von Leander, dreht sich aber noch einmal um und sagt: „Beinahe hätte ich es vergessen! Ihre Kameraden wissen es schon; in zwei Stunden findet die Einweisung in die einzelnen Aufgabengebiete statt! Sie werden von mir abgeholt. Bis dann!“


      Leander atmet erleichtert auf. Endlich ist er den Schwätzer los! Er kann freundliche Menschen nicht ausstehen, weil er nicht an aufrichtige Freundlichkeit glaubt. Und Heuchler sind ihm das Hassenswerteste, was es überhaupt gibt. Sein Urteil über Askart ist gefällt. Der gehört zu den Schwachen, wenn auch seine Position die Schwäche kompensiert. Aber dieser Mann wird ihm nicht im Wege stehen.


      Die Einweisung ist Sache des Chefnavigators. Kapitän Arnold läBt sich nicht sehen. Askart stellt den Absolventen der Kadettenschule die Mitglieder der Stammbesatzung vor. Dann zeigt er jedem seinen Arbeitsplatz und überläBt ihn der Obhut des verantwortlichen Raumfliegers. Jablock, der dicke mürrische Energetiker, bleibt in der Sektion des Tachyonengenerators. Dort muB er mit einem offenbar ebenso wortkargen und noch dickeren Oberenergetiker zusammen arbeiten. Beide befehligen zwölf dickgepanzerte Kryoniden, deren Elektronengehirne mit flüssigem Sauerstoff gekühlt werden, um der Hitze in den Reaktorblöcken zu widerstehen.


      Viktor Sandies bleibt vorläufig in der Küche. Die Leviathan hat keinen eigenen Koch, und der Ernährungsphysiologe Sandies kommt Arnold wie gerufen. Einstweilen wird Sandies der schmächtige Gilbert Ekalla assistieren, dessen eigentliches Metier – die Biologie – erst bei der Untersuchung des Systems Zaurak gefragt ist. Die beiden haben Glück gehabt. Sie unterstehen keinem direkten Vorgesetzten, denn auf dem Raumkreuzer gibt es auch keinen Biologen in der Stammbesat-

    

  


  
    zung.


    Leander, Algert Ponape, Osmar Sargon und Emanuel Pyron, die alle vier in den nautischen Fächern ausgebildet wurden, werden von Chefnavigator Askart mit auf die „Brücke“ genommen, in die Kommandozentrale der Leviathan.


    Sie fahren im Tunnellift durch den Schwanenhals, der sich aus dem mächtigen Rumpf der Leviathan reckt und an dessen Ende sich die unregelmäBige Knolle der Kommandosektion befindet. Unterwegs streikt der Lift, und sie müssen das letzte Stück zu FuB gehen. Askart zieht sein Univox aus der Tasche und ruft die Mechaniker. Die aber haben noch wichtige Arbeiten in der Generatorsektion zu erledigen und vertrösten ihn auf später.


    Der Chefnavigator regt sich nicht weiter auf, für ihn ist das anscheinend nichts Neues. Als er den Absolventen die im Zentrum der Leviathan gelegene Halle für die Geländefahrzeuge und die auf ihren Rampen liegenden Landegleiter zeigt, erklärt er gleichgültig und sorglos, daB sie sicher über drei Viertel der Geräte auf dem Weg zum Zaurak instand setzen müBten, da die notwendigen Ersatzteile erst auf Rota geladen werden konnten. Und er erzählt weiter, daB Reparaturen auf der Leviathan zum Alltag gehören wie die Wurst zum Brot. Langeweile werde garantiert nicht aufkommen. Das habe immerhin den Vorteil, daB die psychische Verfassung der Besatzung noch nie ausgesprochen pathologische Erscheinungen zeigte, wie es auf modernen GroBraumkreuzern gelegentlich vorkomme.


    Sie marschieren durch den Gang, der neben den Schienen des Tunnellifts durch den Schwanenhals führt, und betreten wenig später die Brücke. Das erstemal in seinem Leben steht Leander in der Kommandozentrale eines richtigen Raumkreuzers! Und wenn es die Brücke des ältesten Schrotthaufens zwischen dem Aldebaran und der Mira ist – das ist doch ganz etwas anderes als die Simulatoren der Kadettenschule!

  


  
    Als erstes fallen die transparenten Wände des runden Raumes von der Größe einer Turnhalle auf. Von außen wirkte die Knolle wie der Kopf einer blinden Mißgeburt. Aber die Kommandozentrale ist alles andere als blind. Der Anblick der stumpfen Außenhaut hat getrogen; von innen ist sie so durchsichtig wie Glas. Mitten in der Zentrale wölbt sich der Kugelschirm des Astrogoniums, des Kernstücks des Zentralautomaten, in dem sich die dreidimensionale Abbildung des durchflogenen Raumes in verschiedenem Maßstab projizieren läßt.


    Wenn man einen Vergleich finden müßte, könnte man bestenfalls den künstlichen Horizont der historischen Flugmaschine anführen – aber diese Gegenüberstellung ist so exakt, als vergleiche man einen schnellen Brüter mit einer Wassermühle. Das Astrogonium gibt nicht nur Auskunft über den gesteuerten Kurs, sondern kann unter Zuhilfenahme eines Laserstifts auch zur Grobprogrammierung der Flugbahn benutzt werden. Der Laie könnte es für ein Mittelding zwischen Sternenglobus und Planetarium halten.


    Exakte Manöver lassen sich jedoch mit ihm allein nicht ausführen. Dazu dienen die Tastaturen des Zentralcomputers, die sich vor jedem der drei Navigatorplätze auf dem halbmondförmigen Pult befinden, das das Astrogonium zu zwei Dritteln umschließt. Und für besondere Fälle ist noch eine Handsteuerung vorhanden, deren Leitstand sich vor dem großen Bildschirm an der Vorderfront befindet. Dieser Bildschirm scheint frei in der Luft zu schweben, wie überhaupt der Eindruck erweckt wird, man sei auf ein freies Plateau getreten, das ein gutes Dutzend Meter über die Start-und Landeplattform der Außenstation Rota ragt. Die Täuschung rufen die durchsichtigen Wände hervor, die den Blick auf die unermüdliche Geschäftigkeit des Stationsalltags freigeben.


    Das chromblitzende V des Handsteuerbügels, dessen Enden mit weichem Kautschuk überzogen sind, ist durch einen feinen

  


  
    Draht mit einer Plombe gesichert. Diese Maßnahme ist Tradition. Die wirkliche Sperre besteht aus zwei Stahlstiften mit roten Köpfen, die vor Benutzung herausgezogen werden müssen. Nötig ist eine Sicherung auf jeden Fall, denn bei Betätigung des Steuerbügels schaltet sich das Elektronengehirn der Leviathan sofort vom vollautomatischen in den halbautomatischen Betriebszustand. Das bedeutet, daß der diensthabende Pilot – meistens ist es in solchen Fällen der Kapitän selbst – die Kommandos ausschließlich vom Leitstand aus gibt. Der Zentralautomat arbeitet natürlich weiter, aber ohne festes Programm. Seine präzis berechnete Risikoschwelle ist ausgeschaltet. Das volle Risiko trägt dann der Mensch.


    Das hört sich alles gefährlicher an, als es in Wahrheit ist. Die Handsteuerung wird in der Regel nur benutzt, wenn sich durch Defekte oder menschliches Versagen kapitale Programmierungsfehler zeigen, so daß der Zentralautomat Alarm auslösen muß. Kleinere Abweichungen bügelt er durch eine logische Pufferschaltung selbsttätig aus.


    Als der Chefnavigator darauf verweist, daß die Speicherblöcke des Elektronengehirns noch nicht auf genotische Systeme umgestellt sind, sondern nach dem althergebrachten Prinzip der holographischen Signalspeicherung arbeiten, bei dem als Datenspeicher winzige Lithiumniobatkristalle verwendet werden, in deren Gitter je Kubikzentimeter etwa eine Milliarde Bit gespeichert werden können und bei denen Aufzeichnung und Abrufung noch über eine tausendstel Sekunde benötigen, hört Leander nur mit einem halben Ohr zu.


    Er läßt sich zur Probe in einen der hochlehnigen Konturensessel vor dem Pult des Astrogoniums fallen, und seine Finger gleiten spielerisch über die Tasten des „Imperators“, des Eingabepultes. Das ist ungefährlich. Leander ist klar, daß er die Tasten nicht berühren dürfte, wenn die Programminduktoren eingeschaltet wären. Aber dort, wo die Oberkanten der flachen Programmblöcke über die ebene Fläche des Pults ragen


    müßten, gähnen dunkle Schlitze, und die Augen der Signallämpchen sind stumpf und blind wie Milchglas.


    Und selbst wenn, es würde nichts weiter geschehen, als daß der Zentralautomat eine – allerdings mit Alarm garnierte – Befehlsverweigerung melden würde. Das geschieht nicht selten. Es gibt viele bequeme Kapitäne und zerstreute – weil überlastete – Navigatoren, die im Grunde genommen die eigentlichen Schiffsführer sind. Ein Alarm vor dem Start eines Raumkreuzers ist deshalb keine Seltenheit, weil die Freigabe der Reaktorblöcke der Tachyonengeneratoren nur vom Kommandostand des Kapitäns aus erfolgen kann. Dieser aber muß den Vorschriften gemäß sofort nach der Landung durch einen Sicherheitsschlüssel, den er stets bei sich zu tragen hat – es sei denn, er verläßt das Raumschiff-, gesichert werden. Die Unsitte, den Schlüssel einfach steckenzulassen, hat sich rasch verbreitet.


    Von schlechten Gewohnheiten trennt man sich bekanntlich nicht so leicht wie von guten Vorsätzen. Kein Wunder also, daß die Vorschrift über die Antriebsblockade bald nur noch auf dem Papier existierte. Bis schwere Unfälle ein energisches Einschreiten nötig machten! Die Kapitäne halten sich wieder brav an die Anordnungen, weil ihnen empfindliche Strafen drohen, wenn sie die außer acht lassen. Die Navigatoren aber, für die es zur Regel geworden ist, daß der Kapitän den Start vor dem Kontrollmonitor in seiner Kajüte leitet, vergessen noch oft genug die heilige Zeremonie der Antriebssicherung, und wenn sich der Kapitän nicht auf die Sekunde genau auf der Brücke einfindet, geschieht es eben nicht gerade selten, daß der Diensthabende mit seinem Startkommando ungewollt Alarm auslöst.


    Leander kann also keinen Schaden anrichten. Er ist weiter in Gedanken versunken. Auch daß Askart die wenigen, aber entscheidenden Unterschiede bei der Befehlseingabe zwischen holographischen und genetischen Systemen in Erinnerung ruft,

  


  
    entgeht ihm. Seine rechte Hand umschlieSt selbstbewuSt den Multitensor, einen griffigen Hebel, mit dem man bei einiger Fertigkeit und unter Vorgabe anwählbarer Standardprogramme die Befehlseingabe mit einer bis zu zwanzigfach höheren Signalgeschwindigkeit vornehmen kann. Dieser Mechanismus wird meistens bei komplizierten Rendezvousmanövern genutzt, bei denen operativ gearbeitet werden muS. Es ist nicht dasselbe, ob ein Programmbefehl in vierzig oder nur in zwei Sekunden gegeben werden kann!


    „Haben Sie zugehört, Leander?“ fragt der Chefnavigator liebenswürdig. Ponape, Sargon und Pyron stehen dicht beieinander hinter ihm.


    „Aber selbstverständlich“, antwortet Leander würdevoll, und einem aufblitzenden Gedanken folgend, setzt er gönnerhaft hinzu: „Marius.“ SchlieSlich ist er von Askart vor kurzem bedrängt worden, ihn beim Vornamen zu nennen.


    Wenn Leander eine unwillige Reaktion erwartet hat, sieht er sich getäuscht. Marius Askart strahlt über sein exotisch schönes Gesicht und antwortet: „Entschuldigen Sie die dumme Frage, Leander! Ich hatte einen kurzen Augenblick den Eindruck, Sie interessierten sich mehr für den Multitensor als für den Befehlskode. Dabei muSte mir doch klar sein, daS ein Absolvent der ‘Balint’-Schule über meinen umständlichen Vortrag nur erheitert lächeln kann.“ Er blinzelt Leander geheimnisvoll zu. „Sie machen sich gut auf diesem Platz, Leander“, sagt er dann, und das Wohlwollen in seiner Stimme ist unüberhörbar. „Ich glaube, ich habe eine lohnende Aufgabe für Sie.“


    Marius Askart läuft gedankenversunken vor dem Astrogonium auf und ab. Die schmalen Pianistenhände wie zum Gebet zusammengelegt, stützt er dann das glattrasierte, weiche Kinn leicht auf die Fingerspitzen und verharrt in dieser Haltung. Seit

  


  
    zwei Tagen ist er wie umgewandelt. Die wenigen Menschen, die ihn wirklich kennen, haben es erst gespürt, als der Chefnavigator ohne Angabe von Gründen von einem Tag zum ändern seine lukrative Stellung auf einem der modernsten Raumkreuzer kündigte, um kurze Zeit später – für alle unverständlich und mit Befremden aufgenommen – auf der Leviathan anzumustern.


    Er lächelt traurig. Wie sollten sie es auch jemals verstehen, da er aus einer Welt kommt, die nicht die ihre ist! Wie könnten sie begreifen, daß er gerade hier, auf der Leviathan, gebraucht wird? Was wissen sie schon von ihm? Was wissen sie von den Planeten der Sonne Ellora, auf denen die Entwicklung nach der Besiedlung völlig andere Wege einschlug?


    Die Erwartung der komplizierten Ereignisse, des Zeitpunkts, an dem er sich offenbaren muß – wenigstens einem Menschen –, die Sorge, ob man ihm Verständnis und Freundschaft entgegenbringen oder ob man ihn abweisen wird – das alles zehrt an den Nerven.


    Marius löst sich aus seiner Versunkenheit, und seine Hände streichen zärtlich über die Kugel des Astrogoniums. Zwei Jahre warten! Zwei Jahre Ungewißheit! Aber da ist diese drängende Ungeduld, die wie ein Fieber den Verstand umnebelt, da sind die Träume von einer glücklichen Zukunft, die ihn mitunter wie ein Rausch überkommen. Da ist der Zwiespalt seines Wesens, die Zerrissenheit eines Außenseiters, den alle für einen geselligen Menschen halten, weil er sich hinter vorgetäuschter Geselligkeit verstecken muß, um nicht erkannt zu werden.


    Er hätte auf Ellora bleiben sollen...


    Die seelische Qual eines scheinbar Oberflächlichen, Unbekümmerten kann niemand erahnen. Keiner weiß, daß sich hinter Oberflächlichkeit und Unbekümmertheit tiefe Empfindsamkeit, aber auch ein glühender Stolz verbergen – und die Einsamkeit.

  


  
    Wer würde ernsthaft glauben, daß Marius Askart ein schrecklich einsamer Mensch ist? Der schlanke, anziehend wirkende Dreißigjährige, zu dem man sofort Kontakt bekommt, dessen sympathisches Gesicht die Verkörperung der Liebenswürdigkeit ist – einsam? Und doch ist es so. Aber niemand darf es erfahren. Noch nicht. Es reicht, daß Arnold Bescheid weiß! Wenn alles gut geht, dann sollten sie es seinetwegen ruhig erfahren, was er als strenges Geheimnis tief in seinem Herzen verschlossen hält. Dann wird ihm auch gleichgültig sein, wie sie darauf reagieren...


    Marius schüttelt unwillig den Kopf. In letzter Zeit ertappt er sich häufiger dabei, daß seine Gedanken abschweifen und sich unendlich weit entfernen. Das ist nicht in Ordnung. Sollte es so schlimm um ihn stehen? Es ist das erstemal in seinem Leben, daß seine Gefühle mit solcher Macht die Herrschaft über den Verstand erringen und ihm Tun und Lassen diktieren. Aber noch nie hat sich ein ihm nahestehender Mensch in tödlicher Gefahr befunden...


    Schluß damit! Dieses ewige Selbstmitleid ist lächerlich. Er hat anderes zu tun.


    Bestandteil der Praktikumsauflagen ist die Weisung, daß die Absolventen das Ablegemanöver von der Außenstation und das Einschwenken in die Beschleunigungsbahn in eigener Regie durchzuführen haben. Um Leander die Möglichkeit zu verschaffen, sich vor Arnold zu bewähren, hat Askart dem Kapitän vorgeschlagen, den Jungen mit der Leitung des Startmanövers zu beauftragen.


    Arnold hat ihn erst groß angesehen, hinkte dann angestrengt überlegend durch seine Kabine und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Gut!“ stimmte er entschlossen zu. „Soll er sich rehabilitieren! Aber die Verantwortung liegt bei Ihnen, Askart. Sie treffen die endgültige Entscheidung, und ich würde es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie einen anderen vorziehen.“


    Auch Algert Ponape hatte sich um diese Aufgabe beworben.

  


  
    Zurückhaltend und vorsichtig, aber mit erregt flatternden Augenlidern. Marius hat nichts gegen Ponape, doch Leander scheint ihm geeigneter. Von der Rivalität der beiden ahnt er nichts. Algert hat die Entscheidung mit unbewegter Miene hingenommen, lediglich die Finger seiner rechten Hand trommelten nervös gegen die Seitennaht der Uniformhose.


    Leander sitzt im mittleren Sessel vor dem Kommandopult wie auf einem Thron. Links und rechts von ihm warten Osmar Sargon und Emanuel Pyron auf seine Befehle. Arnold hat hinter ihnen Platz genommen, und er fühlt den kalten Blick des Kapitäns als frostigen Hauch in seinem Genick.


    Askart hat der Kapitän in den Leitstand der Handsteuerung befohlen. Zur Sicherheit.


    „Kapitän! Darf ich Sie bitten, die Triebwerkssperre zu lösen?“ Leander spricht ruhig und beherrscht.


    Arnold tippt ihm auf die Schulter und reicht ihm den Schlüssel mit der Bemerkung: „Machen Sie das selbst, Sie sind für den Start verantwortlich!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Er steckt den abgegriffenen Edelstahlstift mit dem Plastgriff und den vielen Kerben und Rillen in das Schloß, bis er den Mechanismus einrasten spürt. „Kommandant an Generatorsektion! Tachyonengeneratoren hochfahren!“ Er spürt, wie seine Ohren zu glühen beginnen bei dem Wort „Kommandant“. Ja, jetzt ist er der Chef! So wie er es gewollt hat! Und er weiß nicht recht, warum das alles so schnell gegangen ist.


    Der dicke Jablock gibt mit schleppender Stimme die Vollzugsmeldung durch. Sein schweißnasses Gesicht strahlt in hellem Rot vom Bildschirm.


    „Nicht nervös werden, Jarvis!“ Leander spricht ihm Mut, zu. „Pyron! Die Programminduktoren!“ ordnet er dann an.


    Pyron nimmt acht flache Speicherblöcke aus einer Kassette

  


  
    und steckt sie nacheinander in die schmalen Schlitze auf dem Pult.


    Leander befiehlt mit solch einer Ruhe, daß Arnold befriedigt mit dem Kopf nickt. Aber das kann Leander nicht sehen. Bedächtig schließen sich seine Finger um den Griff des Multitensors. Er hat sich vorgenommen, alle Befehle an den Automaten über dieses schwierig zu bedienende Gerät einzugeben und keine der Tasten auf dem Manual zu berühren. Arnold soll sehen, daß ich kein grüner Junge bin! denkt er grimmig.


    Der Kapitän zieht erstaunt die Augenbrauen hoch.


    „Achtung, Kontrollturm! Leviathan meldet Startbereitschaft!“


    Durch das dumpfe Brummen der Tachyonengeneratoren, das kraftvoll durch die Brücke schwingt, ertönt eine ferne Stimme: „Start frei, Leviathan! Guten Flug und Hals-und Beinbruch!“


    „Zünden. Osmar!“


    Sargon legt einen winzigen, unscheinbaren Hebel um, und in demselben Augenblick dröhnt tosendes Brausen, zu einem wahren Orkan anschwellend, durch den Raum des Raumkreuzers. Ein Zittern und Beben rieselt von den Wänden herab, und aufbrüllend reißt sich die Leviathan von der Startplattform der Außenstation Rota los.


    Leander wird tief in die Polster des Kommandantensessels getaucht, als der Startandruck wie eine Lawine auf sie niedergeht. Er hätte auch behutsamer starten können, aber so etwas liegt ihm nicht. „Na, das war ja fast ein Kavaliersstart!“ hört er Arnold hinter sich finster knurren.


    Sofort bewegt er den Multitensor in einer spitzen Kurve um die Ruhestellung, und die Beschleunigung wird immer schwächer. Arnold knurrt ein zweites Mal, aber es klingt eher zustimmend. Auf der Kugel des Astrogoniums erscheint über der hellblau leuchtenden Linie des programmierten Kurses eine gelbe, die langsam auf die blaue zuwächst. Das ist die reale

  


  
    Flugbahn der Leviathan.


    Sobald der berechnete Kurs erreicht ist, decken sich die Kurven, und der Abschnitt der realen Bahnkurve färbt sich grün. Dann kann Leander die Leviathan dem Zentralautomaten anvertrauen. Aber noch fehlen wenige tausend Kilometer bis zum Erreichen der Beschleunigungsbahn, auf der der Raumkreuzer mit Lichtgeschwindigkeit in die Tempus-Region vorstoBen wird.


    Plötzlich fauchen die Backbordsteuerdüsen auf, und die Leviathan schert in einer weiten Schleife nach rechts aus. Im ersten Moment ist Leander verwirrt. Was ist geschehen? Hat die Automatik auf einen nichtregistrierten Flugkörper reagiert? Aber die Trasse wurde doch als „sauber“ gemeldet! Kurz entschlossen korrigiert er mit dem Multitensor den Kurs. Da geht ein Rucken durch das Raumschiff, es bäumt sich auf und schüttelt sich wie ein durchgehender Vollbluthengst. Die Triebwerke brüllen trotzig auf, und der Raumkreuzer schieBt im spitzen Winkel auf die Parkbahn hinter der AuBenstation zu, wo in zweihundert Kilometer Abstand ein ganzer Schwarm von Kosmosschiffen der Station Rota folgt! Die Beschleunigung preBt sie mit Macht in die Sessel zurück.


    Verzweifelt hantiert Leander mit dem Multitensor. Auf dem groBen Bildschirm hinter dem Astrogonium leuchtet in grellroten Buchstaben ein Wort auf, die Alarmsirenen heulen wie ein Rudel hungriger Wölfe, und mit einem trockenen Klicken springen zwei Speicherblöcke aus den Aufnahmeschlitzen.


    „Programmfehler! Programmfehler! Programmfehler!“ blinkt es auf dem Bildschirm. „Askart! Übernehmen Sie!“ befiehlt Arnold schneidend.


    Ohne Zögern reiBt der Chefnavigator die beiden Sperren der manuellen Steuerung heraus und ergreift den Steuerbügel. Die Plombe fliegt zur Seite, als er ihn zu sich heranzieht und die Leviathan in weichem Bogen aus ihrer gefährlichen Richtung

  


  
    
      abschwenken läßt.


      Da tönt eine schrille Stimme aus den Lautsprechern über die Brücke: „Leviathan! Seid ihr wahnsinnig geworden, ihr Idioten? Wißt ihr überhaupt, was ihr Sonntagsflieger beinahe angerichtet hättet? Pelikan 4 wollte euch vorsorglich ausweichen, als er eure Eskapaden beobachtet hat, und hätte dabei fast zwei Zerstörer gerammt! Ihr seid wohl besoffen!“


      Askart bringt den Raumkreuzer mit sicherer Hand auf den progammierten Kurs. In der Kommandozentrale herrscht eisiges Schweigen. Leander sitzt erstarrt in seinem Sessel und wagt sich nicht zu rühren. Sein Gesicht glänzt wie Purpur. Er hat bereits begriffen, was er verkehrt gemacht hat. Die Gewohnheit hat ihm ein Schnippchen geschlagen. Obgleich der Chefnavigator doch ausdrücklich darauf hingewiesen hatte, daß der Zentralautomat der Leviathan noch mit alten Speicherblöcken ausgestattet ist... Verdammt! Jetzt wird Arnold es noch so hindrehen, als sei es einzig und allein die Schuld des Kadetten Leander Malden. Genauso gut könnte man von einem Stralotetpiloten erwarten, daß er auf Anhieb die IL-14 aus dem Luftfahrtmuseum zu fliegen vermag!


      „Sie kennen wohl nicht den Unterschied zwischen genetischer und holographischer Speicherung, Malden?“ zischt Arnold wütend. Dann sagt er sehr leise und unheilverkündend: „In drei Minuten bei mir. Ponape nimmt Ihren Platz ein. Ab!“


      Wutschnaubend hinkt der Kapitän aus der Zentrale. Leander folgt ihm zerknirscht, den Blick auf den Boden geheftet und darauf bedacht, drei Schritte Abstand zu Arnold zu halten, der in seinem Zorn nicht einmal bemerkt hat, daß die vorgeschriebene Antwortformel auf seinen Befehl ausgeblieben ist. Als Algert ein schneidiges „Zu Befehl, Kapitän!“ schmettert, winkt Arnold nur böse ab.

    


    
      Die Kadetten, die Funkwache haben, sind in keiner beneidens-

    

  


  
    werten Lage. Der Vorfall ist in aller Munde, und ein Wort schwirrt immer wieder durch die Schwärze des Alls: „...diese Idioten von der Leviathan..., diese Idioten von der Leviathan...“


    Algert Ponape findet überall Zustimmung, als er spöttisch sagt: „Das haben wir nur diesem GroBmaul zu verdanken. Da zeigt es sich wieder mal: Ein einfluBreicher Papa ist eben kein Mittel gegen absolute Unfähigkeit. Blödheit läBt sich nicht durch Beziehungen heilen, und das Gehirn sitzt nicht in den Oberarmmuskeln...“


    Nur einer widerspricht ihm zögernd. Der Ernährungsphysiologe Viktor Sandies. „Er war aufgeregt, weil Arnold hinter ihm saB und jede seiner Bewegungen beobachtete. Der wartete doch nur auf einen Fehler, so wie der Leander gefressen hat. Sei nicht so gehässig, Algert. Das kann dir auch eines Tages passieren...“


    Osmar, der ewig um Viktor herumschleicht und eine Extra-portion erbettelt, schluckt schnell den Bissen Räucherfisch hinunter, auf dem er genieBerisch herumgekaut hat, und sagt gedehnt: „Das fängt gut an, Freunde.“ Das waren die ersten Worte, die aus seinem Mund kamen, der immer mit anderen Dingen beschäftigt ist.


    Kapitän Arnold ist sich bewuBt, daB er Leander Malden gegenüber voreingenommen ist. Der gleicht dem Vater wie ein Ei dem anderen, grübelt er. Dasselbe rücksichtslose, reizbare Wesen. Ebenso herrisch und hochmütig.


    Aber Leander Malden ähnelt genauso dem ehemaligen jungen Navigator Remgar Arnold, so wie er vor dem verdammten Unfall war! Auch das hat Arnold sofort erkannt. Kein Wunder, die ehemaligen Freunde Remgar Arnold und Anatol Malden wurden oft für Brüder gehalten. Nicht so sehr wegen ihrer äuBerlichen Ähnlichkeit, ausschlaggebend für die

  


  
    häufigen Verwechslungen war die Charaktergleichheit der beiden Kadetten. Arnold hatte sich angewöhnt, sogar Maldens Gestik nachzuahmen, dafür versuchte Malden, den schroffen, bestimmten Klang in Arnolds Stimme zu kopieren, der ihn so beeindruckte. Sie waren ein seltsames Paar, ewig im Streit miteinander, aber trotzdem dicke Freunde. Bis Anatol Malden eines Tages bewies, daB auf Kumpanei gegründete Freundschaft Bewährungsproben nicht standhalten kann... Eins jedoch kann und will Arnold weder vor sich noch vor einem anderen zugeben: daB seine Voreingenommenheit dem jungen Rüpel gegenüber zum groBen Teil von dem ätzenden Neid auf die Jugend und Gesundheit gerade dieses jungen Mannes genährt wird, von einer Eifersucht, die ihre giftigen Klauen fest in sein Herz gekrallt hat.


    Leander steht in einer provozierend stolzen Haltung vor ihm. Er hat lediglich das Kinn etwas angehoben, aber diese winzige Geste gibt seiner Haltung Unnahbarkeit. Er hat sich fest vorgenommen, sich diesmal keine BlöBe zu geben. Entschlossen, Arnold keine Angriffsfläche zu bieten, beantwortet er die Beschimpfungen des Kapitäns mit fester Stimme.


    „Also gut, Malden. Ich hoffe, Sie verstehen mich endlich. An Bord dieses Schiffes herrscht eiserne Disziplin – übrigens billige ich die Verbrüderungsangebote des Chefnavigators überhaupt nicht, aber das ist seine Sache –, und ich werde jede Verletzung dieser Disziplin bestrafen. Eins merken Sie sich ganz besonders gut: Das Wort des Kapitäns ist Gesetz auf diesem Raumkreuzer. Nun zu Ihrem unentschuldbaren Versagen während des Starts. Ich bin nicht ungerecht und werde Sie nicht bestrafen. Ihr Glück, daB Askart anwesend war. Eigentlich müBte ich umkehren und Sie wieder auf Rota absetzen lassen, Malden! Doch eine Chance will ich Ihnen geben. Sie sollen Gelegenheit erhalten, sich mit dem Raumkreuzer vertraut zu machen, gelehrig sind Sie ja, wie es scheint. Wir wollen Sie aber nicht überfordern und beginnen mit


    einfachen Dingen. Askart hat Ihnen die Lander und den Fahrzeugpark gezeigt. Sie wissen also, was uns während des Fluges beschäftigen wird. Sie erhalten von mir die ausdrückliche Genehmigung, bereits unmittelbar nach unserer Unterhaltung mit den Reparatur-und Wartungsarbeiten zu beginnen. Sie werden die Brennkammern der Lander Karmin und Vampir reinigen. Vollzugsmeldung in zehn Stunden. Ab!“


    Nachdem er erst seinem Zorn freien Lauf gelassen hat, wird Arnold zusehends sachlicher. Die letzten Sätze spricht er wie nebenbei, während er die Akten auf seinem Schreibtisch ordnet und einen Bleistift, der bei einer zornigen Bewegung seiner Hände vom Ärmel der Uniformjacke aus der korrekten Lage gebracht worden ist, sorgfältig, fast liebevoll in die Lücke zwischen einem Lineal und dem Mehrfarbenschreiber plaziert.


    Aber Leander hat den ironischen Tonfall sehr gut herausgehört.


    Er beißt die Zähne aufeinander und brüllt: „Zu Befehl, Kapitän!“


    Wie Menschen oft die Delikatesse eines Menüs bis zuletzt auf dem Teller lassen, um durch die Erwartung den Genuß zu steigern, so hat Arnold sich die eigentliche Gemeinheit für den Schluß aufgespart. Die Reinigung der Brennkammern ist die ekelhafteste Arbeit, die man sich denken kann.


    Wenig später kriecht Leander, böse vor sich hin fluchend, durch die engen Röhren der Landertriebwerke. Die zentimeterdicke Rußschicht verbirgt harte blasige Schlacke, die sich an den Innenwänden abgesetzt hat und die er mit einem spitzen Hämmerchen abschlagen muß. Die Enge der Röhre behindert ihn beim Ausholen, und er kann nur kurze Schläge führen, in die er die volle Kraft seiner Muskeln legt. Die Arbeit ist entkräftend, Leander gerät in der Röhre schnell in Schweiß. Der scharfe, beißende Gestank der Schlacke sticht in der Nase.


    „Das wird er mir büßen!“ schwört sich Leander, und er hämmert wütend auf die auseinanderspritzende Schlacke ein.

  


  
    Sein Gesicht, die blonden Locken, die Kombination – alles ist vom schmierigen Ruß geschwärzt.


    Arnold hat ihm verschwiegen, daß die beiden „Termiten“ – kleine Roboter auf sechs Gliederfüßen, die speziell für diesen Zweck gedacht sind – wie so vieles nicht einsetzbar sind. Die Reparatur hätte weit mehr als zehn Stunden in Anspruch genommen, bei dem desolaten Zustand, in dem sie sich befinden. Auch das ist Arnold bekannt. Also mußte Leander selbst in die Röhre kriechen.


    Als er nach neun Stunden dreckig und zerkratzt, mit Durchgescheuerten Ellenbogen und Knien vor Arnold steht und die Erfüllung der Aufgabe meldet, kommt ihm ein phantastischer Gedanke. Ein Bild steht ihm vor Augen, die Szene aus einem Film, in der der Kapitän eines Walfängers sich mühsam am Geländer der Treppe hochzieht, die auf die Brücke führt. Sein Stelzfuß aus Walbein schlägt mit einem hohlen Knall auf die Holzstufen.


    Daran muß er denken, als Kapitän Arnold um seinen Schreibtisch herum hinkt. Der Film hieß „Moby Dick“, erinnert sich Leander, und der düstere Kapitän „Ahab“.


    Das ist der Name, der zu dir paßt, du Sadist! Leander verzieht sein Gesicht zu dem für ihn charakteristischen, diesmal rachsüchtigen Grinsen. Ahab – so sollst du ab heute heißen, und ich werde dafür sorgen, daß keiner mehr von Kapitän Arnold, sondern alle nur noch von Ahab, dem vom Teufel besessenen Ahab reden!


    Es gelingt ihm rasch, diesen Namen unter der Mannschaft zu verbreiten. Er geht dabei geschickt vor und mit einer für ihn überraschenden Geduld und Akribie. Nur wenige wissen, wem dieser Einfall zu verdanken ist. Sogar Askart schmunzelt, als er durch Zufall hinzukommt, während so unzweideutig über Ahab gesprochen wird, daß kein Zweifel möglich ist, wer gemeint

  


  
    ist. Aber er warnt die Absolventen: „Ahab..., das ist wirklich treffend. Doch beim großen Sirius, lassen Sie das nicht den Kapitän hören! Der fährt mit Ihnen Schlitten, bis Sie nicht mal mehr den eigenen, geschweige denn den Namen Ahab kennen!“


    So nimmt die Expedition, von deren Erfolg auch das Leben der zwei verunglückten Erkunder abhängen kann, keinen glücklichen Anfang. Und noch ein Jahr Flug liegt zwischen der Leviathan und ihrem Ziel, dem System der Sonne Zaurak...

  


  
    


    


    4. Der Schillernde Böse


    „Einst wütete eine große Hungersnot unter Anoufs Kindern, den Söhnen des Feuers. Da befahl uns Anouf, der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, die heiligen Würmer zu essen. Aber wir waren noch dumm und verabscheuten die Würmer, weil sie schlecht riechen und Schleim absondern. Und so starben viele Söhne des Feuers und konnten nicht auferstehen als Schweigende Engel, weil sie die heilige Speise zurückgewiesen hatten. Viele starben und gingen ein in das Reich des Schillernden Bösen.


    Die aber, die taten, was Anouf, der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, sie geheißen, segnete er mit dem Sehen ohne Augen, dem Hören ohne Ohren, dem Sprechen ohne Worte. So waren sie ausgezeichnet vor Anouf, dem Herrn des Großen Feuers, das den Tag erhellt, und hörten seine Stimme, sahen sein Reich – denn er hatte die Söhne des Feuers auserwählt unter den Stämmen, die ihm untertan sind. So sprach Anouf: ‘Ihr sollt fortan in Gemeinschaft leben und mir und meinem Wort folgen.’ Und er erwies uns eine große Gnade. Stark und mächtig wurden die Söhne des Feuers und dienten ihm in Einigkeit, denn er spricht nur zu uns, wenn wir einig beieinanderstehen.

  


  
    Sind nur wenige Söhne des Feuers beieinander, ist seine Stimme schwach und undeutlich, sein Rat von weniger Weisheit – doch sind wir viele an einem Ort versammelt, klingt sie stark und gewaltig, und die Weisheit seiner Worte ist grenzenlos. Gute Diener wollten die Söhne des Feuers Anouf, ihrem Herrn, sein. So ernährten sie sich nur noch von der heiligen Speise. Doch Anouf, der Herr des GroBen Feuers, das den Tag erhellt, gab ihnen nicht mehr davon als vorher.


    Da begannen wir, die Schweigenden Engel zu töten, die sich ebenfalls von der heiligen Speise ernährten, denn wir waren mit Blindheit geschlagen und sahen nicht, daB wir unsere Vorfahren töteten, die Anouf in Schweigende Engel verwandelt hatte, damit sie ihm auch nach dem Tod weiter dienen können.


    Anouf, der Herr des GroBen Feuers, das den Tag erhellt, hatte uns nicht gesagt, daB wir nach dem Tod als Schweigende Engel weiterlebten, denn er wollte unsere Treue prüfen.


    Wir aber töteten so viele von ihnen, wie Feuer in Anoufs Höhle brennen, deren Eingang zu sehen ist, wenn er am Ende des Tages das GroBe Feuer hinter die Berge trägt.


    Darob erzürnte sich Anouf und nahm die Zauberkraft von der heiligen Speise. Die Söhne des Feuers wurden wieder blind und taub und empfingen nicht mehr seine VerheiBung.


    Im rechten Augenblick erkannten die Söhne des Feuers die Schuld, die sie auf sich geladen hatten, und schlossen Frieden mit den wehrlosen Schweigenden Engeln. Sie taten BuBe, indem sie die Schweigenden Engel fortan vor ihren Feinden, den grausamen Rotzahnschleichern, schützten, denn es waren ihrer nur noch wenige, und sie konnten sich der Rotzähne nicht mehr erwehren.


    Und siehe: Da kehrte die Kraft Anoufs zurück in die heilige Speise, und er sprach: ‘So sollt ihr tun für ewig. Und ihr sollt die heilige Speise nur noch nach der Stunde der VerheiBung zu euch nehmen, damit gerecht geteilt werde zwischen meinen Dienern.’

  


  
    So taten wir und wurden wieder stark und mächtig und dankten dem Herrn des Großen Feuers, das den Tag erhellt.


    Lange Zeit lebten wir in Einigkeit mit Anouf und den Schweigenden Engeln. Die Zahl der senkrechten Striche im Fels des Großen Feuers sagt dir, Sohn Anoufs, wie oft der Herr des Großen Feuers Sein strahlendes Licht hinter die Berge getragen hat, seit wir Sein Gebot befolgen. Du siehst, sie sind unüberschaubar. Dann aber fuhr der Schillernde B6se hernieder und überzog Anoufs Diener mit Krieg. Lange gab uns Anouf keine Antwort auf unsere Fragen, wie wir den Schillernden B6sen t6ten k6nnen, der in einer brausenden Wolke herabsteigt, um t6dliche Blitze zwischen die Schweigenden Engel zu schleudern.


    Da sandte Anouf dich, und abermals waren wir mit Blindheit geschlagen. Wir hielten dich, Anoufs Sohn, für den Schillernden B6sen, da auch du in einer brausenden Wolke herabgestiegen kamst, und wir fielen todesmutig über dich her. Erst als du dich nicht mehr rührtest, sahen wir, daß deine Wolke viel, viel gr6ßer ist als die des Schillernden B6sen und daß sie nur ein Werk Anoufs sein kann. Auch deine Haut glänzt nicht silbrig, und die Kugel auf deinem K6rper ist nicht glatt und eben wie die des Schillernden B6sen.


    Wir waren mit Blindheit geschlagen, vergib uns, Sohn Anoufs, den der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, sandte, um den Schillernden B6sen zu vernichten. Vergib deinen sündigen Dienern!“


    Goran blickt verwirrt in die handtellergroßen tiefschwarzen Augen, in denen helle Fünkchen blitzen. Ist es wieder ein Alptraum? Hat er schon wieder das Bewußtsein verloren? Er versucht sich zu bewegen und schreit vor Schmerzen auf. Wie mit glühenden Eisen sticht es in seinem rechten Oberschenkel. Er läßt sich st6hnend zurücksinken. Vorsichtig dreht er den

  


  
    Kopf. Was er sieht, läßt ihm das Blut in den Adern gerinnen. Von allen Seiten sind große samtschwarze Augen auf ihn gerichtet, mustern ihn eindringlich. An der Wange spürt er den zersplitterten Rand des geborstenen Helms. Ich lebe also, denkt er und erinnert sich mühsam.


    Krassnick brüllt ihm zu, daß die Tanks leer sind. Mit dem letzten Rest Energie jagen sie einen Hilferuf hinaus ins All, in Richtung Erde. Dann stürzen sie in die Atmosphäre des Dritten. Die Triebwerke verstummen. In rasendem Gleitflug durchschneidet die Agamemnon die oberen Luftschichten, unter ihnen breitet sich eine weite Ebene aus, nur am Horizont von flachen Bergrücken begrenzt.


    Goran weiß, daß es eine Bruchlandung wird, denn die Servomotoren der Handsteuerung bekommen kaum noch Energie. Es gelingt ihm noch, die Nase der Agamemnon etwas anzuheben, dann prallen sie auf die Oberfläche des Planeten.


    Alles Weitere geschieht in Bruchteilen von Sekunden. Sie rutschen nicht über die Ebene, sondern versinken plötzlich im Dunkel. Die Agamemnon stellt sich auf den Kopf und prallt gegen ein unsichtbares Hindernis. In demselben Moment werden sie beide aus ihren Sitzen gerissen und gegen die Wand geschleudert...


    Als er wieder zu sich kommt, ist es um ihn herum dunkel, sein Helm ist zersplittert. Die Luft schmeckt eigenartig bitter. Krassnick antwortet nicht. Ihm selbst scheint nichts Ernsthaftes zugestoßen zu sein. Während er durch die Zentrale kriecht, über Scherben und scharfkantige Bruchstücke, blind wie ein Maulwurf, ertastet er plötzlich einen seltsam verdrehten leblosen Körper. Dann findet er den Schalter für die Notbeleuchtung; wie durch ein Wunder ist der Akkumulator unversehrt. Das Gesicht des Kameraden ist zerschmettert. Später, als er endlich wahrhaben muß, daß Krassnick tot ist, fällt sein

  


  
    Blick auf die Risse in der Wand, durch die merkwürdige Pflanzen abgebrochene Zweige oder Arme stecken, aus denen bläulicher Saft quillt... Er hat Glück im Unglück. Die Luft ist atembar.


    Als er Krassnick begraben will, sieht er, was geschehen ist. Ein dichter Wald aus hundert Meter hohen Bäumen bedeckt die Planetenoberfläche. Die Kronen dieser blattlosen, riesigen, Schlangenleibern ähnelnden Gewächse sind zu einem undurchdringlichen Geflecht miteinander verwachsen, und nur durch die Schneise, die der Sturz des Raumkreuzers in diese zweite Ebene geschlagen hat, dringt mattes grünes Leuchten.


    Die Agamemnon hat sich mit dem Bug mehrere Meter tief in die eigentliche, unter diesem dicken Geflecht liegende Planetenoberfläche gebohrt. Wie ein Eisbrecher hat sie das Dach aus ineinander verknäulten, verstrickten Pflanzenstämmen aufgerissen.


    Plötzlich jagen lautlos Schatten aus dem Dunkel zwischen den Stämmen heran, blutigrote Feuerstrahlen blitzen auf, zischen auf ihn zu. Goran läßt sich blitzschnell fallen und reißt den Werfer aus dem Futteral. Im Halbdunkel, das von den feurigen Strahlen durchschnitten wird, erkennt er schildkrötenähnliche Leiber auf sechs langen gegliederten Extremitäten, dunkle handtellergroße Augen, starr auf ihn gerichtet. Die plumpen flachen Körper von der Größe einer Riesenschildkröte glänzen in einem unwirklichen metallischen Blau wie Insektenleiber. Unglaublich flink bewegen sich die Tiere vorwärts, und aus einer verschließbaren Öffnung zwischen zwei zangenähnlichen Beißwerkzeugen schießt der flammende Strahl, mit dem sie ihn zu treffen versuchen.


    Aus seinem Handwerfer zischt tödliches Antiplasma, zerreißt vier dieser Scheusale, deren Körper wie Seifenblasen zerplatzen, von unsichtbaren Fäusten zerschmettert werden, verglühen.


    Die Angreifer stocken. Dann aber stürzen sie sich mit aller

  


  
    Macht auf ihn. Er spürt einen heftigen Schmerz im Oberschenkel, sieht, wie sich die Spitzen zweier metallisch blau schimmernder Kiefer durch die Lederhaut der Kombination bohren, und verliert das BewuBtsein.


    Als er die Besinnung das erstemal zurückerlangt, fühlt er, wie er durch Gänge und Stollen geschleppt wird, dann wird es wieder Nacht. Beim zweiten Erwachen befindet er sich in einem Saal mit gläsernen Wänden, über dem sich eine grünlich fluoreszierende Kuppel wölbt. Im Hintergrund entdeckt er Ausrüstungsgegenstände, Bruchstücke, Instrumente der Agamemnon, alles, was nicht niet-und nagelfest gewesen ist, haben die Bestien herbeigeschleppt! Das drittemal kommt er zu sich, weil er Stimmen hört. Eigentlich hört er sie nicht richtig. Sie scheinen in seinen Gedanken zu erstehen, Fieberphantasien zu sein, aber sie sind da, er versteht sie...


    HeiBe und kalte Schauer jagen abwechselnd durch seine Adern. Durst quält ihn. Sein Kopf scheint unter dem Druck des Fiebers zu bersten. „Wasser... Wasser...“, stöhnt er qualvoll, und sein Blick findet sieben groBe Tanks, die ehemals in der Versorgungssektion der Agamemnon standen. Trugbilder narren ihn. Er sieht, wie vier riesige Wanzen auf einen der Tanks zukriechen, ihn anheben, ihn zu ihm schleppen...


    Erst als das Wasser über sein Gesicht plätschert, merkt er, daB es keine Alpträume sind. Und er spürt, wie die Stimmen in ihn dringen, fremde Stimmen.


    Er antwortet, ohne die Lippen zu bewegen. Dann fällt er in tiefen, traumlosen Schlaf.


    Söhne des Feuers nennen sie sich also, geht es Goran durch den Kopf. Und sie haben mich angefallen, weil sie mich mit irgendeinem Schillernden Bösen verwechselt haben, der ihre Schweigenden Engel tötet...


    Warum verstehe ich sie? Ist das Telepathie, oder wie funkti-

  


  
    
      oniert das?


      „Es ist Anouf, der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, der dir und uns die Sprache ohne Worte gegeben hat!“ hört er die Antwort. Was sind das fUr Wesen, die eher Uberdimensionalen Insekten ähneln als vernunftbegabten Lebensformen? Er stUtzt sich auf die Ellenbogen und sieht mißtrauisch um sich. Die Halle, in der er sich befindet, ist eher eine riesige Höhle, mit unebenen, aber wie glasiert wirkenden, leuchtenden Wänden. Dutzende Öffnungen von halbrundem Querschnitt sind zu erkennen, wie es scheint, Ein-und Ausgänge. Wo befindet er sich, unter der Erde?


      „Wir haben dich in die Grotte der Verheißung gebracht, Sohn Anoufs. Hier spricht der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, zu uns, wenn die Zeit gekommen ist“, wird ihm geantwortet.


      Goran blickt in die glitzernden Augen dieser Rieseninsekten. Sie verharren reglos, mit zusammengeklappten Beinen auf dem Bauch liegend. Nichts läßt darauf schließen, welches der Wesen zu ihm gesprochen hat. Aber einer der Feuersöhne scheint ihm etwas größer, massiger als die anderen, sein bläulich glänzender Panzer trägt Narben und Kratzer, und in dem Blick der fremden Augen glaubt Goran zwischen den glitzernden Funken ein warmes, freundliches Leuchten zu sehen.


      „Ich bin Ak. Anouf hat mich zum Obersten Sohn des Feuers bestimmt. Meine Schuld, Sohn Anoufs, ist es, daß wir dich verkannten. Strafe mich, ich habe es verdient.“


      Ak richtet sich auf, und seine kräftigen Kiefer schließen sich vor der Öffnung, aus der die Feuersöhne ihre Flammenstrahlen schlagen lassen. Goran drängt sich der Vergleich mit geöffneten Händen auf, die zum Zeichen der Friedfertigkeit vorgestreckt werden.


      Seltsame Wesen! denkt er erstaunt. Lebende Flammenwerfer mit einer Uberraschend hoch entwickelten Vernunft und der


      unglaublichen Fähigkeit, sich durch Gedankenübertragung nicht nur untereinander, sondern auch mit andersgearteten Intelligenzen zu verständigen!


      So gespenstisch die Situation auch ist, Goran hat sich schnell in sie hineingefunden. Merkwürdigerweise verspürt er keine Furcht mehr vor den Feuersöhnen, er hat das Empfinden, als brächen Wellen der Wärme und Freundschaft aus den Blicken der Rieseninsekten, und er fühlt sich angenehm geborgen im Kreis der ihn umstehenden und ihn anstarrenden Feuersöhne.


      „Bring mir den Kasten mit dem roten Kreuz“, bittet er Ak und versucht, mit der Hand die Richtung zu weisen. Aber er ist noch zu schwach. Sein ausgestreckter Finger zittert, und die Hand fällt schlaff herab. Doch der Oberste Sohn des Feuers hat ihn verstanden. Mit flinken, grotesk grazil wirkenden Bewegungen trippelt er auf den Haufen Ausrüstungsgegenstände zu. Zwei winzige Greiforgane an dem vorderen Extremitätenpaar kommen zum Vorschein, mit denen er den Blechcontainer aufnimmt. Dann kehrt er zurück. Es gelingt Gorans schwachen Kräften, den Kasten zu öffnen; dann ist er am Ende. Stöhnend läSt er sich wieder zurücksinken.


      „Kann ich dir helfen, Sohn Anoufs?“ fragt Aks warmer Blick.


      Goran schüttelt schwach den Kopf. „Du hast doch noch nie Spritze und Verbandszeug gesehen, Ak, wie könntest du mir schon helfen...“


      „Ich kenne diese Dinge nicht, Sohn Anoufs, aber der Herr des GroSen Feuers, das den Tag erhellt, kennt alle Dinge in der Welt. Er wird mir beistehen. Du muSt nur daran glauben und daran denken, was zu tun ist, damit ich es sehe. Dann werden meine Finger tun, wozu deine zu schwach sind.“


      Lächerlich! Ein Insekt, das Spritzen aufzieht und verabreicht, Verbände anlegt..., lächerlich! Goran schlieSt die Augen und stellt sich vor, wie die gelenkigen Fortsätze an den vorderen GliedmaSen des Feuersohns die Ampulle aufbrechen und die


      Kanüle hineinstecken, wie sie langsam den Kolben aufziehen und die Nadel auf die nackte Haut seines Oberarmes aufsetzen...


      Plötzlich spürt er einen feinen Stich. Überrascht öffnet Goran die Augen. Winzige Härchen bedecken die Oberseite der blau glänzenden Greiforgane, die behutsam den Kolben der Spritze herunterdrücken...


      Es ist ein Traum! Ein unheimlicher Alptraum! schießt es Goran durch den Kopf. Das sind Fieberphantasien eines Schwerkranken! Ich bilde mir das alles nur ein!


      Gegen seinen Willen stellt er sich vor, wie Ak ihm die Wunde im Oberschenkel versorgt und mit Silamidspray einsprüht, das einen luftdurchlässigen, elastischen Schutzfilm bildet. Er schließt die Augen und genießt die Realität dieses Traumes, als das feine Zischen des Sprays das verletzte Bein mit einer angenehmen Kühle überhaucht.


      Die Wirkung der Injektion setzt ein. Gorans Lider werden schwer wie Blei. Wie ein Klotz fällt er in rosige Watte und versinkt, versinkt... Bevor er endgültig einschläft, um gesund zu erwachen, kichert Goran spöttisch in sich hinein. Vernunftbegabte Insekten – Quatsch...

    


    
      Ak führt ihn durch das unterirdische Reich der Feuersöhne. Viel Erstaunliches sieht Goran, wunderbare Dinge, aber er versteht nur wenig. Die vernunftbegabten Käfer oder Krebse, oder was sie sonst sind, haben ein gigantisches System von Stollen, Tunneln, Korridoren und Höhlen angelegt.


      Sie leben in einer Sippe von etwa drei-bis viertausend Individuen zusammen, aber Goran hat oft bemerkt, daß sie die Trennung zwischen Individuum und Gemeinschaft nur sehr undeutlich formulieren können. Wahrscheinlich hängt das eng mit ihrer unfaßbaren Art der Kommunikation über ein den Menschen unbekanntes Medium zusammen.


      Ihre geistigen Fähigkeiten sind nicht so hoch, wie Goran erst angenommen hat. Sie benutzen keine Werkzeuge, besser gesagt, keine körperfremden Werkzeuge, denn sie verfügen über etwas, was Bohrer, Schweißbrenner und Waffe und vieles andere in einem ist: Sie können zweimal kurz hintereinander eine brennbare Flüssigkeit, die sie offenbar mit einem elektrischen Organ im Rachenraum entzünden, über Dutzende von Metern hinweg auf ein Ziel schleudern. Allerdings ist es um die Treffsicherheit schlecht bestellt. Das hat ihm während ihres unverhofften Angriffs wohl auch das Leben gerettet. Haben sie beide Ladungen verschossen, dauert es eine Weile, bis sich wieder genug Flüssigkeit nachgebildet hat.


      Goran sieht, wie sie mit diesen Feuerstrahlen Gänge in das Erdreich treiben, deren Oberfläche zu einer glasigen Schmelze erstarrt. Als Goran mit seinem Handwerfer helfen will, erstarren die Feuersöhne, und ihre Gedanken schießen wie Pilze in sein Gehirn: „Das Feuer des Schillernden Bösen..., die Blitze des Schillernden Bösen..., er besitzt den Blitzstrahl des Schillernden Bösen...“


      „Was bedeutet das?“ fragte er Ak.


      „Anouf hat dir die Kraft gegeben, den Schillernden Bösen zu vernichten!“ antwortet der Oberste Sohn des Feuers. „Wir sind machtlos gegen ihn. Unsere Feuerstrahlen prallen ab von seinem Silberleib. Aber du hast denselben Blitz wie er. Anouf hat dich gesandt. Anoufs Weisheit ist unermeßlich!“


      Goran stört der primitive Glaube der feueranbetenden Wesen nicht. Auch daß er als Sohn Anoufs emp fangen wurde, bringt ihn nicht aus dem Gleichgewicht. Das ist normal für Vernunft auf solch niedriger Stufe. Eins gibt ihm zu denken: Alle ihm bekannten Religionen haben sich einen Gott erschaffen, der seinen Anbetern körperlich gleicht oder wenigstens in der Gestalt von ihnen bekannten Tieren auftritt. Warum akzeptieren sie ihn, blind vertrauend, als Anoufs Sohn, da er den Feuersöhnen doch so wenig gleicht wie ein Ei einem Holz-


      schuh? Was hat es mit dem Schillernden Bösen auf sich, der ihm ähneln soll?


      Im Augenblick hat er keine Zeit, sich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen. Es gibt Dringenderes. Lebensmittel und Trinkwasser hat er zur Genüge. Die Vorräte der Agamemnon haben die Notlandung unbeschadet überstanden. Aber er kann keinen Notsender bauen. Ausgerechnet die Geräte und Materialien, die er dafür benötigt, sind restlos zu Bruch gegangen.


      Die Agamemnon jemals wieder flottzubekommen ist illusorisch. Vielleicht schafft er es, einen der Landegleiter aus dem geborstenen, verbogenen und zerfetzten Rumpf zu bugsieren, aber viel würde der ihm auch nicht nützen, denn er hat nur den Treibstoff in den Tanks des Gleiters. Vielleicht könnte er den Gleiter automatisch in eine Umlaufbahn starten und den kleinen Sender auf Dauerbetrieb schalten? Goran schüttelt bekümmert den Kopf. Die Reichweite ist viel zu gering, und nach wenigen Tagen würden die Batterien leer sein.


      Ak führt Goran durch eine der endlos langen unterirdischen Röhren, die langsam ansteigt. Er hat ihm versprochen, ihn zu dem Raumkreuzer zu führen. Es ist sehr weit, hat Ak gesagt. Sie waren gerade dabei, von einem Beutezug in das benachbarte Reich der WeiBrücken zurückzukehren, als der Sohn Anoufs in seiner Wolke herabstieg, und sie hatten ihn zwei Tage und zwei Nächte getragen, um ihn in Sicherheit zu bringen...


      Vor ihnen gähnt ein schwarzes Loch in dem grünlichen Flimmern der Stollenwandung – der Ausgang. Aus welchem Material diese leuchtenden Wände bestehen, ist Goran unklar. Aber er hat beobachten können, daB das Mineral erst in geschmolzenem Zustand fluoresziert. Wahrscheinlich handelt es sich um eine chemische Umwandlung, in deren Folge die beim SchmelzprozeB aufgenommene Energie als sichtbares Licht wieder abgestrahlt wird. Am Höhlenausgang stehen zwei Feuersöhne – wohl Posten. Sie verschlieBen zum GruB ihre


      Mundöffnung mit den beiden Kieferzangen.


      „Steig auf meinen Panzer und halte dich an meinen Kiefern fest, Sohn Anoufs!“ fordert Ak ihn auf. Goran zögert unentschlossen. „Fürchte dich nicht, Sohn Anoufs! Lieber wird Ak selbst sterben als dir noch einmal Leid zufügen.“


      Ächzend kriecht Goran auf den stahlharten Rückenpanzer Aks und greift nach den zurückgebogenen hakenförmigen Kiefern. Ein leiser Schauer durchrieselt ihn, als er die feinen Haare zwischen den Fingern spürt, die wie Borsten die harten Zangen bedecken.


      „Halte dich gut fest, Sohn Anoufs!“ mahnt Ak eindringlich. Plötzlich springt der Oberste Sohn des Feuers mit einem gewaltigen Satz in die Höhe. Vorher knicken seine sechs GliedmaBen so weit ein, daB der Bauch den Boden berührt, dann schnellen sie den massigen Leib mit ungeheurer Kraft dem Geflecht der Baumkronen entgegen, in dem genau über ihnen ein kreisrundes Loch gähnt.


      Noch im Sprung fassen die beiden vorderen Extremitäten nach hinten, und die Greiforgane an ihrem Ende schlieBen sich fest um Gorans Oberarme. Als Goran und Ak durch das Loch fliegen, werden sie in blendende Helligkeit getaucht. Ak setzt weich über dem Loch auf, indem er seine GliedmaBen weit von sich streckt.


      Allmählich gewöhnen sich Gorans Augen an die Helligkeit. Seinen erstaunten Augen präsentiert sich eine bizarre Landschaft von geisterhafter Schönheit. Nicht zu fassen, daB die eigentliche Planetenoberfläche Dutzende von Metern unter ihnen liegen soll! Eine unübersehbare Ebene dehnt sich vor ihm. Hell und lichtdurchflutet, ganz anders als der düstere Dschungel am Boden zwischen den Stämmen dieser Baumriesen, deren Kronen diese zweite Ebene bilden.


      Die Sonne Zaurak schwimmt als weiB strahlende Scheibe inmitten eines smaragdgrün leuchtenden Meeres seidiger Wolken und taucht die sich vor Goran ausbreitende Landschaft

    

  


  
    in Wogen grünen Leuchtens.


    Gebilde, irdischem Buschwerk vergleichbar, aus ineinander verschlungenen Fäden und Armen, stehen in aufgelockerten Gruppen zusammen. Die Flora des Dritten des Systems Zaurak kennt keine Blätter. Nur schlangengleiche Stämme und Stengel, sich vielfach aufspaltend, kreuzend, in Knoten miteinander verwachsen und sich gegenseitig durchdringend, wuchern auf dieser Lebensebene, hundert Meter über dem eigentlichen Planetenboden. Die äuBere Hülle dieser Pflanzen ist transparent, und Goran bemerkt ein schwaches Pulsieren in der grobkörnigen, aus merkwürdigen Organen zusammengesetzten inneren Struktur dieser Gewächse.


    Wie ein Teller senkt sich die Ebene zum Zentrum hin zu einer flachen Mulde, die an ihren kilometerweit entfernten Rändern von niedrigen Gebirgsbuckeln gesäumt wird. Das Oberflächenprofil des Planeten ist Goran noch von der Vorerkundung her bekannt. Es gibt sehr viele solcher Senken und Mulden, Überreste längst von Wind und Wetter eingeebneter Riesenkrater, wie sie hier und da auch auf der Erde zu finden sind. Aber auf dem Dritten bilden sie gewaltige Becken und Täler von nie erlebter GröBe. Von der zweifachen Planetenoberfläche hat er jedoch erst durch die Notlandung erfahren. „Das ist das Land der Söhne des Feuers“, sagt Ak stolz. „Aber dort hinter den Bergen, wo Anouf in der Nacht das GroBe Feuer verborgen hält, hausen die räuberischen WeiBrücken. Sie sind viel gröBer als wir, ähneln uns aber in der Gestalt. Sie fallen in unser Reich ein, um die Söhne des Feuers zu verschleppen und aufzufressen. Sie sind fast so schlecht wie der Schillernde Böse, der die Schweigenden Engel tötet! Doch Anouf hat sie verlassen, weil sie die heilige Speise verschmähen. Sie besitzen nicht das Sehen ohne Augen, das Hören ohne Ohren und das Sprechen ohne Worte. Sie sind sehr stark, aber ihre Kampfesweise ist dumm und einfältig. Wir fürchten sie nicht.“

  


  
    Goran registriert verwundert, daß er den Obersten Sohn des Feuers immer besser versteht. Drangen dessen Gedanken anfangs dumpf und undeutlich in sein Gehirn, so daß er sie mehr erraten mußte, so klingen sie jetzt hell und klar wie das Plätschern eines Gebirgsbaches in seinem Kopf. Ihm ist, als gehe eine unbegreifliche, unfaßbare Änderung in ihm vor.


    „Dort, in dem Land der blutgierigen Weißrücken, befindet sich die Wolke, mit der du, Sohn Anoufs, vom Himmel herabgestiegen bist. Welch Glück, daß wir dich vor den Weißrücken fanden, auch wenn wir dich nicht gleich erkannten und dir schweres Leid zufügten. Anouf wollte uns prüfen...“


    Ein weiter Weg! denkt Goran bestürzt. Aber ich muß hin! Vielleicht gelingt es mir doch, etwas Brauchbares zu finden.


    Der Boden, den das Geflecht der Baumkronen bildet, ist hart und fest. Ak flitzt wie ein Geländewagen auf seinen sechs Beinen dem Horizont entgegen. Keine Erschütterung ist auf dem Panzer des Rieseninsekts spürbar, Goran sitzt bequem und sicher.


    Weit vorn sieht er eine rötlich schimmernde Wolke sich vom Boden lösen und in den Himmel aufsteigen. Wie eine Staubfahne weht sie auf und fällt wieder in sich zusammen. Als sie sich dem Dickicht nähern, aus dem die Wolke aufgeflogen war, erkennt er, daß es sich um Hunderte von fußballgroßen putzigen Flugwesen handelt. Ihre Körper sind kugelrund und mit einem samtartigen Flaum von rötlicher Färbung bedeckt. In einer Hautfalte auf dem Rücken verbergen sich zwei lange, mit dünnen Flughäuten versehene Gliedmaßen. Einen Kopf besitzen diese Wesen nicht, mitten aus dem Rumpf wächst ein spitzes, zahnloses Mäulchen, über dem bernsteingelbe Knopfaugen glänzen. Auf vier dünnen Beinchen mit drei Zehen trippeln sie aufgeregt herbei, als Ak und Goran sich ihnen nähern. Ihre hohen Stimmchen schweben wie das Zirpen von Grillen durch die Luft. Die Samtbällchen purzeln übereinander, drängeln – und bald sieht sich Goran von einem aufgeregt

  


  
    zirpenden Schwarm umringt.


    „Sie haben gleich erkannt, daß du nicht der Schillernde Böse bist. Die Schweigenden Engel sind klüger als die Söhne des Feuers“, bemerkte Ak reumütig.


    Das sind sie also, ihre heiligen Kühe! denkt Goran respektlos. Niedlich, diese kleinen Biester! Aber warum werden sie von den Feuersöhnen Schweigende Engel genannt? Goran hat längst begriffen, daß die Worte, in denen er die Feuersöhne sprechen hört, nicht deren Vokabular entstammen. Sein Gehirn dolmetscht automatisch die Begriffe, Eindrücke und Vorgänge, die sie ihm auf unerklärbare Weise senden. Das Staunen über diesen phantastischen Mechanismus hat er sich schon abgewöhnt.


    Irgend etwas ist mit ihm geschehen, seit er sich auf dem Planeten befindet, aber er kann nicht herausfinden, was diese Veränderung ausgelöst hat. Schweigende Engel. Beides Worte aus seiner Gedankenwelt. Als Engel bezeichnet der Verstand die Empfindung oder Vorstellung von einem überirdischen, mythologischen Wesen – also existiert solch ein Wesen auch in der Begriffswelt der Feuersöhne. Aber warum schweigend? Sie veranstalten im Gegenteil einen Höllenspektakel!


    „Wir nennen sie Schweigende Engel, weil sie nicht zu uns sprechen dürfen, obwohl sie doch einst Feuersöhne waren. Anouf, der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, gestattet es ihnen nicht. Wir wissen nicht, warum, aber Anouf ist weise, und was er tut, hat einen Sinn!“ beantwortet Ak Gorans Gedanken.


    Zwei der unentwegt zirpenden Gesellen umflattern neugierig Gorans Kopf und lassen sich auf seinen Schultern zutraulich nieder. Niedliche Tierchen, aber gewiß keine Artverwandten der Feuersöhne, denkt Goran. Er hat gelernt, bestimmte Gedanken in einem Winkel seines Gehirns zu verarbeiten, der den Feuersöhnen unzugänglich ist. So verstehen sie nicht alles, womit sein Verstand sich beschäftigt. Oft aber vergißt er die


    Vorsichtsmaßregel, und es hat schon manches Mißverständnis gegeben. Entgegen kommt seiner Geheimhaltung, daß es für die meisten Begriffe seiner Denkweise kein analoges Gegenstück in der Sprache der Feuersöhne gibt. So lösen Wörter wie Erde, Weltall, Biologie, Kunst bei ihnen nur Verwirrung aus. Gebraucht er versehentlich im Umgang mit ihnen einen dieser ihren insgesamt doch recht bescheidenen Wortschatz weit überfordernden Begriffe, antworten sie stereotyp: „Anouf ist weise, du bist Anoufs Sohn.“


    Plötzlich erhebt sich ein druchdringendes wehleidiges Geschrei am äußersten Rand der Kolonie Schweigender Engel. Ein Schwarm flattert aufgeschreckt hoch. Da springt ein abstoßend aussehendes Tier aus dem Gebüsch. Ein walzenförmiger, plumper Körper auf sechs kurzen dicken Pfoten, ohne Kopf, dafür mit einem weit aufgerissenen Rachen an der Vorderseite, über dem zwei winzige Fünkchen blitzen. Aus dem schwarzen Schlund ragt ein sichelförmig gebogener, nadelspitzer Reißzahn, der blutigrot glänzt. „Ein Rotzahnschleicher!“ erläutert Ak.


    Das Raubtier hat sich mitten in die Kolonie gestürzt, und Goran sieht kleine, tolpatschige Jungtiere ängstlich durcheinandertrippeln. Noch ehe er den Werfer herausgerissen hat, ertönt zweimal kurz ein dumpfes Fauchen. Wie Spritzer glühender Lava schießen zwei Feuerstrahlen aus dem nahe gelegenen Gebüsch und zerfetzen den Rumpf des Angreifers. Zurück bleibt nur ein widerlich stinkender, verkohlter Kadaver.


    Ein dunkler Schatten kriecht lautlos aus dem Gebüsch, ein Feuersohn. Er wendet sich Ak und Goran zu und verschließt grüßend die Mundöffnung mit den Kieferzangen. Dann zerrt er den Leichnam des Räubers ins Dickicht und zeigt sich nicht mehr.


    „Das ist ein Wächter“, erklärt Ak. „Du siehst, Sohn Anoufs, die Söhne des Feuers halten Wort.“


    Die Aufregung unter den Tierchen legt sich augenblicklich.


    Fröhlich zirpend umschwirren sie das seltsame Paar. Goran staunt. Was mag die Feuersöhne dazu veranlassen, diese Flugwesen zu schützen und sogar Wächter aufzustellen? Wie ist dieser merkwürdige Glaube entstanden? Wie war das mit der heiligen Speise?


    Er beobachtet, wie einige der Schweigenden Engel im Sturzflug durch kleine Öffnungen im Boden tauchen. Sind das ihre Wohnhöhlen, ihre Behausungen? fragt er sich. Einen Augenblick lang hat er vergessen, daB sich dort unten, hundert Meter tiefer, eine zweite, düstere Welt befindet. Als die Tiere wieder auftauchen, haben sie ganze Bündel fadenförmiger weiBer Würmer im Maul.


    „Die heilige Speise!“ sagt Ak ehrfürchtig. „Die Schweigenden Engel dürfen sie zu sich nehmen, wann sie wollen. Uns dagegen hat Anouf, der Herr des GroBen Feuers, das den Tag erhellt, befohlen, die heilige Speise nur nach der Stunde der VerheiBung zu essen. Bald ist es wieder soweit!“


    Verständnislos schüttelt Goran den Kopf. Welch ein Unfug! Gewöhnliche Würmer. Er versucht sich an die Legende zu erinnern, die Ak ihm erzählte. Vor einiger Zeit sind wahrscheinlich die Beutetiere der Feuersöhne verschwunden, vielleicht durch eine ökologische Katastrophe. Daraufhin fraBen sie in ihrem Hunger offensichtlich diese Würmer, von denen sich auch die Schweigenden Engel ernähren. Womöglich standen sie kurz vor dem Aussterben! Die Tatsache, daB sie sich erholten, deuteten sie als göttlichen Gnadenbeweis. Daraus kann schon eine Religion entstehen. Aber wieder wurde das ökologische Gleichgewicht gestört; die Würmer wurden auch knapp. Also töteten sie die Futterrivalen, die Schweigenden Engel.


    Was nun geschah, ist Goran unklar. Die Legende spricht davon, daB sie das Sehen ohne Augen und so weiter erst nach dem GenuB der Würmer erlangten und nach der Tötung der Schweigenden Engel wieder verloren. Das ergibt keinen Sinn.


    Und als sie das Morden einstellten und die Würmer nur noch zu bestimmten Zeiten aBen, kehrte diese Fähigkeit wieder zurück. Das ist noch weniger sinnvoll. Goran kann es sich nur durch globale ökologische Schwankungen erklären. Vielleicht Strahlenausbrüche der Sonne Zaurak, die irgendwelche Mutationen hervorriefen? Unwahrscheinlich, aber etwas in der Art muB dazu beigetragen haben.


    „Sie holen die heilige Speise vom Boden. Dort sammeln wir sie auch vor dem Fest der VerheiBung. Wie Anouf, der Herr des GroBen Feuers, das den Tag erhellt, befohlen hat!“ sagt Ak.


    Goran fragt nicht weiter nach den Zusammenhängen. Als Erkunder ist er komplizierte Situationen gewöhnt und hat sich demzufolge schnell angepaBt. Für ihn gilt es nicht, soziale oder mythologische Studien anzustellen, er muB einen Weg finden, Kontakt mit einem Raumkreuzer oder mit der Erde aufzunehmen! Dazu muB er zur Agamemnon.


    Schweigend und deprimiert sitzt Goran auf Aks breitem Rücken. Der Oberste Sohn des Feuers hastet über den holprigen Untergrund, seine groBen schwarzen Augen glühen. Sie befinden sich in Feindesland, im Territorium der gefährlichen WeiBrücken. Aber das berührt Goran nicht mehr. Seine Hoffnungen sind vernichtet. Geplatzt wie schillernde Seifenblasen. Die Zerstörungen sind so groB, daB nicht einmal eine Schraube der Agamemnon wiederverwendet werden könnte, ein Wunder, daB er selbst heil davongekommen ist. So bleibt ihm nur das, was die Söhne des Feuers aus dem Raumkreuzer geschleppt haben, und die vage Chance, daB der Notruf, den Krassnick und er kurz vor dem endgültigen Versagen der Energiequellen in das All hinausgejagt hatten, von einem Raumkreuzer empfangen worden ist. Ihm blieb nichts weiter zu tun, als den halbverwesten Leichnam Krassnicks zu begraben. Ak half ihm mit seinen Feuerstrahlen, eine Grube in das

  


  
    lockere Erdreich zu brennen. Dann schob er sie mit seinem massigen Panzerleib zu.


    Lediglich der Akkumulator der Notbeleuchtung und der zersplitterte Rest des Funkgerätes aus einem der Gleiter sind es wert, ausgebaut zu werden. Vorerst kann er damit nichts anfangen. Goran nimmt die Teile nur mit, weil sie halbwegs unversehrt geblieben sind.


    Goran weiß nicht, was er jetzt tun soll. Seine Lage ist hoffnungslos. Es dämmert bereits. Die zweite Nacht ihres Rückwegs kündigt sich an. Dunkelgrün senkt sie sich wie Nebel herab. Schon während der ersten Nacht war Ak spürbar unruhig. Diesmal zeigt sich seine Unruhe noch stärker. Mit nicht erlahmender Kraft hetzt er durch die zunehmende Dunkelheit.


    Scheinbar fürchtet er sich vor irgend etwas! stellt Goran müde fest.


    „Ja, Sohn Anoufs! Ich kann es vor dir nicht verbergen. Nachts jagen die Weißrücken, und ich bin allein...“


    Viel Vertrauen scheint er zum Sohn Anoufs nicht zu haben, denkt Goran und zieht vorsorglich seinen Werfer aus der Hülle.


    „Anouf ist stark und mächtig! Du aber, Sohn Anoufs, bist von ihm gesandt, den Schillernden Bösen zu vernichten, gegen den die Söhne des Feuers machtlos sind, nicht, um gegen die Weißrücken zu kämpfen!“


    „Seltsame Logik!“ brummt Goran.


    „Anoufs Weisheit ist groß.“ Ak weiß mit dem Wort Logik nichts anzufangen. „Allein bin ich wehrlos, wenn die Weißrücken angreifen!“ fährt er erregt fort.


    „Anouf spricht nicht zu einem Sohn des Feuers, wenn der sich von seinem Stamm getrennt hat! Und doch hat Anouf befohlen, daß ich dich allein zu deiner Wolke begleiten soll, um meine Schuld zu sühnen...“


    Goran merkt, daß es mit Anoufs Weisheit nicht weit her sein kann.

  


  
    Das Dunkel der Nacht steigt blaugrün hinter den Bergen empor. Nur noch am Horizont, dort, wo Anouf sein Großes Feuer versteckt, schimmert ein blaßgrüner heller Streifen. Im Laufen schnappt Ak mit dem Greiforgan seines rechten vorderen Beines blitzartig nach einem kaninchengroßen wieselflinken Schatten und läßt die Beute in seiner Mundöffnung verschwinden. Der Oberste Sohn des Feuers hat Hunger...


    Goran kann kaum noch etwas erkennen. Ak hat es besser, denkt er; seine großen Augen sind dem Zwielicht in den Höhlen und Stollen, der Dunkelheit seines Reiches weitaus angepaßter!


    „Dann sieh mit meinen Augen, Sohn Anoufs!“ fordert ihn Ak auf.


    Verwirrt fragt sich Goran, wie er das verstehen soll. „Schließe die Augen, Sohn Anoufs!“


    Er tut, wie Ak verlangt. Sekundenlang ist es dunkel um ihn. Dann ist es, als flammten Tausende von Scheinwerfern auf und tauchten die Landschaft in unwirkliches grelles Leuchten. Aus einer Perspektive, als befände sich sein Kopf nur einen knappen Meter über dem Boden, sieht Goran das Buschwerk vorüberhuschen.


    Ungläubig öffnet er wieder die Augen – es ist stockdunkel. Für ihn. Aber Ak sieht wie am hellichten Tag, und Goran sieht mit Aks Augen...


    Da stehen plötzlich wie aus dem Boden gewachsen zwei unheimliche Kolosse vor ihnen. Wie gigantische Spinnen, von der Größe eines Elefanten, auf sechs federnden Beinen, wie zum Sprung geduckt. Die tellergroßen Augen funkeln drohend. Der gewölbte Buckel schimmert silbrigweiß. Gewaltige Zangen klappen auseinander und geben einen rußgeschwärzten Schlund frei.


    Ak reagiert blitzschnell. Er hat keine Zeit mehr, Goran zu warnen, deshalb greift er mit seinen Vordergliedmaßen einfach

  


  
    nach hinten und umklammert ihn. Dann springt er mit einem wuchtigen Satz zur Seite.


    Goran sieht, wie zwei Feuersäulen die blaugrüne Nacht zersäbeln, weit unter ihnen. Aber der Sprung ist nicht so hoch wie der, mit dem sich Ak vom Boden des Planeten auf die zweite Lebensebene geschnellt hat. Er konnte nur mit vier Beinen abspringen. Dreißig, vierzig Meter neben den beiden Ungeheuern, die sich träge umdrehen, setzt der Oberste Sohn des Feuers auf.


    „Bleibe ganz ruhig stehen, Ak!“ Goran reißt den Werfer hoch. Zielen muß er mit seinen eigenen Augen. Dunkel heben sich die monströsen Schatten gegen den Horizont ab. Wie ein Blitz faucht der Antiplasmastrahl aus der Waffe und zerfetzt den ersten Angreifer, der andere wird von der Detonation meterweit emporgeschleudert. Goran hat auf volle Intensität geschaltet. Noch bevor der zweite Weißrücken sich aufrappeln kann, reißt der Strahl des Werfers auch seinen Körper in tausend Stücke.


    Ak hat sich auf den Boden gekauert und zuckt wie im Fieber. „Anouf ist stark und mächtig... Anouf ist sehr weise... Niemand kann Anouf widerstehen... Du wirst den Schillernden Bösen töten, Sohn Anoufs... Der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, hat dir seinen tödlichen Blitz gegeben... Du wirst ihn töten, den Schillernden Bösen...“


    Es dauert eine Weile, bis der Oberste Sohn des Feuers sich dazu bewegen läßt, den Weg fortzusetzen. Unausgesetzt spürt Goran Aks Erschrecken. „...Anouf ist stark und mächtig...“


    Als der Morgen graut und Anoufs Großes Feuer, die Sonne Zaurak, wahre Fluten grünen Leuchtens hinter dem Horizont hervorbrechen läßt, erreichen sie das niedrige Gebirge, das mit seinen buckligen Bergen den Talkessel säumt, in dem die Söhne des Feuers leben. Ohne zu ermatten, klettert Ak flink

  


  
    wie eine Gemse die Hänge hinauf, überspringt karstige Schluchten und aufgetürmte Felshaufen.


    Auffällig ist, daß ehemals leicht begehbare Wegstrecken mit Felsblöcken regelrecht verbarrikadiert sind. Zweifellos künstlich angelegte Sperren, das ist sofort zu erkennen.


    „Die Steinwälle sind ein Schutz gegen die mörderischen Weißrücken“, erklärt der Oberste Sohn des Feuers. „Trotzdem gelingt es ihnen manchmal, in unser Gebiet einzudringen.“


    Für die plumpen, trägen Riesen ist es nicht leicht, diese Barrikaden zu erklimmen. Obgleich sie um ein Vielfaches größer sind als die Feuersöhne, mangelt es ihnen an deren Flinkheit und Geschicklichkeit. Deshalb jagen sie ganz anders als ihre kleineren und intelligenten Verwandten. Die Weißrücken legen sich auf die Lauer. Sie ducken sich tief in das Dickicht und werden so fast unsichtbar.


    „Seit wann seid ihr mit den Weißrücken verfeindet?“ fragt Goran.


    „Das weiß allein Anouf, der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt. Solange es die Söhne des Feuers gibt, werden sie von den räuberischen Weißrücken bedroht. Deshalb sind sie unter die Erde gegangen, denn in die Gänge können ihnen die Mörder nicht folgen. Doch seit Anouf sich seiner Diener angenommen hat, brauchen sie die Weißrücken nicht mehr zu fürchten. Kämpfen viele Söhne des Feuers gegen viele Weißrücken, so tragen die Söhne des Feuers stets den Sieg davon, denn Anouf leitet sie und spricht zu ihnen. Aber ein einzelner Sohn des Feuers ist verloren, trifft er auf einen Weißrücken, denn Anouf schweigt und rät ihm nicht. Ihm bleibt nur die Flucht.“


    Zum wiederholten Mal beteuert Ak, daß der Herr des Großen Feuers seine Stimme nur erhebt, wenn sich die Feuersöhne in Gemeinschaft befinden. Ein seltsamer Glaube! Sind das Anfänge einer Moral, dieser religiöse Zwang zur Gemeinschaft? Die psychologische Wirkung dieses Glaubens erscheint

  


  
    Goran plausibel: In Gemeinschaft, im BewuBtsein der Einigkeit mit Anouf, werden die Feuersöhne viel mutiger, tollkühner kämpfen. Doch diese Deutung ist falsch, das soll er später erfahren. Die Wahrheit ist phantastisch, aber von logischer Einfachheit.


    Gegen Mittag nähern sie sich der ersten Kolonie Schweigender Engel. Schon von weitem sehen sie die Wolken der possierlichen Tiere auffliegen, sich überschlagen, in Wirbeln auseinanderfallen und sich gemächlich wieder auf den Boden herabsenken. Der Gedanke an die weichen zirpenden Bällchen mit ihren hauchzarten Flughäuten und dem spitzen Igelmäulchen reiBt Goran aus seiner gedrückten Stimmung. Er hat sie gleich ins Herz geschlossen, diese fremdartigen, ihrem Wesen nach aber so vertrauten, an lustige Sperlinge erinnernden Schweigenden Engel.


    In ihm steigt die Erinnerung an seine Kindheit und die vielen Tiere auf, mit denen er sich angefreundet hat. Geduldig hat er im Wald auf Ellora Futter ausgelegt und, wie zu einer Skulptur erstarrt, in genügendem Abstand daneben gesessen. Dann hat er den Abstand allmählich verringert, sich leicht bewegt, leise gesprochen. Monate dauerte es, bis die wilden, hundeähnlichen Krallenschläger mit aufgeregtem Geheul aus dem Dschungel gestürzt kamen, wenn er sich mit dem Futtersack näherte, ihn freudig kläffend umringten und wie Katzen um seine Knie strichen, zärtlich schmeichelnd.


    Und fast zwei Jahre hat er benötigt, um sich den scheuen Rüsselechsen bis auf Wurfweite nähern zu können. Er erinnert sich daran, wie er einem Echsenjäger, der stolz seine Trophäe – die hornige, zu einem Greiforgan ausgebildete Rüsselspitze, die dem Schwanz einer Klapperschlange ähnelt – vorzeigte, in unbändigem HaB in die Hand gebissen hat.


    Plötzlich zuckt ein blendendweiBer Blitz über die Ebene. Eine dichte Wolke Schweigender Engel schieBt wie ein Rauchpilz in den Himmel und stiebt flatternd auseinander.

  


  
    Dünne Qualmfähnchen lösen sich aus dem Buschwerk, prasselnd schlagen Flammen empor.


    Aks Beine knicken ein, und der Oberste Sohn des Feuers prel3t sich ängstlich gegen den Boden. Ehe Goran begreift, was geschehen ist, zuckt ein zweiter Blitz auf und fährt mitten in eine der durch die Luft schiel3enden Trauben der Flugwesen.


    „Der Schillernde Böse! Er ist wieder herabgestiegen! Der Schillernde Böse!“ Ak wimmert entsetzt.


    Ein silbrig funkelnder Punkt bewegt sich über die Ebene. Da sieht Goran, wie sich ein zweiter, dunkler Fleck aus dem Schatten des Dickichts löst. Ein feuriger Strahl wie der Schweif eines Kometen zischt auf das blitzende Silberpünktchen zu, gleich darauf ein weiterer. Der Wächter!


    „Töte ihn, Sohn Anoufs! Töte den Schillernden Bösen!“ jammert Ak.


    Goran hebt bedächtig den Werfer, um zu zielen, dann läl3t er ihn wieder sinken. Die Entfernung ist zu grol3. Auf diese Distanz trifft er nicht einmal einen Dinosaurier. Aul3erdem wären die Antiplasmastrahlen über solch eine Strecke wirkungslos, da sie ihre gesamte Energie bei der Reaktion mit den Luftmolekülen verlören. Er mul3 näher heran.


    Ein dritter Blitz zerschneidet das grüne Leuchten über dem Planeten, stöl3t wie ein funkelndes Florett auf den Wächter zu. Der tapfere Feuersohn verglüht in einem rostroten Feuerball...


    Was für ein Wesen mag das sein, das über diese schreckliche Waffe verfügt? fragt sich Goran erschauernd. Welch lächerlich kleine Streichholzflammen sind dagegen die Brandstrahlen der Feuersöhne! Es gibt ihn also, den Schillernden Bösen!


    Abgrundtiefer Hal3 ergreift Besitz von Goran. Dieses Scheusal, das wehrlose, harmlose Tiere tötet, mul3 sofort zur Strecke gebracht werden! Er ist sich dessen bewul3t, dal3 er gegen die wichtigsten Verhaltensmal3regeln für Erkunder verstöl3t, wenn er sich in den ausgewogenen Lauf der Natur einmischt, wo jedes Lebewesen seinen Platz hat. Aber ist er denn noch

  


  
    Erkunder? Ist er nicht vielmehr Teil dieser Welt geworden, kann er sich den Kämpfen entziehen, die auf diesem Planeten toben? „Los, Ak! Bring mich dorthin!“ Gorans ausgestreckter Zeigefinger weist dem zögernden Feuersohn die Richtung.


    Ak setzt sich unentschlossen in Bewegung. Mehrmals verharrt er, seine GliederfüBe trippeln erregt und ängstlich auf der Stelle.


    „Mut, Ak! Ich werde den Schillerden Bösen töten!“ spornt Goran ihn an. Zweifellos handelt es sich um das gefährlichste, mächtigste Wesen, das dieser Planet hervorgebracht hat, überlegt er. Ein Planet feuerspeiender Ungeheuer! Mit dem Daumen drückt er den Schieber seiner Waffe bis an den Anschlag. Volle Intensität – dagegen ist kein Kraut gewachsen. Aber er muB vorsichtig sein, der Schillernde Böse ist ein ebenbürtiger Gegner!


    Undeutlich sieht er, wie das schillernde, blitzende Pünktchen im Gebüsch verschwindet. Hat er die Verfolger bemerkt, sucht er Deckung, um aus dem Hinterhalt anzugreifen? Nein! Ein flaches dunkelviolett glänzendes Ding hebt vom Boden ab und verschwindet jaulend in den Wolken. Ein Flugkörper!


    Der Schillernde Böse ist kein Tier, sondern ein Angehöriger einer technisch hochentwickelten Intelligenz! Auf dem Dritten gibt es eine Zivilisation, von der sie während der Erkundung nicht ein Zeichen entdeckt hatten! Goran ist fassungslos. Langsam begreift er, was das für ihn bedeutet.


    Es kostet Goran Mühe, seine sich überschlagenden, wie in einem Trudelbecher durcheinandergeschüttelten Gedanken vor Ak zu verbergen und sie zu ordnen. Warum haben sie kein Anzeichen einer hochentwickelten Technik wahrgenommen, als die Automaten den Dritten inspizierten? Warum keine Städte, StraBen, Felder? Leben diese Fremden wie die Feuersöhne im Inneren des Planeten? Wenn ja, warum? Weshalb sind ihnen keine Raumstationen und Satelliten begegnet? Warum war keine Funkaktivität feststellbar?

  


  
    Sofort fällt Goran die Begegnung im Gravitationsbereich des schwarzen Loches ein. Der Fremde ist vor ihnen geflohen, hat sie im Stich gelassen. So handelt kein Mensch! Sind sie wirklich bösartig, wie konnten sie dann aber einen derart hohen Entwicklungsstand ihrer Zivilisation erreichen? Warum verstecken sie sich vor den Menschen? Sie hätten den Absturz der Agamemnon doch unter allen Umständen bemerken müssen! Und schließlich – warum töten sie die Schweigenden Engel?


    Ganz gleich – er muß sie finden! Freudige Erregung hat von ihm Besitz ergriffen. Die Rettung ist in greifbare Nähe gerückt.


    Die große zentrale Höhle der Feuersöhne ist mit Leibern vollgestopft wie die Ränge eines Fußballstadions. Tausende von dunkelglänzenden Augenpaaren sind wie große Objektive auf Goran gerichtet. Ak hat Bericht erstattet. Zustimmendes, befriedigtes Gemurmel dringt in Gorans Bewußtsein. Erst war es ein Aufschrei der Wut, als Ak den Überfall des Schillernden Bösen auf die Schweigenden Engel schilderte, dann klang Genugtuung aus den Gedanken der Feuersöhne, gemischt mit leichtem Bedauern darüber, daß Goran den Schillernden Bösen entkommen ließ.


    Mit aller Gewalt muß Goran sich zwingen, das, was in seinem Kopf vorgeht, vor den Feuersöhnen zu verbergen. Sie würden ihn nicht verstehen, ihr primitives Denken erfaßt nicht die Bedeutung, die die Begegnung für ihn hat. Er ist gezwungen, die Feuersöhne zu verraten, sie zu täuschen.


    „Ich werde ausziehen, um den Schillernden Bösen zu richten!“ verkündet Goran fest.


    „Anoufs Weisheit kennt keine Grenzen“, antworten sie im Chor.


    Goran stutzt. Dann erkennt er, daß sie das Wort „richten“ nicht begreifen. Bei den Feuersöhnen gibt es kein Gericht.

  


  
    Diese Institution ist ihnen unbekannt. Das mag seine Ursache darin haben, daß Vergehen gegen die Gemeinschaft durch die primitive Form des Zusammenlebens, aber auch durch die dazu im krassen Gegensatz stehende Fähigkeit der Gedankenübertragung unmöglich sind. Die Feuersöhne kennen keinen Individualismus.


    Er bemerkt, wie die Feuersöhne von einer merkwürdigen Unruhe ergriffen werden. Sie rücken dichter zusammen, und ihre Körper zucken auf und nieder. Ihr ehrfürchtiges Murmeln tröpfelt dickflüssig in seine Gedanken: „...Anouf..., Anouf wird sprechen..., der Herr des Großen Feuers..., er ruft uns zusammen...“


    Allmählich erstarrt das auf und nieder wogende Meer der Leiber wie zu Eis. Die schwarzen Augen der Feuersöhne werden matt und stumpf. Kaltes unheimliches Schweigen hüllt Goran ein.


    „Sohn Anoufs!“ Hell und klar dringt eine mächtige Stimme in Gorans Sinne. Er spürt, wie ihm kalter Schweiß über den Rücken rinnt. Anouf ruft ihn! Es ist kein Aberglaube, es gibt diesen Gott! Deutlich hört er dessen Stimme, deren Klang ganz anders, viel mächtiger und herrischer ist als die des Obersten Sohnes des Feuers und seiner Artgenossen. „Sohn Anoufs!“ Goran kann keinen klaren Gedanken fassen. „Deine Gedanken sind nicht gut! Du willst anders tun, als du den Söhnen des Feuers sagst! Weshalb?“ Ein eisiger Schreck durchfährt Goran. Anouf läßt sich nicht täuschen! Sein Blick irrt ziellos über die in heiliger Ekstase erstarrten Feuersöhne. Was soll er antworten? Wie kann er dieses allwissende göttliche Wesen hintergehen?


    Quatsch, das ist Unsinn! Es gibt keine Götter! Vielleicht sitzt irgendwo hinter diesen Wänden, in einer geheimen Höhle, ein noch höherer Oberster Sohn des Feuers als Ak, ein Wesen, dessen Intelligenz – wodurch auch immer – weiter entwickelt ist.

  


  
    „Deine Gedanken sind schlecht, Sohn Anoufs! Anouf ist kein Oberster Sohn des Feuers; er ist der Herr des Feuers, das den Tag erhellt!“


    „Wo bist du, Anouf? Zeige dich, und ich werde dir alles erklären!“ Goran versucht ein Ablenkungsmanöver.


    „Anouf ist hier, bei seinen Dienern! Niemand hat ihn je gesehen, und niemand wird ihn jemals sehen.“ Da kommt Goran ein verrückter Gedanke.


    „Warum tötest du den Schillernden Bösen nicht selbst?“ fragt Goran respektlos.


    Für einen Gott antwortet Anouf zu bereitwillig. „Anouf tötet nicht. Anouf ist die Weisheit und der Gedanke. Anouf ist der Wille, und seine Dienste sind die Tat.“


    Goran hat eine weitere Frage parat. „Wer trägt das Große Feuer hinter die Berge?“


    „Anouf.“


    „Aha, also ist Anouf nicht nur Wille und Gedanke, er ist auch Tat!“


    Eine Weile kommt keine Antwort. Dann klingt es feierlich und herrisch: „Anoufs Weisheit ist grenzenlos!“


    Goran hat schon begriffen, aber zur Sicherheit holt er zum letzten Schlag aus. „Wer ist dein Sohn, weiser und allwissender Anouf?“


    Es hat den Anschein, als atme der allwissende Gott auf bei dieser für ihn einfach zu beantwortenden Frage. „Du bist es, Sohn Anoufs!“


    Goran kichert erlöst in sich hinein. Wenn er eins genau weiß, dann dies: Er mag alles mögliche sein, aber sicher nicht Anoufs Sohn! Anfangs kam ihm die Idee, die Fremden könnten ihre Hand im Spiel haben. Aber es ist viel einfacher. Es gibt keinen Herrn des Großen Feuers, das den Tag erhellt. Er existiert wortwörtlich nur in den Gedanken der Feuersöhne, besser, er entspringt unmittelbar ihren Gedanken! Der Schlüssel zum Geheimnis sind die telepathischen Fähigkeiten. Sie koppeln

  


  
    ihre Gehirne schlicht und einfach telepathisch! Es ist wie bei einem Automaten, dessen Intelligenz durch Zuschaltung von Logikelementen und Speicherblöcken aufgestockt werden kann.


    Offenbar vermögen sie diesen Vorgang nicht unmittelbar zu steuern und sind sich seiner Wirkung auch nicht bewuBt. Daraus muBte einfach der Glaube an ein mystisches Wesen entstehen! Die primitiven Intelligenzen der Feuersöhne ergeben zusammengeschaltet ein Gehirn von weitaus höherer Kapazität, aber dieses Gehirn entwickelt sich nicht, wenn es nur sporadisch entsteht und dann wieder auseinanderfällt. Es kann nur den Erfahrungsschatz der einzelnen Individuen verarbeiten und ist in seinen Möglichkeiten stark eingeschränkt.


    Jetzt versteht Goran auch, warum die Feuersöhne den WeiBrücken nur in gröBeren Gruppen die Stirn bieten können. Ihre Intelligenz vervielfacht sich mit steigender Zahl der Einzelwesen, damit sind sie in der Lage, taktische Manöver auszuführen, zu denen jedes Gehirn für sich nicht in der Lage ist!


    Das also ist Anouf! Dieser „Gott“ ist kein Gegner. Sicher kann die phänomenale kollektive Intelligenz der Feuersöhne besser logische Schlüsse ziehen und Analysen vornehmen, aber die Erfahrung wird nie gröBer sein als die Summe der Einzelerfahrungen. Dieses denkende Wesen stellt keine neue Qualität, nur eine höhere Quantität dar. Seine Begriffswelt ist und bleibt die der Söhne des Feuers... Alles, was Goran bisher in Erstaunen versetzt hat, erhält so seinen Sinn. Er wird Anouf überlisten, auch wenn dieser in der Lage ist, in die tiefsten Winkel seines Denkens vorzudringen. Wie aber kann er die Feuersöhne davon überzeugen, daB er den Schillernden Bösen sucht, um ihn zu bestrafen?


    Es muB doch einen Grund geben, warum die Fremden die Schweigenden Engel vernichten. Sind diese putzigen Flugwesen vielleicht Überträger gefährlicher Krankheiten? Nährboden für tödliche Bakterien oder Viren?


    „Sprich, Anoufs Sohn, was gedenkst du zu tun!“ Anoufs Stimme ist merklich leiser und schwächer geworden.


    Erfreut stellt Goran fest, daß sich die Erstarrung der Feuersöhne lockert. Also doch! Sie können das nicht beeinflussen, die kollektive Intelligenz entspringt ihrem Unterbewußtsein; sie sind nicht fähig, ihr Erscheinen und Verschwinden zu steuern!


    „Ich muß nachdenken“, antwortet Goran gelassen.


    „Gut, denke nach..., denken ist gut...“ Es klingt unentschlossen und unkonzentriert.


    Beinahe körperlich spürt Goran das Erschlaffen der geistigen Potenzen des seltsamen Phantasiegottes, der Druck, mit dem dessen Weisungen in sein Bewußtsein dringen, läßt merklich nach. Dafür geraten die Feuersöhne in Bewegung, und ihr Raunen erstickt endgültig die Stimme ihres selbsterschaffenen Herrn und Meisters. Es ist geschafft! Seine Taktik des Hinhaltens ist aufgegangen.


    „Anouf hat gesprochen..., er hat zu seinem Sohn gesprochen...“, flüstert es ergriffen um ihn herum.


    „Sage uns, Sohn Anoufs, was hat der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, zu dir gesprochen?“ fordert Ak ihn auf.


    Goran wundert sich.


    Haben sie den Dialog nicht verstanden? „Nein, wir verstehen Anouf nicht, wenn er nur zu einem einzelnen spricht!“ erklärt Ak.


    „Sonst spricht er meist zu mir, dem Obersten Sohn des Feuers. Heute aber hast nur du ihn verstanden! Wir spüren seine Stimme wie einen warmen Windhauch, aber wir verstehen sie nicht, wenn er nicht zu allen Söhnen des Feuers spricht.“


    Wieder ein Rätsel, aber darüber zerbricht sich Goran nicht den Kopf. Ein glücklicher Zufall ist ihm zu Hilfe gekommen, den es zu nutzen gilt! „Anouf hat mir befohlen, auszuziehen


    und den Schillernden Bösen zu töten. Ihr sollt mir dabei helfen!“ verkündet Goran fest.


    „Anouf ist stark und mächtig! Wir tun, wie uns befohlen!“ Die Feuersöhne verschließen ehrerbietig die Mundöffnung mit ihren zangenartigen Kiefern.


    Goran ist fest entschlossen. Um jeden Preis muß er Verbindung zu den Fremden aufnehmen, die irgendwo auf oder in diesem Planeten leben. Und er weiß auch, wie. Es gibt nur eine Kontaktperson – den Schillernden Bösen.


    Das, was unmöglich schien, ist gelungen. Goran hat einen kleinen Sender gebaut. Das Leuchten der glasigen Wände im unterirdischen Reich der Feuersöhne hatte ihm keine Ruhe gelassen, und als er das Mineral mit primitivsten Mitteln untersuchte, stellte er fest, daß es über Halbleitereigenschaften verfügt. Der Rest war mühevolle Bastelei. Wie gut, daß er den Akkumulator der Notbeleuchtung und den halbzerstörten Bordsender des Gleiters mitgenommen hatte. Die erste Funktionsprobe verlief vielversprechend, zeigte aber auch den entscheidenden Mangel seiner Konstruktion. Der Energieverbrauch war erschreckend hoch. Und plötzlich kam noch ein Problem hinzu. Wie soll er diesen Sender nutzen?


    Seit Tagen grübelt Goran. Am liebsten möchte er versuchen, mit den Fremden in Funkkontakt zu treten. Das aber ist kompliziert. Der Sender arbeitet auf einer durch einen Quarz festgelegten Frequenz, die für irdische Verhältnisse gebräuchlich ist. Wer garantiert ihm aber, daß auch fremde Intelligenzen diesen Wellenbereich überwachen? Seine Rufe würden ungehört verhallen, und die Energie des Akkus wäre sinnlos verschwendet.


    Die zweite Möglichkeit wäre, regelmäßig auf Empfang zu gehen und eine Reserve für einen einzigen Ruf aufzusparen.


    Er könnte zufällig die Signale eines in der Nähe operierenden

  


  
    
      irdischen Raumkreuzers hören und darauf antworten... Was aber, wenn dieser Raumkreuzer sich dem schwarzen Loch nähert, ahnungslos und ohne ihn zu hören, weil seine schwachen Funkzeichen ihn nicht erreichen?


      Es gibt auch noch eine dritte Variante. Ein einziger starker Impuls könnte mit der gesamten Energie des Notlichtakkus gesendet werden. Goran müBte die Antenne genau auf das heimatliche Sonnensystem richten. Das Signal würde nicht bis dorthin gelangen. Das ist klar. Aber die Wahrscheinlichkeit, daB ein Raumkreuzer – auf dem Weg nach Hause oder beim Durchqueren der Tempus-Region – in den Strahlenkegel der Antenne gerät, ist nicht völlig ausgeschlossen.


      Vielleicht hat man aber auch ihren ersten Notruf empfangen, und die Suchexpedition ist bereits unterwegs? Wenn Goran davon ausgeht, gibt es nur eine Möglichkeit, die Sendeenergie zu nutzen. Er muB die Rettungsmannschaft vor dem schwarzen Loch warnen, denn er hat selbst in seiner ausweglosen Lage nicht das Recht, nur an sich zu denken.


      Doch soll er jetzt, da es ihm unter Mühe und SchweiB gelungen ist, einen Sender zusammenzubasteln, das Risiko eingehen, mit einem einzigen starken Signal, das vielleicht ungehört bleibt, seinen ganzen Energievorrat zu verbrauchen?


      Goran beiBt sich unentschlossen auf die Unterlippe. Dann jedoch greift er nach der Mikrofonkapsel, die er aus dem Chassis im Cockpit des Gleiters ausgebaut hat, und brummt: „Ein feiner Kerl bist du, Goran. Ein richtiger Menschenfreund. Nein, so etwas von Edelmut! Hoffentlich revanchiert sich mal einer deiner Mitmenschen...“ Er drückt eine provisorisch befestigte Taste und überbrückt mit dem Schraubenzieher den Leistungsregler, zwei kurze bläuliche Funken springen knisternd auf. „Achtung! An alle! An alle...“

    


    
      Ungeduldig wartet Goran darauf, daB etwas geschieht. Er hat

    

  


  
    die Wachen an den Kolonien der Schweigenden Engel verstärken lassen und eine Informationskette eingerichtet. Ober eine Entfernung von mehr als sieben, acht Kilometern können sich die Feuersöhne nicht miteinander verständigen; so weit reichen ihre geheimnisvollen Kräfte nicht. Also hat Goran befohlen, eine Kette von Informationsverteilern aufzustellen, deren einzelne Glieder in günstigem Abstand voneinander postiert sind.


    Erstaunlich schnell hat Ak den Sinn dieser Einrichtung begriffen und Anoufs Weisheit gelobt.


    Aber seither ist der Schillernde Böse nicht aufgetaucht. Dafür konnte ein Oberfall der Weißrücken frühzeitig erkannt und erfolgreich bekämpft werden. Dabei hatte Goran Gelegenheit, die Fertigkeit und Findigkeit Anoufs zu bewundern. Ak hatte ihn stolz gebeten, nicht in den Kampf einzugreifen. Trotzdem hatte sich Goran bereitgehalten, mit dem Werfer die Schlacht notfalls zu entscheiden. Es war völlig unnötig.


    Achtzehn Weißrücken hatten die Berge überquert, um Beute zu machen. In Sekundenschnelle erreichte die Nachricht vom Oberfall die von Goran organisierte Abwehr. An der Spitze von siebzehn Feuersöhnen setzte sich Ak in Bewegung. Auf Gorans erstaunte Frage antwortete er selbstbewußt: „Anoufs Rat ist von großer Weisheit. Achtzehn Feuersöhne genügen.“


    Lautlos umkreisten sie die Eindringlinge und ließen nur eine Fluchtmöglichkeit. Die Öffnung im Ring führte in eine tiefe Schlucht.


    Dann griff Ak an. Aus sicherer Deckung schleuderten die Feuersöhne ihre Flammen gegen die Weißrücken, jeder aber nur einmal. Wutentbrannt antworteten die Oberrumpelten mit ziellosen Schlägen ihrer mächtigen Fontänen aus Rauch und Feuer. Ak gruppierte seine Kräfte blitzschnell so um, daß die Gegenwehr der physisch überlegenen Artverwandten ins Leere schlug. Klug hielt er seine Feuersöhne zurück, bis die Weißrücken blindwütig ihren Vorrat an tödlichen Flammenstrahlen


    verbraucht hatten. Bald schlugen aus allen Richtungen feurige Schweife gegen die verdutzten Widersacher. Nur in einer Richtung blieb das Dickicht stumm und friedlich. Dorthin wandten sich die Eindringlinge in panischer Flucht... Bei diesem Schauspiel fand Goran heraus, daB die WeiBrücken nicht mehr Verstand als Mistkäfer besitzen. Zwar ähneln sie äuBerlich den Feuersöhnen, aber sie sind ihnen hinsichtlich der Leistungsfähigkeit ihrer Gehirne weit unterlegen.


    Die Feuersöhne befolgen Gorans Anweisungen eifrig, ohne jeden Widerspruch. Die Anwesenheit von Anoufs Sohn scheint sie zu beflügeln. Goran kann es nur recht sein. Seit Wochen wartet er indes vergeblich auf das Erscheinen des Schillernden Bösen. Er werde kommen, das sei gewiB, erklärt ihm Ak. Der Schillernde Böse ziehe um die ganze Welt, und bald werde er wieder bei ihnen sein. Dann sei es soweit.


    Der Schreckensruf, der über die Postenkette eilt, löst bei Goran freudige Erregung aus. Er ist da!


    Die Feuersöhne murren nicht, als Goran strikten Befehl erteilt, sich nicht aus den Verstecken hervorzuwagen. Der Fremde darf unter keinen Umständen dazu veranlaBt werden, sein grausames Werk zu unterbrechen. Schade um die Schweigenden Engel, die von seinen Blitzen zerfetzt werden, aber für Goran geht es ums Überleben!


    Ungeduldig rutscht er auf Aks breitem Rückenpanzer hin und her. Warum trödelt der Oberste Sohn des Feuers so? Zwar gibt Ak sein Bestes; wie ein Geländefahrzeug jagt er über die Ebene, geleitet von den Rufen seiner Artgenossen. Doch Goran ist das immer noch zu langsam. Die Furcht, der Fremde könnte seinen Weg fortsetzen, bevor er den Ort des blutigen Handwerks erreicht, nimmt ihm den Atem.


    Aks Vertrauen ist so groB, daB er jubelt: „Heute wirst du ihn töten, Sohn Anoufs, den grausamen Schillernden Bösen! Ein groBer Tag für die Söhne des Feuers ist das!“


    Goran versucht, die aufsteigende Scham niederzukämpfen,

  


  
    die ihm als heiße Woge ins Gesicht steigt. Sein Verhalten ist schändlicher Verrat, und sein Gewissen peinigt ihn. Aber was soll er denn tun? Nie würde er einen Vertreter einer hochentwickelten Vernunft auch nur bedrohen – selbst wenn diese Fremden ihn und Krassnick kaltblütig im Stich gelassen haben! Dafür muß es einen plausiblen Grund geben, und den würde er früher oder später erfahren. Es wäre, als sollte er auf einen Menschen schießen! Und da ist doch wohl ein Unterschied zwischen primitiven Insektenbarbaren auf der untersten Stufe der Vernunft und Lebewesen, die den Kosmos bezwingen! Die Entscheidung ist nicht angenehm, aber unumstößlich. Schließlich bedrohen die Fremden nicht die Feuersöhne selbst, sondern nur Tiere, denen diese aus religiösen Gründen Schutz gewähren. Es gibt keine Alternative: Nur die Kontaktaufnahme zum Schillernden Bösen kommt in Frage! Den Feuersöhnen ist er nichts schuldig.


    Ak hetzt durch Buschwerk und Dickicht. Die biegsamen, transparenten Arme der merkwürdigen Gewächse streifen Gorans Wangen, als Ak mit einem Satz durch eine schmale Gasse zwischen den Pflanzen springt. Sie sind kühl und glatt wie Schlangenleiber.


    Der Triumph des Obersten Sohnes des Feuers stimmt Goran traurig. „Heute wirst du den Schillernden Bösen töten, Sohn Anoufs! Großes Glück wird den Söhnen des Feuers zuteil.“ Und er muß die Antwort, die zu geben wäre, in sich verbergen, um Ak keinen Anlaß zum Mißtrauen zu geben: Nein, ich werde ihn nicht töten, Ak, niemand wird ihn töten, denn er steht mir viel näher als vernunftbegabte Insekten!


    Schon von weitem sieht Goran grellweiße Blitze zwischen die Wolken aufgescheuchter Flugwesen stechen, wie Wetterleuchten erhellen sie den Horizont. Sein Herz krampft sich zusammen, als er an die Zutraulichkeit dieser kleinen Tiere denkt, an ihr lustiges Gezirpe und Geflatter. Welchen Sinn hat ihr Sterben? Doch Vernunft tötet nicht sinnlos, sie mordet

  


  
    nicht.


    Eindringlich befiehlt er Ak, jede Deckung zu nutzen, damit sie nicht zu früh gesehen werden. Sein Begleiter springt, immer


    den Schatten der Sträucher suchend, in kurzen Sätzen vorwärts. Die Konturen des Fremden sind bereits auszumachen. Ein silbrig schillernder Körper mit Armen, Beinen und Kopf! Wie ein Mensch – oder zumindest menschenähnlich!


    Goran hält Ak an und läBt sich von dessen Rücken gleiten. Jedes Geräusch vermeidend und dicht an die Pflanzenstämme geschmiegt, arbeitet er sich vorwärts. Der Oberste Sohn des Feuers folgt lautlos.


    „Warte hier auf mich!“ sagt Goran, und Ak läBt sich gehorsam auf dem Bauch nieder, die sechs GliedmaBen zusamme ngeklappt.


    Das verzweifelte Kreischen der Schweigenden Engel, die ungeachtet der mordenden Blitze die Nistplätze umkreisen, in


    denen die Jungtiere mit dünnen Stimmchen fiepen, senkt sich wie ein Tuch über die Landschaft. BeiBender Gestank von verbranntem Fleisch dringt in die Nase. Ekel würgt Goran wie ein Galgenstrick.


    Der Schillernde Böse steht mit dem Rücken zu Goran. Aus seiner rechten Faust zucken unaufhörlich todbringende Blitze und zerreiBen die runden Körper der Flugwesen. Ein Gemetzel, wie es Goran noch nie erlebt hat!


    Ein ungutes Gefühl beschleicht ihn. Wer so kaltblütig morden kann – und sind die Opfer auch nur Tiere –, muB einen


    gewichtigen Grund haben. Schwach blitzt die Erinnerung an den Rüsselechsenjäger auf. Das hier ist etwas anderes. Das ist keine Jagd, sondern berechnende Vernichtung.


    Im Hintergrund erkennt er den Flugkörper. Er ist verhältnismäBig klein. Zwischen zwei Rümpfen wölbt sich ein leicht durchgebogenes Deck von stromlinienförmigem Querschnitt. Ein Katamaran...


    Da dreht sich der Fremde langsam, mit ruckartigen Bewe-

  


  
    gungen um. Sein Skaphander ist wie aus einem sehr groben, silbrig funkelnden Gewebe gewirkt, wie aus einem Geflecht von fingerstarken, chromblitzenden Stahldrähten. Beim genaueren Hinsehen erkennt Goran, daB dieser Eindruck eine Täuschung ist, die Haut des Raumanzuges ist wabenförmig strukturiert, und die groBen Waben reflektieren das grüne Licht der Sonne Zaurak wie Parabolspiegel. Der Fremde strahlt, funkelt und schillert wie ein überirdisches Wesen...


    Der eiförmige längliche Helm schimmert matt und undurchsichtig in tiefem Purpur. Das Gesicht, das sich hinter diesem blinden Glas verbirgt, ist nicht zu sehen. Da durchzucken Goran eine Erinnerung und eine Erkenntnis. Sofort begreift er, daB er einem Irrtum verfallen war; auf diesem Planeten gibt es keine hochtechnisierte, der irdischen vergleichbare Zivilisation! Würden die Fremden sonst Raumanzüge tragen, auf ihrem eigenen Planeten! Ein Bioskaphander, zum Schutz vor Viren oder anderen Mikroben, ist es auch nicht, denn Goran hat diesen Raumanzug schon einmal gesehen! Auch den Katamarangleiter! „Astranda!“ ruft er überrascht aus. Zweifellos handelt es sich um denselben fremden Raumfahrer, dem sie schon einmal begegnet sind.


    Astranda erstarrt. Steif wie eine Marionette dreht er sich mit einem Ruck ganz um und steht Goran nur wenige Schritte entfernt gegenüber. Der Werfer in seiner rechten Faust, ein Bündel von Röhren mit ovalem Querschnitt, zielt direkt auf Gorans Brust.


    Mit einer Geste, die jedes vernünftige Lebewesen versteht, streckt Goran die leeren Hände von sich. Der Fremde rührt sich nicht. Gorans Gedanken purzeln wie Bowlingkegel durcheinander. Er hat sich die Begegnung mit Vertretern extraterrestrischer Zivilisation immer anders vorgestellt, heroisch und groBartig. Doch dieses Gefühl der Erhabenheit des Augenblicks will sich nicht einstellen. Kein Wunder! Wehrlos steht er unschlüssig vor einer auf ihn gerichteten Waffe. Das wider-

  


  
    spricht allem, was er in phantastischen Raumfilmen über dieses beliebte Thema gesehen hat.


    „Astranda! Du verstehst die Sprache der Menschen, ich weiß es. Du weißt auch, in welcher Lage ich mich befinde, du mußt...“ Goran stockt. Als er das Wort „Menschen“ aussprach, zuckte der Fremde zurück und machte eine ängstliche abwehrende Bewegung. Was hat das zu bedeuten? „Du mußt mir helfen, Astranda!“ fährt er dann fort. „Nimm mich mit, du kannst mich doch nicht ein zweites Mal im Stich lassen...“


    In panischer Furcht taumelt Astranda rückwärts. Seine Hände wie zum Schutz erhoben, weicht er mit eckigen, ruckartigen Bewegungen Schritt für Schritt zurück.


    Zuerst ist Goran verblüfft. Mißtrauisch dreht er sich um, aber da ist niemand, vor dem sich der Fremde fürchten könnte. Schon während der ersten Begegnung sah es ganz so aus, als fliehe Astranda vor den Menschen. Sollte es tatsächlich so sein?


    Als er sich wieder Astranda zuwenden will, sieht er gerade noch, wie sich die Kanzel auf dem Deck zwischen den beiden spindelförmigen Rümpfen schließt. Entsetzen steigt in ihm hoch. Seine Hoffnungen lösen sich in nichts auf. Atemlos keuchend rennt Goran auf den Katamaran zu und brüllt aus Leibeskräften: „Warte auf mich, Astranda! Laß mich nicht allein hier, du darfst mich nicht zurücklassen... Nimm mich mit, Astranda! Hörst du denn nicht, das kannst du doch nicht tun!“


    Jaulend hebt der Gleiter vom Boden ab und steigt senkrecht in die Wolken auf.


    „Nein, nein! Komm zurück, Astranda!“ kreischt Goran wie besessen. Mit zunehmender Geschwindigkeit entfernt sich der Katamaran. Gorans Gesicht ist verzerrt, als er den Handwerfer aus der Hülle reißt. „Komm zurück, du Satan! Du Ungeheuer!“


    Schaumflocken hängen in seinen Mundwinkeln. Er ist wie von Sinnen. Das ist kein menschenähnliches Wesen! Das ist

  


  
    die Inkarnation des Bösen, der Teufel in Person! Zähneknirschend drückt er den Intensitätsregler seiner Waffe nach vorn und zielt auf den zu einem Punkt zusammengeschrumpften Flugkörper.


    „Du läßt mich nicht allein hier unten, du Teufel! Das sollst du wissen!“ Langsam krümmt sich sein Zeigefinger um den Abzug. Dann aber sinkt die Hand mit der Waffe schlaff herunter. Er bringt es nicht fertig. Goran ist ein Mensch. Er kann nicht töten, sinnlos töten. Niemand hat ihn angegriffen.


    Die Verzweiflung läßt seine Beine einknicken, und er wirft sich hemmungslos schluchzend auf den Boden. Aus! Aus! Alles vorbei! Das war seine letzte Chance! Mutig hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden, als er seine Situation nach der Bruchlandung als hoffnungslos erkennen mußte. Aber die scheinbar nahe Rettung hat ihn völlig umgewandelt, sein Sinnen und Trachten verändert. Unter Weinen und Schluchzen wälzt er sich auf dem Boden. Gab es denn jemals Wesen, die solch einer Niedertracht fähig waren? Wie vereinbart sich solch kalte Grausamkeit mit dem hohen Entwicklungsstand vernunftbegabten Lebens?


    „Komm, Sohn Anoufs! Die Söhne des Feuers erwarten eine Erklärung!“ Freundschaft und Wärme sind aus Aks Stimme gewichen. Seine Worte klingen feindselig.


    Die Feuersöhne weichen Goran aus. Sie können sein Handeln nicht verstehen. Wie einen Pestkranken meiden sie ihn, gehen ihm aus dem Weg. Wenn Anouf das nächste Mal zu ihnen spricht, soll er sich verantworten, soll Aufklärung geben. Immer häufiger hört er Anschuldigungen: „Ak hat sich geirrt... Ak hat Anoufs Rat falsch verstanden... Er ist nicht Anoufs Sohn... Er ist ein Sohn des Schillernden Bösen...“


    Goran überlegt, ob er fliehen soll. Aber wohin? Seine Vorräte befinden sich immer noch in der Höhle der Verheißung.

  


  
    Unmöglich, sie mitzunehmen. Noch dulden ihn die Feuersöhne, weil sie ratlos sind. Sie hoffen auf Anouf, darauf, daß der Herr des Großen Feuers, das den Tag erhellt, den richtigen Weg weist.


    Doch es kommt anders. Eine andere, freudige Unruhe breitet sich unter den Rieseninsekten aus und übertönt die warnenden Stimmen. Ein großes Ereignis steht bevor: „Die Stunde der Verheißung ist nahe... Anouf zeigt seinen Dienern das Reich des Ewigen Lebens... Er läßt uns wieder seine Geheimnisse schauen...“, schwirrt es durcheinander.


    Die Feuersöhne geraten in einen verrückten Rausch, ein Taumel der Vorfreude läßt Goran völlig in Vergessenheit geraten. Er spürt, wie sich die Erregung auch auf ihn überträgt. Es beginnt damit, daß es ihm immer schwerer fällt, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken wandeln auf Wegen, die er nicht unter Kontrolle hat. Kindheitserlebnisse steigen aus den Abgründen des Gedächtnisses auf, so klar und plastisch, als sähe er einen vor Jahrzehnten gedrehten Film.


    Wohltuende Ruhe und Sorglosigkeit verdrängen die Gedanken an seine mißliche Lage. Er liegt im Gras der quittegelben Bergwiesen auf Ellora, und vor seinen Augen balgen sich geflügelte Höckerechsen um die von ihm ausgelegten Früchte. Deutlich erkennt er die von bläulich schimmernden Äderchen durchzogenen Facettenaugen der Tiere... Grüne Wellen überdecken das Bild, und die Umrisse pfeilschneller Zackenrochen huschen vorüber. Er sieht den Vater, die durchgebogene Angelrute in der Hand, lachend mit der anderen die Sehne einholen... Eine dritte Vision überlagert die beiden Bilder, und ein wirres Chaos zieht vor seinen Augen vorüber. Die Farben wechseln ihre Intensität, mal strahlen sie kräftig auf, dann verblassen sie und weichen einem diffusen Grau. Wellen lassen die Bilder in Bewegung geraten, verzerren sie zu skurrilen Fieberphantasien...


    Mit unwiderstehlicher Macht saugt ihm etwas Unbekanntes,

  


  
    UnfaBbares den Willen aus. Goran kann sich nicht dagegen wehren, im Gegenteil, eine merkwürdige Euphorie bemächtigt sich seiner. So ungefähr muB Rauschgift wirken, kommt es ihm in den Sinn. Das ist der letzte klare Gedanke, dessen er fähig ist. Vor seinen Augen zucken Lichter in allen Farben des Spektrums. Sein Gesichtsfeld engt sich ein, die Dimensionen werden grotesk verzerrt. Ohne daB Goran es merkt, setzen sich seine FüBe in Bewegung. Er spürt überhaupt nicht, daB er sich in den Schwall von Insektenleibern einreiht, sich mit forttragen läBt, bis sich dieser Strom in die Höhle der VerheiBung ergieBt. Körperlos schwebt er durch die Gänge und Stollen – wie eine Daunenfeder. Weder Wärme noch Kälte erfüllen ihn, sein Körper existiert nicht mehr...


    In einem einzigen rasenden Sturz fällt er in bodenlose Abgründe, die sich schwarzgähnend vor ihm auftun. Goran fliegt körperlos durch das Universum. Funkelnde Sterne, wie Diamanten in schwarzblauen Samt gebettet, ziehen an ihm vorüber. Er durchstöBt mit Lichtgeschwindigkeit strahlende Steinhaufen und Wolken kosmischer Nebel, stürzt hinein in die Lichtfluten gigantischer Überriesen und passiert die dunkelroten Feuer fast erloschener Sterne.


    Die wilde Jagd trägt ihn einem leuchtenden Gebilde entgegen, dessen Konturen immer deutlicher hervortreten. Vor ihm wächst der majestätische Andromedanebel aus der Finsternis des Universums. Noch schneller wird der irrsinnige Sturz in die Unendlichkeit. Es geht auf den achten Spiralarm zu, der sich allmählich in Einzelsterne auflöst. Eine gelb strahlende Sonne rückt ins Zentrum. Das Ziel! Rechts und links, über und unter Goran weichen die Sterne zurück, und der apfelsinenfarbene Punkt wächst zu einem von Protuberanzen und Eruptionen umtosten Feuerball.


    Goran sieht eine gitterartige Konstruktion unter sich vorbeihuschen, ein gebogenes Band, aus dem Nichts wachsend und in das Nichts mündend. Ein Teil eines gigantischen Ringes, der

  


  
    die Sonne umschließt, will es ihm scheinen.


    Da beschreibt er einen leichten Bogen, schwenkt in eine neue Richtung ein, die ihn etwas an dem Zentralgestirn vorbeiführt


    und genau auf eine dunkle, mit Tausenden von Lichtpünktchen


    übersäte Himmelskugel zielt. Ein Planet! Kontinente und Meere zeichnen sich ab, geometrische Linien überziehen den


    Planeten mit einem dichten Netz. Der Sturz führt durch flauschige Wolkenbänke in einen Talkessel und wird weich abgefangen. Der fremde Pilot, mit dessen Augen Goran diesen Flug erlebt, setzt ohne das geringste Rütteln und Stoßen auf.


    Inmitten eines blühenden Waldes aus Pflanzen, deren Körper wie aus verschieden großen Kugeln zusammengesetzt wirken,


    Perlenschnüren gleich, mit schwingenden und wehenden,


    zottigen Fortsätzen, von filigrangestalteten, überdimensionalen Schneesternen auf langen Stengeln umgeben, stehen stahlblau


    glänzende Konstruktionen. Vier hohe zylindrische Türme, die sich nach oben trichterförmig erweitern, schließen einen Kuppelbau ein, auf dessen Spitze ein seltsames Gebilde leuchtet: Sechs paarweise ineinander verschlungene Spiralen funkeln in grellem Rot...


    Dann überschlagen sich Bilder, Formen, Farben und Eindrücke, die nicht faßbar sind. Als würden Dutzende von Bildern zugleich auf eine Leinwand projiziert. Obergangslos ist plötzlich alles zu Ende.


    Goran schüttelt benommen den Kopf. Er steht eingekeilt zwischen den steif und reglos verharrenden Söhnen des Feuers.


    Das war nicht Anouf! Er hat Bilder aus einer fernen Welt gesehen, aus einer existierenden Welt! Solch eine Phantasie-


    leistung kann auch die kollektive Intelligenz der Rieseninsekten nicht hervorbringen, das ist unmöglich. Was er gesehen hat, was sie als Verheißung Anoufs betrachten, ist Realität – muß Realität sein!


    Der Andromedanebel! Dort gibt es hochentwickelte Vernunft, die ihresgleichen sucht! Goran glaubt, die Zusamme n-

  


  
    hänge zu erraten. Eine Ewigkeit entfernt, senden intelligente Wesen einen Wegweiser, der zu ihnen führt, in der Hoffnung, daß ihr Ruf gleichgeartetes Leben erreicht. Die Feuersöhne sprachen mehrmals davon, daß sie die Verheißung in regelmäßigen Abständen erleben dürften. Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen: Entweder lassen die Fremden den Suchstrahl wie das Feuer eines Leuchtturmes durch das Universum kreisen, oder ihre Suche gilt einem ganz bestimmten Sternensystem, und der Planet der Feuersöhne gerät in seinem Umlauf um die Sonne Zaurak periodisch in diesen Strahl. Noch eine dritte Variante fällt Goran ein, die die Anwesenheit Astrandas erklären könnte: Womöglich haben die Fremden festgestellt, daß der Energiestrom, den sie senden, abgelenkt wird, und sie haben Astranda ausgesandt, um die Störungsquelle zu ergründen. Vielleicht krümmt das schwarze Loch in der Nachbarschaft der Sonne Zaurak diesen Strahl so sehr, daß der Dritte allein dadurch in den Empfangsbereich gerät.


    Was, wenn dieses blinde Tasten der Erde gilt, den Menschen? Aber warum dann die unverständliche Flucht Astrandas? Ist Astranda überhaupt ein Angehöriger der Zivilisation, die das Signal ausstrahlt? Goran merkt, daß sich da einige Ungereimtheiten in seine Überlegungen mischen. Die gewaltige Entfernung zum Andromedanebel ist ein unüberwindbares Hindernis. Astranda kann diesen Weg nicht zurückgelegt haben. Und was Goran noch gar nicht so recht bewußt geworden ist: Wie konnte er die aufregenden Signale überhaupt empfangen? Ohne jedes elektronische Hilfsmittel! Bedienten sich die Fremden des gleichen Mediums wie die Feuersöhne? Gibt es da einen Zusammenhang?


    Goran hat sich schon dutzendmal den Kopf darüber zerbrochen, weshalb ausgerechnet diese primitiven Rieseninsekten über solch außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen. Hat der sicher hochenergetische Strahl irgendwelcher bioelektrischer Wellen eine Veränderung in deren einfach aufgebauten Hirnen

  


  
    ausgelöst, eine Mutation?


    Eine noch phantastischere Idee kommt ihm: Sollte es sich um ein grandioses Experiment der Fernbeeinflussung handeln? Vielleicht befinden sich die Feuersöhne unausgesetzt im Empfangsbereich dieser Strahlung, und die VerheiBung hat lediglich den Sinn, die Spur, die zu den Andromeda-Wesen führt, fest in das Erbgedächtnis der Rieseninsekten einzuprägen!


    Die Menschen lehnen Einmischung in natürliche Abläufe kategorisch ab, obwohl es Meinungen gibt, nach denen der Mensch als Produkt der Natur nicht nur das Recht, sondern sogar die Mission hat, Evolutionen zu beschleunigen. Denken die Fremden ähnlich?


    Eine merkwürdige Prozession reiBt Goran aus seinen Gedanken. Wie eine gigantische Raupe wälzt sich eine Kolonne von Rieseninsekten in die Höhle. Sie tragen weiBe, zuckende Knäuel in ihren Greiforganen, klebrige Kugeln, die aus sich windenden und schlängelnden Würmern bestehen. Ein Raunen geht durch die Schar der Versammelten.


    „Die heilige Speise!“


    Nacheinander treten die Feuersöhne heran, ergreifen behutsam einen der Würmer und verschlingen ihn andächtig. Das dauert Stunden. Als es Goran zu langweilig wird, verläBt er die Höhle. Niemand kümmert sich um ihn.


    SchweiBgebadet kämpft sich Goran durch das Dickicht. Nur mit Mühe ist es ihm gelungen, die obere Lebensebene zu erreichen. Für ihn gibt es nur eine Rettung, das Wrack der Agamemnon. Dort ist er vorerst sicher. Wie es dann allerdings weitergehen soll, das weiB er nicht...


    Als es hinter ihm knackt, läBt er sich reaktionsschnell fallen und reiBt den Werfer heraus. Ohne zu zielen, jagt er den feurigen Antiplasmastrahl in das Gebüsch, aus dem das

  


  
    Geräusch kam. Verkohlte Pflanzenreste fliegen durch die Luft, und die Explosion hinterläßt einen schwarzen Rußfleck.


    Sie sind hinter ihm her. Er weiß es. Vor zwei Tagen hat er sie gesehen, wie sie sich in sicherer Entfernung, um die Macht seiner Waffe wissend, in das Gebüsch duckten. In der Nacht hat er kein Auge zugetan. Jedes Geräusch und die leiseste Bewegung, den geringsten Windhauch beantwortete er mi t dem giftigen Zischen seines Handwerfers. Aber allmählich erschöpft sich der Energievorrat seiner Waffe, und er muß vorsichtig und überlegter damit umgehen.


    Vorsichtig meidet er die Kolonien der Schweigenden Engel. Dort lauern die Wächter, unsichtbar und wachsam. Sie wissen längst, daß er erbarmungslos gehetzt wird. Die von ihm organisierte Informationskette funktioniert...


    Dunkle Wolken jagen heran. Zum erstenmal, seit er auf dem Planeten ist, erlebt Goran einen Wolkenbruch. Aus einem schmutziggrünen Himmel tobt es mit einer Gewalt herab, daß die Pflanzen und Gewächse niedergepreßt werden. Schritt für Schritt kämpft sich Goran voran. Es geht um sein Leben. Sie werden ihn töten, denn er ist nicht Anoufs Sohn.


    Solange er sich mit den Feuersöhnen noch verständigen konnte, ließen sie ihn in Ruhe, obwohl er deutlich die Kälte und Feindseligkeit spürte. Aber wenige Tage nach der Verheißung spürte er, wie ihre Stimmen undeutlicher und schwächer zu ihm drangen. Er begriff erst nicht, was geschah, dann merkte er mit Entsetzen, daß er allmählich die Fähigkeit zur Kommunikation mit den Rieseninsekten verlor. Verzweifelt zerbrach er sich den Kopf darüber, woran das liegen könnte – ohne Ergebnis.


    Dann war es soweit. Um ihn herum herrschte eisiges Schweigen, nur vom schabenden Geräusch der Insektenleiber unterbrochen, wenn diese durch die Gänge krochen. Plötzlich waren ihm die Feuersöhne wieder fremd. Unheimliche, gespenstische Wesen. Kaltes Grauen packte ihn, als er in ihre

  


  
    ausdruckslosen Augen starrte, um irgendeine vernunftbegabte Regung zu entdecken.


    Anfangs beachteten ihn die Insekten nicht. Dann merkten wohl auch sie, daß eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Anouf sprach nicht mehr zu ihm! Anouf hatte seine schützende Hand von ihm genommen!


    Nun zeigten sie offen ihre Feindschaft. Zuerst stießen sie ihn wie versehentlich um, wenn er ihnen in einem der unzähligen Gänge begegnete. Dann demolierten sie seine Ausrüstung, vernichteten seine Vorräte.


    Goran beschloß zu fliehen. Im rechten Augenblick! Kaum hatte er die Höhle verlassen, hörte er das Trippeln der Insektenbeine. Sie verfolgten ihn. Die Flucht war das Signal, das auslösende Moment. Kurz hinter ihm schlug eine Feuergarbe ein. Nun war endgültig klar, daß sie es ernst meinten. Ein schmetternder Donnerschlag aus seinem Handwerfer verschaffte ihm vorerst Respekt. Doch inzwischen kannte er die Feuersöhne gut genug, um zu wissen, daß sie nicht aufgaben.


    Er ist den vierten Tag unterwegs. Auf Aks Rücken ging es schneller als auf eigenen Beinen. Die tiefe Narbe im Oberschenkel beginnt zu schmerzen. Er hat sich das Gelände gut eingeprägt. In den nächsten Stunden muß er den Raumkreuzer erreichen.


    Irgendwie ahnt er, daß die Feuersöhne etwas Teuflisches planen. Er wird nicht blindlings in eine Falle laufen wie die dummen Weißrücken – das hat er sich geschworen!


    Da zischt eine Salve von vier blutigroten Feuersäulen auf ihn zu. Im flackernden Schein erkennt Goran hinter den Büschen die weißen Buckel der sich träge erhebenden Giganten, bevor die Flammen ihn packen...

  


  
    

  


  
    


    5. Die Warnung


    Algert Ponape, der hagere Absolvent mit dem Raubvogelgesicht, sitzt mit angespanntem Gesichtsausdruck vor dem Astrogonium. Er hat das erstemal Chefwache. Unter Mühen ist es ihm gelungen, Leander Malden von dieser Position zu verdrängen. Den Ausschlag gab eine Prügelei zwischen Malden und dem dicken Jablock, der sich in der Messe versehentlich auf Maldens Stammplatz gesetzt hatte. Jarvis Jablock ist ein träger, teilnahmsloser Kerl, der sich mit keinem anlegt, auf Beleidigungen aber höchst empfindlich reagiert.


    Als Malden ihm auf die Schulter tippte und herrisch befahl: „Verschwinde, Dicker!“ zeigte er nur wortlos auf die noch freien Plätze und rührte sich nicht. „Zieh Leine, du Freßsack!“ fauchte Malden ihn böse an. Da rastete in Jablocks Kopf irgend etwas aus. Nach kurzem Wortwechsel kam es zum Handgemenge.


    Am nächsten Tag beantwortete Jablock Ahabs scharfe Frage nach der Schwellung auf seinem Jochbein mit der Lüge, er habe sich gestoßen. Ahab zog nur erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ihren Großmut in Ehren, Jablock. Doch achten Sie in Zukunft besser auf Ihr leibliches Wohlergehen...“ Und mit grimmigem Scherz fügte er hinzu: „Ein Krüppel an Bord ist mehr als genug!“ Keiner wagte auch nur das leiseste Schmunzeln.


    Als Ponape dem Kapitän in dessen Kabine den wahren Sachverhalt meldete, musterte der ihn hart und abschätzend. „Also gut. Wieder Malden, ich habe es mir gedacht! Der Bursche wird sich hier noch zum Fuhrparkmechaniker entwickeln...“


    Minuten später saß Algert im Sessel vor dem Astrogonium, und Leander kletterte wutschnaubend in den Eingeweiden eines defekten Geländefahrzeuges herum. Er war fest davon überzeugt, Jablock habe ihn denunziert.

  


  
    Auf dem Weg von der Kapitänskajüte zur Zentrale traf Algert auf Dr. Pinn, der irgendwie mitbekommen hatte, was Ponape von Ahab wollte.


    „Seien Sie vorsichtig, Ponape!“ warnte er den Kadetten, und heil3er Schnapsgeruch schlug Algert entgegen. „Damit machen Sie sich bei Kapitän Arnold nur unbeliebt! Sie bewirken genau das Gegenteil von dem, was Sie sich erhoffen!“


    Das hatte er selbst gespürt. Algert besitzt einen feinen Instinkt für die Launen und Stimmungen seiner Vorgesetzten. Doch was soll’s! Er hat es erst einmal geschafft, Leander erneut in Mil3kredit zu bringen.


    Dal3 Chefnavigator Askart diesen Malden wie die Glucke ihr Küken verhätschelt, kann Algert nicht verwinden. Er hat sich mit Fleil3, Hartnäckigkeit und List durch die Schule gekämpft und die nautischen Fächer mit ausgezeichneten Noten abgeschlossen. Dafür hat er sich einen Streber schimpfen lassen müssen, weil er die Dozenten wie angebetete Schönheiten umwarb, ist der Prügelknabe der Klasse gewesen und hat als Waffe nur seinen Zynismus und die Gewil3heit gehabt, eines Tages über alle anderen zu triumphieren. Lang aufgeschossen und sehnig, ist er kein Schwächling, aber feige.


    Das schlimmste daran ist, er ist sich seines mangelnden Mutes vollauf bewul3t und leidet schrecklich darunter. Seine Feigheit verträgt sich überhaupt nicht mit seinem krankhaft übersteigerten, jedoch heimlichen Stolz.


    Was für einen Schlag hat es ihm versetzt, als er erfuhr, dal3 er und sein Rivale, der selbstgefällige Malden, in dieselbe – und dazu noch schlechteste – Gruppe gesteckt worden waren!


    Fast wäre es ihm gelungen, auch glatt durch die energetischen Prüfungen zu kommen. Hauptinstrukteur Tolder hatte die Angewohnheit, die Aufgaben auf einem Schmierzettel für sich durchzurechnen. Das brachte Algert auf einen phantastischen Gedanken. Wochenlang bastelte er nachts hinter verschlossenen Türen. Dann war es fertig, und er taufte es „Musca“. Es

  


  
    sah einer Schmeißfliege täuschend ähnlich und summte sogar beim Fliegen. Als er die erste Zwischenklausur als Bester schrieb, war Tolder zwar mißtrauisch, aber er hatte dem kleinen Insekt, das seinen Kopf umkreiste, keine Beachtung geschenkt.


    Während der Abschlußklausur geschah es dann. Tolders Hand fuhr wie der Blitz durch die Luft und zerschmetterte das in mühevoller Arbeit gefertigte Minikunstwerk. Der kleine Bildschirm, den Algert wie eine Digiquarz-Armbanduhr am Handgelenk trug, erlosch, und die Prüfung war verpatzt. Der Hauptinstrukteur bestaunte ungläubig das zerquetschte Metallkrümelchen auf der Tischplatte. Es kam nie heraus, daß Algert Ponape der Schöpfer des fliegenden Spions war.


    Osmar Sargon, der links neben Algert sitzt, vergleicht die errechneten Werte mit dem Realkurs; auf der anderen Seite überwacht Pyron die Funktion der Raumschiffaggregate. Normalerweise sind die Navigatorensessel während des Automatikfluges unbesetzt. Doch Ahab hält sich streng an die Vorschriften. Und wehe, er erwischt einen seiner Untergebenen bei einer Nachlässigkeit!


    Pyron hat einmal ein Buch mit in die Zentrale genommen und während des Dienstes gelesen, obwohl ihn ein Navigator der Stammbesatzung, der vorher Wache hatte, warnte. Ahab reagierte mit einer Explosion seines Vorrates an Schimpfwörtern und gab dem Kadetten eine Woche Zeit, sich mit Literatur zu beschäftigen. Pyron mußte vier Jahrgänge des handgeschriebenen Logbuches in die Bordspeicher eingeben. Als er seine Sisyphusarbeit beendet hatte, war er nicht mehr in der Lage, die Gabel zwischen den vom vielen Tippen steif gewordenen Fingern zu halten.


    Ruhig und gleichmäßig zieht die Leviathan ihre Bahn. Die drei Absolventen beobachten das Spiel der Anzeigen und Signallämpchen. Algert Ponape mit vor Eifer und Stolz glühender Stirn, wie im Rausch, Osmar Sargon spürbar

  


  
    gelangweilt und Pyron mit einer Miene, die er selbst gar nicht so unernst sein „Dienstgesicht“ nennt. Das Dienstgesicht sei notwendiger als wirkliche Aktivität, beteuerte er, und er hatte – als es um den Beweis dieser Behauptung ging – tatsächlich eine Wette gewonnen. Während des technischen Praktikums war es ihm gelungen, einen ganzen Tag lang herumzulaufen und herumzuhantieren, ohne auch nur einen sinnvollen Handschlag zu tun. Ohne daß es der Ausbilder merkte! Dazu wurde Pyron den anderen Kadetten auch noch als ein Vorbild an Arbeitseifer genannt.


    „Möchte mal wissen, wie Ahab Wind von der Sache bekommen hat!“ äußert Sargon gleichgültig mit schleppender Stimme und schiebt sich eine kandierte Kirsche zwischen die Zähne. „Der Dicke hat doch dichtgehalten, der ist kein Anscheißen“ Genüßlich zerkaut er die gezuckerte Frucht.


    Ponape reagiert nicht. Er heftet seinen Blick auf das matte Leuchten des Astrogoniums und erstarrt unmerklich.


    „Vielleicht hat Ekalla gepetzt“, antwortet Pyron, „so wie Malden den laufend piesackt, wäre das kein Wunder. Als ob der Kleine etwas dafür kann, daß er ein bißchen zurückgeblieben ist. Ich finde, Malden ist in Wahrheit ein Feigling, er legt sich immer nur mit Leuten an, die ihm nicht gewachsen sind.“


    „Sag ihm das und nicht uns, wir wissen es auch so“, knurrt Algert böse.


    „Ich hab doch keinen Vogel“, entgegnet Pyron lakonisch. Osmar Sargon schluckt die Kirsche hinunter und erklärt bedächtig:


    „Das ist nicht wahr, Pyron. Malden legt sich mit jedem an. Der Dicke ist stärker als er...“


    „Dafür aber dümmer!“ unterbricht ihn Pyron.


    „Und dümmer, gut. Aber rein kräftemäßig ist er Malden überlegen. Er hat nur verloren, weil er Angst hat. Alle habt ihr Angst vor Malden, deshalb könnt ihr ihn nicht ausstehen, weil ihr Angst habt!“


    „Kannst du ihn etwa leiden?“ fragt Algert verblüfft.


    „Nein“, antwortet Sargon kurz. „Aber ich fürchte ihn auch nicht.“


    „Haha“, macht Pyron spöttisch und bläst die Backen auf. Das kann Sargon nicht erschüttern. Er tut sogar etwas, was bei ihm sehr selten ist, er lächelt leicht. „Malden steht unter Erfolgszwang. WeiB der Teufel, weshalb, aber es ist so. Er gönnt sich selbst keinen Frieden. Deshalb hat er immer etwas von einem zum Sprung geduckten Tiger an sich. Sein krankhafter Ehrgeiz macht ihn unvorsichtig und heiBblütig. Das ist seine Schwäche, und keiner von euch hat das kapiert!“


    Algert muB ein bösartiges Kichern unterdrücken. Osmars Weisheiten sind für ihn alte Hüte, aber er wird es sich um keinen Preis anmerken lassen.


    „Bei dir ist das übrigens ähnlich, Algert“, beendet Osmar seine Rede und grinst Ponape friedlich an.


    Algert öffnet den Mund, aber die Überrumpelung nimmt ihm die Worte. Als Pyron laut losprustet, klappt er den Unterkiefer wieder hoch und schweigt konsterniert. Fieberhaft überlegt er. Wie hat Sargon das gemeint? Will er provozieren?


    Osmar fischt sich gleichgültig eine Maraschinokirsche aus dem Glas und beachtet die Kameraden nicht mehr.


    Nein, er hat einfach nur gesagt, was er denkt, entscheidet Algert. So ist Osmar eben. Kein Grund, sich ihn zum Feind zu machen.


    Als Chefnavigator Askart die Brücke betritt, läBt Sargon das Kirschenglas blitzschnell unter seinem Konturensessel verschwinden. Lebensmittel mit in die Kommandozentrale zu nehmen ist strengstens verboten.


    Unwillig mustert der Chefnavigator Ponape und fragt: „Was geht hier vor, Jungs? Weshalb haben Sie Leander abgelöst, Algert? Wieso benachrichtigt mich keiner davon?“


    Im Dienst braucht bei der Meldung nicht salutiert zu werden, also bleibt Algert sitzen. Trotzdem strafft sich sein Rücken, als

  


  
    er – ohne Askart anzusehen – antwortet: „Befehl des Kapitäns, Chefnavigator. Malden ist in die Fahrzeughalle abkomma ndiert!“


    „Was hat er denn nun schon wieder angestellt?“ erkundigt sich Marius Askart enttäuscht.


    Algert berichtet knapp und betont sachlich. Selbstverständlich streicht er sein Zutun aus dem Rapport.


    Bekümmert schüttelt Askart den Kopf und murmelt: „Was ist nur mit diesem Jungen los... Dieser unverständliche Hang zur Gewalttätigkeit... Vielleicht ist er krank..., ich muß mal mit dem alten Pinn darüber reden, der kennt sich aus in der Psyche solcher Burschen.“


    „Gestatten Sie, Chefnavigator!“ meldet sich Ponape. „Dem kann keiner helfen, der Malden ist ein Rudiment aus der Urzeit, ein Anachronist. Malden beugt sich nur der brutalen Gewalt, nur dem Stärkeren...“


    Askart unterbricht ihn ungehalten: „Nett von Ihnen, daß Sie mich belehren wollen, Ponape. Sie sind ein sehr hilfsbereiter Mensch, will mir scheinen. Aber daß ausgerechnet Sie das Rätsel Malden gelöst haben wollen – Sie erlauben, daß mich das etwas erheitert.“


    Die Ironie durchfährt Algert wie ein Strahl kochenden Wassers. Seine Schlitzaugen werden starr, und sein Gesicht versteinert förmlich.


    „Achtung, Brücke! Funkwache an Brücke!“ Die Stimme des diensthabenden Funkers zerreißt die merkwürdige, unterschwellige Spannung.


    „Brücke hört“, antwortet Algert kurz und atmet auf.


    „Wir brauchen Energie für die Tachyonenrestverstärker. Wir empfangen seit rund zehn Sekunden Signale aus dem Zielgebiet, aber sie sind so schwach, daß sie sich kaum aus dem kosmischen Rauschen herausfiltern lassen. Habt ihr noch ein paar Kilo übrig?“


    Algert blickt zu Pyron hinüber, der die Tachyonengenerato-

  


  
    ren überwacht. Mit einem zustimmenden Nicken und sieben erhobenen Fingern beantwortet Pyron die Frage.


    „Ihr könnt sieben Kilo zusätzlich bekommen, reicht das?“ sagt Algert, dann beobachtet er aus den Augenwinkeln den Chefnavigator, dessen Haltung sich plötzlich verändert hat. Es hat den Anschein, als unterdrücke er mühsam eine aufsteigende Erregung, deren Ursache Algert unbekannt ist.


    „In Ordnung, damit müBten wir auskommen. Ende.“ Als die Funkwache abschalten will, greift Askart ein. „Chefnavigator an Funkwache. Geben Sie zehn Kilo auf die Restverstärker, und schalten Sie die Signale auf die Brücke!“ Als Pyron und Algert ihn erstaunt ansehen, befiehlt er: „Geben Sie Generator vier mehr Dampf, Pyron! Die Signale können nur aus dem System Zaurak kommen...“


    „Aber der Kapitän hat befohlen...“, wendet Ponape ein. Askart fällt ihm ins Wort, und das erstemal, seit die Kadetten ihn kennen, klingt seine Stimme schneidend und herrisch: „Diskutieren Sie nicht, wenn Ihnen ein Befehl erteilt wird! Befolgen Sie unverzüglich meine Anweisungen!“


    Osmar Sargon, den sonst nichts aus der Ruhe bringen kann, hört verblüfft auf zu kauen und reiBt die Augen auf.


    Pyron ist so verdattert, daB er Schwierigkeiten hat, die richtigen Tasten zu treffen.


    „Befehl ausgeführt!“ meldet er Sekunden später mit sich überschlagender Stimme.


    Aber Askart beachtet ihn bereits nicht mehr. Vornübergeneigt lauscht er auf das hundertfach verstärkte Rauschen und Knistern, die Stimmen ferner Sonnen und Galaxien, deren Heulen und Jaulen in die Zentrale schwappt. Durch diesen Dschungel kosmischer Schreie, stellaren Stöhnens, durch Rülpser wild rotierender Neutronensterne und das entnervende Jammern ferner Quasare hindurch kämpft sich eine schwache, kaum vernehmbare menschliche Stimme. Mit aller Macht sucht das Universum sie mit seinem apokalyptischen Konzert zu


    ersticken, häuft Kaskaden von Disharmonien über diesen fast ersterbenden Ruf, überschwemmt ihn mit machtvollen Wogen kosmischen Getöses, will ihn hinwegspülen – aber die Hartnäckigkeit menschlicher Vernunft läßt sich nicht leicht bezwingen.


    Kaum hörbar, aber doch verständlich, erreicht die Botschaft die Männer auf der Brücke der Leviathan. „An alle..., an alle..., an alle... Warnung an Raumkreuzer, die das System Zaurak anfliegen oder tangieren...“


    Die Kadetten wechseln überraschte Blicke, sogar Osmar Sargon gibt seine zur Schau gestellte monumentale Lässigkeit auf. Algert bemerkt, wie sich Askarts Finger in die Lederpolster des Sessels krallen, vor dem er wie versteinert steht; er sieht, daß ein frostiges Weiß die Knöchel der schmalgliedrigen, gepflegten Hände des Chefnavigators überzieht wie die Hände eines Erfrorenen. Die Stimme nennt Koordinaten, die einen Ort in unmittelbarer Nähe des Zielgebietes beschreiben. Dann wird sie immer schwächer und verstummt.


    Ein Ruck geht durch Askart. Wie im Schlaf murmelt er einige Worte, von denen Algert nur versteht: „Er lebt...“


    „Funkwache!“ brüllt Askart plötzlich los. „Anruf sofort bestätigen und dann augenblicklich wieder auf Empfang gehen!“


    „Zu Befehl, Chefnavigator!“ antwortet der Diensthabende ruhig. Dann hören die Männer auf der Brücke seine Stimme: „Achtung! Hier spricht die Leviathan. Haben Ihre Warnung verstanden. Befinden uns auf Kurs Zaurak. Bitte senden Sie die Kennung. Gehören Sie zur Besatzung der Agamemnon? Wir konnten Ihre Kennung nicht empfangen. Ende.“


    Der andere schweigt.


    „Antworte doch, Goran...! Warum antwortest du nicht...?“ preßt Askart mühsam hervor.


    „Chefnavigator“, meldet sich Osmar, „ich hatte den Eindruck, daß die Energie des Senders funktional abnahm. Sehen

  


  
    Sie, ich habe den Vorgang aufgezeichnet.“ Ein Tastendruck läßt eine Kurve auf dem Bildschirm erscheinen, die ein Stückchen parallel der Zeitachse folgt, dann in sanftem Bogen abfällt und sich der Zeitachse asymptotisch nähert. „Eine typische Ausschwingfunktion, Chefnavigator. So sieht es aus, wenn ein Akkumulator kurzgeschlossen wird. Ein Fading ist das auf keinen Fall!“ Er sieht Askart abwartend an.


    Askart verzieht enttäuscht das Gesicht.


    „Das würde bedeuten, daß uns derjenige, der die Warnung gesendet hat, aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr hören kann, weil er die gesamte Energie für die Sendung verbraucht hat!“ stößt Algert hastig hervor.


    „Halt die Klappe!“ fährt Osmar ihn heftig an, als er bemerkt, wie ein Zittern über die schmalen Lippen des Chefnavigators hinweghuscht. Er begreift nicht, weshalb die Nachricht Askart so erschüttert, doch der schlanke, dunkelhaarige Mann mit dem gütigen und ausgeglichenen Wesen tut ihm plötzlich leid.


    Auch ohne Ponapes vorlauten Kommentar hat der Chefnavigator begriffen, was Osmar ihm sagen wollte, daran kann man nicht zweifeln.


    Osmar hat schon längst bemerkt, daß irgend etwas nicht stimmt mit seinem direkten Vorgesetzten. Die meisten unterschätzen den hageren, unerschütterliche Gelassenheit ausstrahlenden Kadetten, hinter dessen scheinbarer Gleichgültigkeit sich ein hellwacher Verstand damit beschäftigt, ohne Unterbrechung seine Umwelt zu analysieren und ihr, wie er es selbst nennt, „Schildchen anzuheften“. Sargons Manie ist es, alles und jeden förmlich zu katalogisieren, für Askart allerdings hat er die richtige Schublade noch nicht gefunden. Nur eins glaubt er mit Bestimmtheit zu wissen: Dieser Mann trägt ein Problem mit sich herum, das er ängstlich vor seinen Mitmenschen geheimhält.


    Wie aus dem Boden gewachsen, steht Kapitän Arnold plötzlich in der Kommandozentrale. Askart nimmt Haltung an und

  


  
    will Meldung erstatten, aber Ahab winkt ungeduldig ab. „WeiB schon Bescheid. Schlimme Sache, daB der Schlund so dicht bei Zaurak liegt. Genau auf der Einflugsroute. Mist, elender! Wir müssen das Ausweichmanöver programmieren, Askart, kommen Sie!“


    „Kapitän!“ Askarts Blick ist ein einziges Flehen.


    „Jaja, selbstverständlich!“ Ahab muB erraten haben, was Askart will.


    „Pyron, geben Sie alles, was wir an Energie haben, den Funkern!“


    Askarts Augen leuchten auf.


    „Funkwache!“ Ahabs befehlsgewohnte Stimme erstickt alle anderen Geräusche. „Bis auf weiteres ununterbrochen die Agamemnon rufen! Wenn innerhalb von zwölf Stunden keine Antwort kommt, senden wir mit den Triebwerken!“ Er weicht Askarts dankbarem Blick unsicher aus und brabbelt etwas von elender Gefühlsduselei vor sich hin. Dann flieht er vor dem warmherzigen Lächeln des Chefnavigators aus der Zentrale.


    „Was bedeutet das, Chefnavigator: mit den Triebwerken senden?“ fragt Pyron neugierig.


    Askart antwortet leise, vor sich hin sinnend: „Das ist ein selten angewandter, aber wirkungsvoller Trick. Das Raumschiff wird um hundertachtzig Grad gedreht, so daB die Triebwerke in Flugrichtung zeigen. Dann läBt man sie einfach stottern. So kann man mit den Tachyonenimpulsen des Antriebsaggregates regelrecht morsen. Ist allerdings nicht ganz ungefährlich. Man muB einen guten KompromiB zwischen Impulsdifferenz und mechanischer Belastbarkeit der Antriebskonstruktion finden...“


    „Ah, ich verstehe!“ verkündet Algert Ponape stolz. „Tachyonenimpulse von Raumschiffen sind wesentlich energiereicher als die der Sendeanlagen! Aber damit bremsen wir doch gleichzeitig ab?“


    „Eben“, antwortet Askart bereitwillig. „Deshalb tut das

  


  
    keiner ohne zwingenden Grund.“


    „Also hat Ahab einen zwingenden Grund...“, spricht Osmar mehr für sich als für die anderen, nachdenklich Askart musternd, in dessen Augen ein seltsamer Glanz ist.


    „Ist es kein zwingender Grund, Raumfliegern, die uns vor einer Gefahr warnen, den Empfang ihrer Botschaft zu bestätigen?“ fragt der Chefnavigator leise. Sein Blick wandert über den Großen Bildschirm. Irgendwo, dort, inmitten der wie hingestreute Perlen glänzenden Sterne, befindet sich die Sonne Zaurak. Dort ist auch Goran. Er lebt...


    Nach zwei Wochen läßt Ahab die Versuche, Kontakt zur Agamemnon aufzunehmen, abbrechen. Askart protestiert energisch, verweist auf alle möglichen Gründe, die einen Empfang ihrer Signale bisher verhindert haben könnten - Rotation des Planeten, auf dem die Besatzung der Agamemnon vielleicht gelandet sei, die Umlaufbahn des Raumkreuzers um die Sonne Zaurak, wenn er nicht gelandet sei, den möglichen Durchzug von Wolken kosmischer Materie –, doch Ahab bleibt hart.


    „Sie wissen so gut wie ich, wie wir alle, Askart: Die haben keine Energie mehr. Wir haben alles getan, was man überhaupt tun kann. Jede weitere Verzögerung des Fluges durch Experimente mit den Triebwerken kann die beiden Männer in der Agamemnon das Leben kosten!“


    „Sie haben recht, Kapitän! Das habe ich nicht bedacht“, gibt Askart zu.


    Entgegen seiner Gewohnheit winkt Ahab großzügig ab und murmelt: „Schon gut. Ich kann Sie ja verstehen...“ Dann nimmt er Askart beiseite und weist ihn unwillig zurecht: „Es ehrt Sie, Askart, daß Sie in der Lage sind, einen Fehler zuzugeben. Aber in Zukunft verkneifen Sie sich das, wenn uns Untergebene zuhören, das untergräbt Ihre ohnehin nicht hohe

  


  
    Autorität. Kapiert?“


    Askarts Gesicht verschließt sich, und er antwortet knapp: „Zu Befehl, Kapitän!“


    Als er den trotzigen Ton vernimmt, zieht Ahab drohend die Augenbrauen zusammen, aber er bleibt friedlich und mustert seinen Chefnavigator nur abschätzend, bevor er die Brücke verläßt.


    Die Absolventen sitzen gemeinsam in der Mannschaftsmesse über ihren Tellern. Osmar Sargon hat bei dem als Koch fungierenden Viktor Sandies, dem kleinen, etwas dicklichen Offiziersschüler mit dem spärlichen Haarwuchs, wieder einmal eine Zusatzration ergattern können und verfolgt eifrig kauend die Gespräche seiner Gefährten.


    Ponape berichtet weitschweifig und umständlich vom Zusammenstoß zwischen Ahab und Askart. „Askart ist einfach zu weichlich, finde ich. Er nimmt sich die Havarie der Agamemnon zu sehr zu Herzen.“


    „Ich mag den Chefnavigator, er ist nicht so grob wie Ahab“, wirft Gilbert Ekalla, der spitznasige, picklige Jüngling, aus dem einmal ein Biologe werden soll, schüchtern ein.


    „Ha, du machst dir ja auch bei jedem Rülpser Ahabs gleich in die Hosen!“ spöttelt Leander.


    Viktor Sandies verteidigt den schwächlichen Blondschopf. „Gilbert kann nichts dafür, daß sein Fell nicht so dick wie deins ist, Leander. Er ist eben sensibler. Dafür spielt er wunderbar Klavier.“


    Leander rümpft die Nase. „Wenn ich Musik hören will, muß ich mich doch nicht selbst an das Klavier setzen. Reicht völlig aus, eine einzige Taste zu drücken, und dabei ist sogar egal, ob sie schwarz oder weiß oder schweinchenrosa ist!“


    Der dicke Jablock lacht scheppernd auf, doch sogleich besinnt er sich auf seine Abneigung gegen Malden und läßt das

  


  
    
      Gelächter in einem nervösen Glucksen verebben. Osmar Sargon lächelt nur geringschätzig.


      „Das begreifst du nicht!“ ereifert sich Gilbert, und seine abstehenden durchsichtigen Ohrmuscheln erstrahlen in tiefem Rot. „Du weißt gar nicht, was das ist – Musik! Ob du auf eine...“


      „Halt die Klappe, Kleiner!“ fährt Leander ihn barsch an. „Soweit kommt es noch, daß mich ein unreifer Spätpubertierender belehrt, der am Tag fünfmal aufs Klo verschwindet!“


      Brüllendes Gelächter ist die Antwort auf diese Bemerkung. Ekallas Gesicht glüht vor Scham und Wut wie eine Herdplatte.


      Nur Viktor Sandies sagt bekümmert: „Warum bist du nur so bösartig, Leander? Laß Gilbert doch in Ruhe, kann er etwa dafür, daß Ahab dich im Visier hat?“


      „Was willst du damit sagen?“ zischt Leander ihn beleidigt an. „Soll das heißen, daß ich vor Ahab kneife und mich dafür an Ekalla austobe?“


      Sandies hält dem drohenden Blick tapfer stand und antwortet: „Wenn es nicht so ist, kannst du dich ganz schön verstellen!“


      Leander schweigt irritiert, dann faucht er Jablock an: „Grinse nicht so blöd, Dicker!“


      Viktor Sandies legt seine Hand auf Jablocks Arm, als dieser mit verkniffenem Gesicht die Fäuste ballt.


      Algert hat die ganze Zeit geschwiegen und zurückhaltend die Entwicklung des Streites verfolgt. Die plötzlich eintretende Ruhe enttäuscht ihn. Malden war fast soweit, daß er sich wieder vergessen hätte, schade. „Unser großer Friedensstifter Viktor hat es wieder mal geschafft!“ spöttelt er vorsichtig.


      „Stört dich das?“ fragt Viktor erstaunt und einfältig.

    


    
      Osmar grinst belustigt. Er hat die Rivalität an Bord im Gegensatz zu Viktor längst durchschaut. Für ihn gibt es keinen Grund, sich daran zu beteiligen. Er ist wieder einmal dabei, „Schildchen anzuheften“.

    

  


  
    „Aber um Gottes willen, lieber Viktor“, heuchelt Algert, „nichts geht mir über Eintracht und Frieden. Wenn wir dich nicht hätten, unseren Friedensengel!“


    „Du brauchst das nicht ins Lächerliche zu ziehen“, entgegnet Viktor ruhig. „Ich bin nicht so wie du und wie...“, er zögert eine Sekunde, „wie Leander.“ Malden schießt einen warnenden Blick ab, aber Sandies läßt sich nicht beirren. „Das war das erste, was meine Mutter mir beigebracht hat: Verständnis suchen statt Konfrontation. Stärke liegt nicht im Beharren, sondern im Verstehen.“


    Algert grinst zynisch, doch noch verkneift er sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge liegt, und läßt Viktor weiterreden.


    „Ich hätte es wohl nie so richtig begriffen, wenn meine Mutter mir ein Leben nach diesen Grundsätzen nicht vorgelebt hätte. Sie hat meinem Vater, der uns im Stich gelassen hat, nie Vorwürfe gemacht, sondern immer versucht, sein Verhalten vor mir, ihrem Sohn, zu rechtfertigen. So wollte sie verhindern, daß ich ihn hasse. Weil es nicht gut ist, zu hassen, hat diese wunderbare Frau immer gesagt...“ Viktors Augen leuchten verklärt. Mit zunehmendem Interesse hat Leander ihm zugehört.


    Da kann Ponape nicht länger an sich halten und wiehert schrill auf. „Hahaha, das beste wäre gewesen..., hahaha..., du hättest..., hahaha..., deine liebe Mami gleich mitgebracht..., hahaha..., du mußt ja richtig unglücklich ohne den Schürzenzipfel dieser wunderbaren Frau sein..., hahaha!“ Er verschluckt sich an seiner eigenen Bosheit und keucht, mit Tränen in den Augen nach Atem ringend. Niemand bemerkt die Bitterkeit in seinem groben Gelächter.


    Leander ist bleich geworden. Langsam erhebt er sich, und seine Schultern zucken krampfhaft. Plötzlich ist es totenstill in der Messe.


    Algert schaut verwirrt und ahnungslos in den harten Glanz der auf ihn gerichteten blauen Augen. „Was..., was ist denn?“

  


  
    fragt er verdattert.


    Leanders Faust krallt sich in das Leder seiner Kombination, dicht unter dem Kragen, und reißt ihn vom Stuhl hoch. Zitternd hebt Algert die Hände, um sein Gesicht zu schützen. Doch Leander schlägt nicht. Er stößt Algert durch die Tür und schreit ihm hinterher: „Mach einen Bogen um mich, Ponape, du stinkst! Geh mir aus dem Weg, wenn dir was an deiner Gesundheit liegt!“ Dann setzt er sich wortlos.


    Die anderen mustern ihn überrascht. Sogar in Osmars teilnahmslosem Blick blitzt flüchtig Verwunderung auf, und die Hand mit der Gabel bleibt einige Sekunden in der Luft hängen. Dann widmet sich Osmar wieder gleichmütig seiner Mahlzeit. Das scheint das Zeichen zu sein; die Spannung löst sich in Gemurmel auf. Jeder versucht, ein anderes Thema anzusprechen. Das ist am sichersten. Nur Viktor seufzt bekümmert: „Das hättest du nicht tun sollen, Leander...“


    Dem rutscht vor Verblüffung der Unterkiefer auf die Brust, und er tippt sich verständnislos an die Stirn. „Hast du nicht mehr alle Nadeln an der Tanne?“ fragt er ratlos. „Ich habe dir gerade beigestanden, dich verteidigt! Obwohl mich die Sache gar nichts anging.“


    „Eben“, antwortet Viktor traurig. „Eben, sie ging dich nichts an. Ich weiß, warum Ponape das getan hat. Es war eigentlich meine Schuld...“


    „Was erzählst du da?“ Leander schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich muß in die Kombüse. Kommst du mit?“


    Das war ein Wink, und Leander begreift sofort, daß Viktor ihn unter vier Augen sprechen möchte. Erst runzelt er die Stirn. Normalerweise fordert er die Leute auf, dieses zu tun und jenes zu lassen. Doch die Wärme und Liebe, mit der Viktor Sandies von seiner Mutter sprach – einen Augenblick lang war Leander versucht, ihm die Hand zu drücken. Nur seiner Beherrschung war es zu danken, daß er dieser peinlichen Regung nicht nachgegeben hatte.

  


  
    
      Trotzdem – Viktor hatte eine Saite in Leanders Empfindungen zum Klingen gebracht. Leander liebt abgöttisch seine

    


    
      gebrechliche Mutter, die dem rabiaten und selbstherrlichen


      Vater Anatol Malden genauso wehrlos ausgeliefert ist wie er. Nie würde er auf den Gedanken kommen, diese ängstlich


      verborgen gehaltene Gefühlsregung zu zeigen. Aber plötzlich verspürt er den unbezwingbaren Wunsch, sich Viktor Sandies, diesem sommersprossigen Kahlkopf, anzuvertrauen.


      Und da ist noch etwas anderes. Sandies ist der einzige, gegen den er nicht irgendeinen geheimen Groll hegt. Sargon beneidet er um dessen Gelassenheit, Ponapes Streberei ekelt ihn an,


      ebenso die Infantilität Ekallas, der brummige Jablock ist ihm physisch überlegen, und Pyron paßt ihm einfach nicht, weil er


      ein Rivale im Kampf um einen Platz auf der Brücke ist. Sie


      sind vier zukünftige Navigatoren – Ponape, Sargon, Pyron und er –, aber es gibt nur drei Navigatorplätze auf der Brücke. Da


      Ahab nicht mit gemischten Wachen arbeitet, also Stammbesat-


      zung und Absolventen streng voneinander trennt, muß einer zusehen. Gegen Sandies hat Leander nichts. Das beunruhigt


      ihn. Dieser friedfertige, unauffällige Ernährungsphysiologe ist unangreifbar, weil er keinen Widerstand leistet. Die Traurigkeit, mit der er auf Spötteleien und Provokationen reagiert, ist entwaffnend. Man fühlt sich schuldig, wenn er einen mitleidig und verständnisvoll mustert.


      „Ich verstehe dich nicht“, sagt Leander offenherziger, als er es wollte.


      Viktor sortiert Büchsen mit bunten Aufklebern in ein Regal ein und antwortet leise: „Ich dich manchmal auch nicht... Das wird daran liegen, daß wir zuwenig voneinander wissen.“


      „Aber warum, zum Teufel, verteidigst du Ponape?“


      Gemächlich dreht sich Sandies um. Er lehnt sich gegen das Regal und antwortet: „Weißt du, Algert ist von uns allen am


      schlechtesten dran. Seine Eltern kamen durch einen Unfall um, beide, als er noch nicht geboren war. Aber es gab ihn schon.

    

  


  
    Und ihn konnten sie retten. Er ist ein Retortenbaby, hat nie eine Mutter und nie einen Vater gehabt. Er ist im Heim aufgewachsen. Sicher, dort hatte er fast alles, was ein Mensch braucht – doch sag selbst: Wer kann schon die Mutter ersetzen, den Vater, die Geschwister? Algert besitzt keine Verwandten, überhaupt keine.“


    „Ich finde, da ist er gar nicht so übel dran“, entgegnet Leander bitter. „Er kann sich Freunde suchen. Die kann man sich aussuchen, Verwandte nicht!“


    „Wie kannst du so etwas sagen!“ weist ihn Viktor zurecht. „Wir können uns nicht in ihn hineinversetzen; wir haben ja Eltern. Und du hast sogar einen berühmten Vater, auf den du stolz sein kannst, der dir hilft, wenn du ihn brauchst! Weißt du überhaupt, wie Algert dich darum beneiden muß, wie es ihn quälen muß, ganz allein zu sein?“


    Erst wollte Leander beleidigt auffahren, dann aber stößt er nur verbittert hervor: „Wenn du wüßtest...“


    „Nein, ich weiß nicht. Ist das meine Schuld? Erzähle!“ fordert Viktor ihn auf.


    Leander beginnt zu reden. Erst zurückhaltend, knapp. Jedes Wort kostet ihn Überwindung. Mit jedem Wort aber schwindet auch seine Befangenheit. Das erstemal in seinem Leben macht er seinem Herzen richtig Luft. Und diesmal nicht mit den Fäusten.


    Als Leanders Geschichte von der Haßliebe zum berühmten Vater erzählt ist und der Offiziersschüler mit dem herrischen Gesichtsausdruck verlegen am Reißverschluß seiner Lederkombination herumfingert, macht Viktor ein sorgenvolles Gesicht. „Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, Leander. Das kann nur ein einziger Mensch auf der ganzen Welt.“


    „Mir braucht niemand zu helfen!“ antwortet Leander barsch. Die Neugier aber ist stärker als sein Starrsinn. „Wer soll dieser Wundertäter denn sein, lieber Doktor Allwissend?“ fragt er ironisch.

  


  
    
      Viktor lächelt vergnügt und spitzbübisch. Er läßt sich Zeit mit der Antwort.

    


    
      „Na los, sag schon!“ drängt Leander.


      „Weißt du es wirklich nicht?“

    


    
      „Nein, verdammt noch mal, weil mich das nie interessiert hat!“ sagt Leander ungehalten.


      „Du.“ Viktor lächelt.


      Fassungslos sieht ihn Leander mit den Augen eines Torwarts an, der soeben den Ball durch die Beine rutschen ließ. „Quatsch!“ antwortet er überzeugt. Doch seine Augen glänzen im Widerschein des Zweifels. „Quatsch“, sagt er noch einmal, schon unsicherer.


      „Wenn du versuchst, andere zu begreifen, wirst du eines Tages auch dich selbst erkennen“, zitiert Viktor.


      „Jetzt komm mir nicht wieder mit diesem Ekel Ponape!“ fährt Leander auf.


      „Schade, bei ihm solltest du anfangen...“


      Mit einem bösen Knurren beendet Leander das Gespräch. Doch am nächsten Tag zieht es ihn während seiner Freiwache unwiderstehlich in die Kombüse. Sargon, der sich bei Viktor eine Büchse Würstchen erbettelt hat, verschwindet schweigend. Nach einer Weile fährt Leander den Koch ärgerlich an: „Weißt du, deine Friedfertigkeit geht mir langsam auf die Nerven! Warum streitest du dich eigentlich nicht mit mir, wenn du anderer Meinung bist?“


      Freundlich antwortet Viktor: „Was willst du, ich widerspreche dir doch laufend.“


      „Ja, verflucht noch mal, aber du streitest nicht! Du verkündest deine Weisheiten mit der steifen Würde eines indischen Gurus, ohne auch nur einmal die Stimme anzuheben!“


      „Wenn ich dir damit einen Gefallen tue, dann kann ich ja auch mal brüllen“, antwortet Viktor hilflos. Und plötzlich schreit er Leander an: „Du Streithammel!“ Seine Augen blitzen fröhlich.

    

  


  
    Leander ist sprachlos. Doch dann brüllt er in einem erleichternden Lachen los, in das Viktor mit seiner meckernden Stimme einfällt.


    Später wundert sich Leander. So unbeschwert und fröhlich wie in dieser Minute hat er sich noch nie gefühlt. Wie soll er auch ahnen, daß in diesem Augenblick eine merkwürdige, tiefe Freundschaft ihren zögernden Anfang nimmt...


    In den nächsten Wochen geht eine unverständliche Änderung in Marius Askarts Verhalten vor sich. Nur sehr aufmerksame Beobachter nehmen sie wahr. Zuerst spürt es Osmar. Sein analytischer Verstand signalisiert ihm jede geringfügige Veränderung in dem ihn umgebenden Milieu. Erstaunlich ist, daß er Askarts Wandel eher bemerkt als der davon Betroffene.


    Kaum spürbar für die anderen, beginnt Askart damit, einen der Kadetten kühler und frostiger zu behandeln. Braucht er das für sein seelisches Gleichgewicht? fragt sich Osmar erstaunt. Daran, daß der freundliche und sehr mitteilsame Chefnavigator Leander Malden offensichtlich vorzieht, hat man sich an Bord der Leviathan bereits gewöhnt. Daß er jetzt einem anderen mit deutlicher, unverhohlener Antipathie gegenübertritt, kommt unverhofft. Osmar kümmert das nicht weiter, er beobachtet nur.


    Viktor Sandies hingegen spürt es erst, als Marius Askarts Verhalten ihm gegenüber in Schikane ausartet. Doch der duldsame Koch erträgt es ohne Widerstand. Auch Leander vertraut er sich nicht an. Der sieht und hört nichts von alldem, obwohl er fast jede Stunde seiner Freizeit nutzt, um mit Viktor zu plaudern oder Schach zu spielen. Viktor ist ein dankbarer Gegner, der sich tapfer verteidigt, aber regelmäßig verliert, obwohl Leander ein miserabler, weil bedenkenlos und unüberlegt angreifenden Spieler ist.


    Eines Tages erhält Leander den Auftrag, zusammen mit

  


  
    Osmar Sargon die Katapultanlage für die unbemannten Aufklärersonden zu inspizieren. Sie steigen in die blauschwarz glänzenden Skaphander, in denen sie wie riesige Insekten aussehen, und begeben sich zur Luftschleuse.


    Während die Pumpen mit gierigen Schlünden die Luft aus der Kammer saugen, gibt Leander seine Anweisungen. „Du siehst dir den Magnetkissenschlitten an, und ich untersuche die Magnetschienen, dann nehmen wir uns zusammen die Absaugschächte vor. Kann sein, daB wir sie entschlacken müssen.“


    „Meinetwegen“, antwortet Osmar gleichmütig. Ihn stört es nicht, daB sich Malden die Befehlsgewalt anmaBt, obwohl Ahab ihnen ausdrücklich gesagt hat, sie sollen gemeinsam entscheiden, wie sie vorgehen. Was Malden vorgeschlagen oder auch befohlen hat, ist nicht unvernünftig. Warum also soll er dagegen opponieren?


    Fauchend öffnen sich die AuBenschotten. Es ist, als ob sich der Vorhang in einem grandiosen Theater hebt. Auf dem Spielplan steht das Spektakel von der leuchtenden Unendlichkeit des Universums. Osmar schwingt sich hinaus und verschwindet.


    Plötzlich steht Leander allein vor dem gräBlichen Schlund, in dem die blinkenden Sterne wie Zähne blitzen, und ein noch nie erlebtes Grauen, eine alles verdorrende Angst steigen in ihm empor. Er fühlt sich dem All, dem sich in seiner UnfaBbarkeit präsentierenden Universum, gegenüber tief einsam und verlassen.


    Sicher, es ist nicht das erstemal, daB er im Skaphander aus der schützenden Geborgenheit eines Raumfahrzeugs den Schritt in den leeren Raum, in die Schwerelosigkeit, wagt. Sonst war das jedoch ein Schritt vor die Haustür, ein Spaziergang durch das heimatliche Sonnensystem, dort war sein Zuhause. Jetzt aber soll er in einen fremden, unheimlichen Ozean springen, wo weit und breit kein Fünkchen Leben in den Wogen der Zeit glüht, wo er rettungslos verloren ist, wenn er

  


  
    hinabstürzt in die unendliche Leere...


    Diese Furcht lähmt ihn. Die Fremdheit, Feindseligkeit der Schwärze, die ihn erwartet. Und plötzlich wird Leander sich bewul3t, dal3 diese Angst ihn schon seit seiner frühesten Kindheit beherrscht, dal3 sie die Kraft war, die den Widerstand gegen die Pläne des Vaters nährte, aus dem Sohn einen ebenbürtigen Nachfolger zu erschaffen.


    „Was ist?“ Osmars Kopf erscheint vor dem Hintergrund der drohend funkelnden Sterne. Seine gleichmütige Frage bricht den Bann.


    „Nichts, nichts“, antwortet Leander eilig und klettert aus der Luke. Die Magnetstiefel schlagen mit einem trockenen Klacken auf die Bordwand. Wie durch ein Wunder ist die Angst in einem naiven Staunen verebbt.


    Osmar stapft voraus. Die Katapultanlage befindet sich am Ansatz des langen Schwanenhalses, auf dem die Knolle der Kommandozentrale ruht. Sie haben zwar die nächstgelegene Luftschleuse gewählt, doch der Weg ist trotzdem weit. Durch die Schächte der Abschul3einrichtung auszusteigen, wie es jeder halbwegs normale Raumfahrer tut, hat Ahab strengstens untersagt. An diese Kleinlichkeit sind sie bereits gewöhnt.


    Schliel3lich erreichen sie den ersten Abschul3kanal und klettern hinunter. Schweigend machen sie sich an die Arbeit. Leander überprüft mit einem handlichen Detektor die Isolation der Magnetspulen unter den stumpfen Schienen, während Osmar unter den Schlitten kriecht.


    „Die Gelenke der Halteklauen sind ganz schön ausgeschlagen“, hört Leander ihn sagen.


    „Wär ja auch ein Wunder, wenn auf diesem Scheil3kasten mal was in Ordnung ist“, brummt er als Antwort.


    „Na, du mul3t es ja am besten wissen. Du hast ja schon die halbe Leviathan repariert.“


    Leander horcht mil3trauisch auf, doch es ist kein Spott in Osmars Worten, eher Anteilnahme. Aber auch das kommt ihm

  


  
    nicht geheuer vor. Er hört ein schmatzendes Geräusch und muß grinsen. „Prost!“ sagt er zu Osmar, der zweifellos dabei ist, seinen mit Schokoladensoße gefüllten Getränketank zu leeren. Als Antwort hört er den gefräßigen und doch spindeldürren Kadetten zum erstenmal fluchen. „Mist! Das Zeug ist zu dick, geht nicht durch das Röhrchen durch!“


    Leander lacht amüsiert auf und sagt: „Ich werde mal bei Askart ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht darfst du dir das Versorgungsmodul aus einem Kryonpanzer ausbauen, die haben dickere Trinkröhrchen.“


    „Leg lieber ein gutes Wort für Viktor ein. Der kann’s brauchen!“ entgegnet Osmar gelassen.


    Leander stutzt. Wie hat Osmar das gemeint? Wieso für Viktor? „Viktor ist nicht so verfressen wie du, der braucht kein Kryonmodul“, antwortet er.


    „Das nicht.“ Osmars Stimme klingt seltsam.


    „Was dann?“ fragt Leander ratlos.


    „Hast du wirklich noch nichts bemerkt?“ In Osmars Worten schwingt ehrliches Erstaunen mit. „Ihr steckt doch laufend die Köpfe zusammen. Er muß dir doch was erzählt haben!“


    „Nein, hat er nicht. Los, schieß los, was ist?“ fragt Leander beunruhigt.


    „Ich will kein Gerücht in die Welt setzen“, beginnt Osmar bedächtig. „Doch es will mir scheinen, daß der liebenswürdige Chefnavigator etwas gegen Viktor hat und es ihn fühlen läßt. Gerade vorhin habe ich wieder gehört, wie er ihn angeschnauzt hat, weil die Verpflegung für die zweite Energetikerschicht angeblich zwei Minuten zu spät ausgegeben wurde.“


    „Weißt du genau, daß es Askart war?“ fragt Leander verblüfft.


    „Klar. Viktor hat mir gerade die Puddingsoße in den Tank gefüllt...“


    Leander schweigt verwirrt.


    „Das war nicht das erstemal. Askart schikaniert ihn schon

  


  
    seit einer ganzen Weile. Manchmal kommt mir das Verhältnis zwischen den beiden so vor wie das zwischen dir und Ahab.“


    Leander arbeitet schweigend weiter. Wenn das stimmt, was Sargon sagt, warum tut Askart das dann? Ihm selber begegnet er mit einer Herzlichkeit, die fast schon peinlich ist, und Viktor soll er schikanieren? Sollte dieser Mann zwei so verschiedene Gesichter haben? Er beschließt, der Sache nachzugehen.


    Viktor schüttelt bekümmert den Kopf. „Ach so schlimm, wie Osmar sagt, ist es gar nicht. Vielleicht ist der Chefnavigator einfach überarbeitet, nervös...“ Er verpackt die Abendration für die dritte Navigatorschicht in Plastbeutel und verschweißt sie mit einer Mikrowellenklammer.


    Leander sitzt am entgegengesetzten Ende der Kombüse auf einem kleinen Klapptisch. „Soll ich dir helfen?“ fragt er den Koch.


    Viktor wehrt ab. „Laß mal, das mache ich lieber selbst.“ Er steckt die fertigen Portionen in eine runde Öffnung in der


    Kabinenwand, über der in grünen Buchstaben das Wort „Brücke“ leuchtet. Ein Fauchen, ein leiser Luftzug – und die Mahlzeiten gehen auf Reisen.


    Leander muß an die Geschichte aus „Gullivers Reisen“ denken, in welcher der Held im Land Liliput ankommt, wie er ganze Schweine und Rinder verschlingt, Hunderte Laibe Brot, wie er fässerweise den Wein in sich hineingießt. Ein echter Gulliver, diese Rohrpost, denkt er belustigt und erzählt es Viktor. Der schmunzelt. Plötzlich schlägt sich Leander auf die Schenkel und brüllt vor Vergnügen auf. „Nein, nein! Nicht Gulliver! Osmar! Das ist ein richtiger Osmar Sargon!“


    Ein mißbilligender Blick Viktors läßt ihn verstummen, aber es dauert eine Weile, bis er sich beruhigt hat. Immer wieder


    steigt das glucksende Lachen in ihm auf, wenn er sich anstelle des runden Lochs Osmars hageres Gesicht vorstellt, mit weit

  


  
    aufgerissenem Mund.


    Auf einmal steht Askart mitten in der Kombüse, mit dem Rücken zu Leander, den er nicht bemerkt. In der rechten Hand hält er einen Plastteller mit noch verschlossener Folie. Der Zeigefinger der linken tippt dagegen, und er faucht Viktor an: „Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer wir hier sind, Sandies? Die Männer auf der Brücke leisten harte Arbeit. Und Sie? Was für ein schlampig zubereitetes Essen schicken Sie auf die Brücke? Hier, sehen Sie sich das an!“ Er hält die Verpackung dem erschrocken dreinschauenden Koch unter die Nase.


    Leanders Gesicht hat alle Farbe verloren.


    „Es ist jetzt bereits das zweitemal, daß das beiliegende Besteck unvollständig ist, Sandies! Hier, sehen Sie sich das an, das Messer fehlt! Wenn Sie nicht jede Sekunde nutzen würden, um mit Leander Malden zu quasseln – was anderes haben Sie anscheinend nicht mehr in Ihrem Schädel –, wäre es vielleicht möglich, daß Sie Ihre Arbeit besser vorbereiten. Ich warne Sie zum letztenmal, Sandies, wenn das so weitergeht...“


    „Marius!“ Leanders Stimme donnert wie ein Vulkanausbruch.


    Askart fährt herum. Verwirrt und hilflos starrt er Leander an. „Marius! Was soll das? Was ist in Sie gefahren?“


    Askart öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, dann schließt er ihn wieder. Er ist verwirrt. Fleckige Röte zeichnet ein brennendes Muster auf seine Wangen. „Sie... hier? Ich habe nicht gewußt...“, stößt er hervor. „Glauben Sie mir, Leander, ich wollte nicht...“


    „Sie sind ein hundsverdammter Heuchler, Askart!“ zischt Leander ihn an. „Ich warne Sie! Lassen Sie die Finger von Viktor, was immer Sie auch gegen ihn haben, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun!“


    „Leander!“ Viktor greift nach Maldens Oberarm und schüttelt ihn. „Reiß dich zusammen, Mann, was tust du!“


    Doch Leander ist nicht mehr zu halten. Er baut sich drohend

  


  
    vor dem Chefnavigator auf und sagt gefährlich leise, so wie es sein Vater immer getan hat, wenn er seinen Worten besonderes Gewicht verleihen wollte: „Ich lasse es nicht zu, daB jemand – ganz gleich, wer es ist – einen meiner Freunde beleidigt oder tyrannisiert! Merken Sie sich das, Marius! Ich habe auch Sie bisher zu meinen Freunden gezählt, obwohl ich nicht weiB, womit ich mir Ihre Aufmerksamkeit verdient habe. Doch ich muB mich wohl getäuscht haben. Lassen Sie Viktor in Ruhe!“


    Marius Askart macht keinerlei Anstalten, sich den frechen Ton zu verbitten. Im Gegenteil, sein Gesicht nimmt den Ausdruck tiefsten SchuldbewuBtseins an, und er murmelt stockend: „Sie haben recht, Leander, entschuldigen Sie...“ Dann dreht er sich um und verläBt steif die Kombüse.


    Bevor er die Tür hinter sich zuzieht, sieht er Algert Ponape hinter einer Biegung des Korridors eiligen Schrittes verschwinden.


    „Leander, mein Gott, du bist so unbeherrscht“, sagt Viktor vorwurfsvoll. „Du bringst dich noch mal um Kopf und Kragen... Trotzdem, danke schön!“


    Leander reagiert nicht darauf. Wütend starrt er vor sich hin. „Was ist nur in ihn gefahren...“ Viktor hantiert wieder mit der SchweiBklammer. Nach einer Weile sagt er wie beiläufig: „Wenn es nicht so ulkig wäre, würde ich glatt behaupten, Askart ist eifersüchtig.“


    Ächzend hinkt Ahab in der Kapitänskajüte auf und ab. Irgend etwas ist mit der Beinprothese nicht in Ordnung, das Kniegelenk hat nicht mehr die volle Beweglichkeit, und so knallt der FuB der Prothese bei jedem Schritt wie ein Pferdehuf auf den Boden. Es ist ihm nicht gelungen, den Fehler ausfindig zu machen. Jeder Schritt ist wie eine Ohrfeige für ihn.


    Fast ist es ihm gelungen, die quälenden Gedanken an sein Martyrium zu verdrängen, sie in einem Schwall von Arbeit zu


    ertränken, zu ersticken, sie gewaltsam niederzutrampeln – da muS ein winziger Fehler in der Mechanik das mühsam errichtete Kartenhaus, das zum Gefängnis der peinigenden Erinnerungen werden sollte, wie bei einem WindstoS zusammenfallen lassen.


    Ahab humpelt zum Kontrollbildschirm und will sich gerade mit der Brücke in Verbindung setzen, da sieht er auf dem matt schimmernden Glas sein Spiegelbild. Unter den in die Stirn fallenden fettigen schwarzen Strähnen hervor blitzen zwei böse, von einem Strahlenkranz kleiner Fältchen eingeschlossene Augen. Die von den Nasenflügeln abwärts verlaufenden tiefen Falten geben dem schmallippigen Mund einen harten und leidenden Zug. Es ist das Gesicht eines tyrannischen alten Mannes.


    Als er den eigenen bösen Blick auf sich ruhen fühlt, zuckt Ahab zusammen. „Das ist also aus dir geworden, Remgar Arnold“, flüstert er verbittert. „Ein alter einsamer Mann, ohne Freunde, ohne Frau, ohne Kinder...“ Dann ballt er die Fäuste und lacht kurz und häSlich auf. „Genug, Kapitän Arnold. Mach dich an die Arbeit, statt unnütz vor dich hin zu greinen, dazu hast du genug Zeit, wenn man dich endgültig aufs Abstellgleis geschoben hat.“


    Bevor er die Ruftaste drücken kann, um sich das Bild der Brücke auf den Bildschirm geben zu lassen, klopft es schüchtern gegen die Kabinentür. „Herein“, sagt er unwirsch und dreht sich um.


    Algert Ponape tritt zögernd ein, schlieSt die Tür und nimmt Haltung an. „Kapitän, gestatten Sie, daS ich eine Meldung mache?“ Die Stimme klingt vor Erregung schrill.


    Ahab mustert ihn kühl. Kein Zweifel, Ponape will jemanden denunzieren. Sein Adlergesicht glänzt vor Erregung wie eine Speckschwarte. „Reden Sie, Ponape!“ befiehlt Ahab herrisch.


    Algert schluckt und holt tief Luft. Er weiS, Ahab kann Petzer nicht ausstehen, doch es geht gegen Malden, und gegen diesen

  


  
    Namen ist Ahab noch allergischer als gegen Denunziationen. „Es handelt sich um Kadett Malden, Kapitän!“


    Ahabs Gesicht nimmt einen noch finsteren Ausdruck an. Ein böser Geist scheint die Leviathan heimgesucht zu haben in der Gestalt des Menschen Leander Malden, schießt es ihm durch den Kopf.


    „Ich bin Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen Malden und dem Chefnavigator geworden, in deren Verlauf Malden seinem Vorgesetzten gegenüber äußerst disziplinlos und ohne jeden Respekt aufgetreten ist. Er hat den Chefnavigator sogar beschimpft!“


    Ahabs Augenbrauen kriechen wie zwei schwarze, borstige Raupen aufeinander zu und schieben die Haut über der Nasenwurzel zu einer steilen Falte zusammen. Seine Augen scheinen in ihren Höhlen zu versinken wie Kindermurmeln im Schlamm, und nur das zornige Blitzen dringt durch das Gestrüpp der Wimpern. „Worum ging es?“ stößt er schnaubend hervor.


    Algert überlegt kurz. Ihm bietet sich jetzt die einmalige Chance, auch Askart in Mißkredit zu bringen, soll er sie nutzen? Er beschließt, vorsichtig zu sein. „Malden warf dem Chefnavigator vor, den Koch Viktor Sandies zu..., zu schikanieren, und drohte ihm. Er...“


    Ahab unterbricht ihn. „Malden und Sandies stecken doch seit einiger Zeit laufend zusammen, ist es so?“


    „Jawohl, Kapitän. Wenn ich mir noch eine Bemerkung erlauben darf: Maldens Vorwurf ist nicht ganz unberechtigt. Oberhaupt verhält sich der Chefnavigator manchmal recht merkwürdig. Ich habe fast den Eindruck...“


    „Sprechen Sie gefälligst nur zu den Dingen, nach denen Sie gefragt werden, Ponape!“ brüllt Ahab ihn urplötzlich an. „Was unterstehen Sie sich, die Verhaltensweisen Ihrer Vorgesetzten zu beurteilen? Mann, kümmern Sie sich gefälligst um ihre eigene Nase, und stecken Sie sie gefälligst nicht in Dinge, die


    Sie nichts angehen! Ab!“


    Algert ist kreidebleich geworden. Übers Ziel hinausgeschossen, was bin ich doch nur für ein Esel! durchfährt es ihn. Mit Mühe gelingt ihm eine halbwegs exakte Kehrtwendung, und er stakst auf unsicheren Beinen aus der Kabine.


    Sofort ruft Ahab die Brücke. „Chefnavigator Askart zu mir. Augenblicklich!“ Dann versinkt er in dumpfe Grübelei. Mit Askart habe ich mir auch etwas aufgeladen. Warum muß ausgerechnet dieser zu den Spitzenkräften zählende Mann Elloraner sein? Wenn er sich doch nur etwas zügeln könnte!


    Ahab weiß alles über seinen Chefnavigator. Das gehört zu den Pflichten eines Raumschiffkommandanten. Ihm ist auch bekannt, daß man über bestimmte Punkte in Askarts Leben besser nicht spricht. Zum Beispiel darüber, daß er auf dem Vierten des Systems Ellora geboren wurde, eines der von den Menschen erschlossenen Sonnensysteme, die in den weiten Regionen der Milchstraße liegen. Die meisten Menschen kennen Ellora nur als Urlaubsparadies mit seiner exotischen Tierwelt auf dem Zweiten und Dritten. Über die relativ kleine Ansiedlung auf dem Vierten weiß kaum einer Genaueres.


    Eigentlich kennt man im allgemeinen nur den Interstellarhafen, über den der Raumkreuzerverkehr zu den beiden inneren Planeten fließt. Daß die Entwicklung auf dem Vierten, durch bestimmte Faktoren beeinflußt, völlig andere, seltsame Wege einschlug, ist kaum jemandem bekannt. Wem ist schon einmal aufgefallen, daß es unter den Elloranern keine Frauen gibt? Aber es ist so: Der Vierte im System Ellora ist Heimat einer zurückgezogen und unauffällig lebenden Männergesellschaft. Von da kommt Marius Askart. Seine Probleme sind andere, seine Interessen sind andere, seine Gefühle, sein Denken – alles unterscheidet sich von den anderen Besatzungsmitgliedern.


    Ausgerechnet Ponape muß dieses Anderssein aufspüren! flucht Ahab in sich hinein. Dieser Intrigant und Schnüffler! O

  


  
    ja, er kennt seine Schäfchen! Ponape kann ihm nichts vormachen. Er hat ihn längst durchschaut. Was wäre er sonst fUr ein Kapitän?


    Ponape ist eine der Schachfiguren auf seinem Brett, ohne es zu ahnen. Ein Werkzeug, mit dessen Hilfe er seine Macht aufrechterhält. DaB gerade dieser JUngling etwas zu ahnen beginnt, paBt ihm Uberhaupt nicht. Ihm ist nicht daran gelegen, Askarts Identität preiszugeben. Der Chefnavigator ist sein Stellvertreter, ein hoher Vorgesetzter. Da darf es nicht das geringste Stäubchen auf dem spiegelblanken Image geben. Es ist zwar weder eine Schande, geschweige denn ein Vergehen, Elloraner zu sein, aber es ist auBergewöhnlich, mit dem Geruch des Fremden, des AuBenseiters behaftet. Das kann sich ein Vorgesetzter nach Ahabs Ansicht nicht leisten.


    „Kommen Sie rein und setzen Sie sich!“ ruft er Marius Askart zu. „Was war vorhin los, Chefnavigator?“


    „Was meinen Sie, Kapitän?“ fragt Askart scheinheilig.


    „Sie hatten eine Auseinandersetzung mit Malden, der Sie beschimpft und sogar bedroht hat.“


    Marius Askart macht ein betroffenes Gesicht. Dann versichert er eilig: „So schlimm war es nicht, Kapitän! Es war meine Schuld, ich habe mich gehenlassen...“


    „Hören Sie endlich auf, seinen Schutzengel zu spielen, Askart!“ brummt Ahab unwillig. „Was ist nur mit Ihnen los?“


    Askart schweigt schuldbewuBt. Dann blickt er Ahab offen an und sagt: „Ich mag ihn eben, diesen vitalen Burschen, mit allen seinen Fehlern.“


    „Askart!“ fährt Ahab auf. „Das werde ich nicht dulden! Wir haben eine Vereinbarung, denken Sie daran! Sie haben mir versprochen...“


    Der Chefnavigator winkt lächelnd ab. Seine groBen blanken Augen hinter den geschwungenen Wimpern funkeln ironisch, und ein belustigter Zug tritt in sein dunkelgetöntes Römergesicht.

  


  
    „Sie haben mich mißverstanden, Kapitän. Ich mag ihn, er ist mir sympathisch, mehr nicht, absolut nicht.“


    „Sind Sie sich da sicher?“ fragt Ahab zurückhaltend.


    Eine Winzigkeit zögert Askart, dann sagt er traurig und leise: „Sie wissen doch, weshalb ich an Bord bin, Kapitän...“


    Ahab nickt verlegen und fühlt sich plötzlich unwohl. Ja sicher, er weiß, daß sein vorhin geäußerter Verdacht gegenstandslos ist. Er wollte nur mal auf den Busch klopfen, vorsichtshalber.


    Askarts unverhohlene Gemütsbewegung macht ihn nervös und unruhig. Nichts fürchtet er mehr als Mitleid. Er haßt es geradezu, bemitleidet zu werden. Und ebenso haßt er es, wenn man ihn zwingt, andere zu bemitleiden. Da ist es, da steigt es in ihm auf, dieses elende Mitgefühl. Nur weil sein Chefnavigator mit traurig gesenktem Kopf und krampfhaft ineinander verkrallten Fingern vor ihm sitzt. „Gut, gehen Sie!“ sagt er rauh. Und einem ungewollten Impuls folgend, ruft er Askart hinterher: „Diesmal soll ihr Schützling ungeschoren bleiben, denn Ihre Aussage steht gegen die Ponapes. Aber beim nächsten Mal, das verspreche ich Ihnen, ist er dran!“


    Marius Askart bedankt sich mit einem warmherzigen Lächeln, das Ahab zwingt, sich hinter poltrigem Gebrabbel zu verstecken.


    Der Kapitän hinkt zum Schreibtisch und stützt sich mit beiden Händen auf die polierte Platte. Diese Idioten von der Leviathan...


    Er lacht bitter auf. Wie soll man diesen Haufen denn treffender charakterisieren? fragt er sich. Er schnippt müde ein Staubkörnchen von der Tischplatte und greift nach dem Logbuch, um den Vorfall zu vermerken.


    Dr. Pinn nimmt eins der vor ihm liegenden Psychogramme zur Hand und studiert es aufmerksam. Gilbert Ekalla – steht links


    oben.


    „Unausgeglichen, sensibel, Konzentrationsschwächen...“, murmelt der Bordarzt und greift nach dem Meßglas, das neben einer bauchigen Flasche ohne Aufkleber steht. Genießerisch läßt er die hellbraune Flüssigkeit in seine Kehle rinnen und schließt die Augen. Sogleich spürt er die Wärme, die der Alkohol in seinem Körper freisetzt. Der dumpfe Druck weicht, und der Kopf wird wieder frei und klar. In spätestens drei Stunden wird die Flasche leer sein, dann muß er nach nebenan ins Labor gehen, das Gitter vor dem Schacht der Klimaanlage lösen und aus einem der acht Kartons eine neue Flasche herausnehmen.


    Seine Kabine ist sparsam eingerichtet. Dr. Pinn stellt keine hohen Ansprüche. Zwei Sessel, ein Tisch, eine Liege und ein Bücherschrank – das ist alles. Hier lebt der schmächtige alte Mann mit dem für den gebrechlichen Körper viel zu großen Kopf seit zweiundzwanzig Jahren. Seit der Trennung von seiner Frau...


    Er setzt das Glas wieder auf den Tisch zurück und vertieft sich erneut in die medizinischen Unterlagen. An der physischen Konstitution der Mannschaft gibt es nichts auszusetzen, der psychische Zustand hingegen läßt zu wünschen übrig. Ganz besonders betrifft das einige der Kadetten.


    Der lange Flug zehrt an der Substanz, stellt er für sich lakonisch fest. Er legt das Psychogramm Ekallas gesondert. Daraus wird ein kleiner Stapel, als die Unterlagen von Leander und Algert folgen. Stirnrunzelnd betrachtet er Ahabs Psychogramm und sortiert es ebenfalls aus. Gerade will er die Aufzeichnung über Askarts seelischen Zustand achtlos zur Seite legen, als sein Blick auf die letzten Testergebnisse fällt. Erstaunt spitzt er die Lippen und pfeift leise. „Was ist denn mit dem Chefnavigator los? Ausgerechnet der ruhige, ausgeglichene Askart...“


    Dr. Pinn betätigt die Rufanlage und spricht in das Mikrofon: „Kadett Malden, bitte beim Bordarzt melden!“ Dann grübelt er


    vor sich hin. Zweifellos steht der leicht verletzbare, hochmütige Malden im Zentrum dieses magischen Kreises, im Schnittpunkt der Wirkungslinien. Zuerst also muß er sich mit ihm beschäftigen. Dr. Pinn hat für solche Fälle eine zuverlässige Strategie entwickelt. Im Fall Malden hat er noch einen zusätzlichen Trumpf in der Hand. Wie die Dinge liegen, wird er ihn ausspielen müssen. Wahrscheinlich hat er schon viel zu lange damit gezögert. Der stolze, verbitterte Ahab würde das, was er vorhat, nie selbst tun. Er wird toben und schimpfen, wenn er von Dr. Pinns Attacke auf Leanders Widerborstigkeit erfährt – Pinn ist sich dessen bewußt. Trotzdem wird er es tun. Schocktherapie ist mitunter recht wirkungsvoll.


    Es klopft, und Leander tritt ein.


    „Setzen Sie sich, Malden. Sie müssen mir helfen, ich komme in der Auswertung der Psychogramme nicht weiter.“


    Leander fläzt sich in den Sessel und antwortet großmütig: „Bitte, Doktor, fragen Sie!“


    Pinn lächelt und nimmt die Computerkarte mit Leanders Psychogramm zur Hand. Sorgsam achtet er darauf, daß Leander nicht erkennt, welcher Name auf der Karte steht. Mit einem Bleistift unterstreicht Pinn die Feststellung „ausgeprägtes Selbstbewußtstein, zur Selbstüberschätzung neigend“.


    „Gut. Wie würden Sie Ponape einschätzen?“ Aufmerksam beobachtet der Bordarzt Leanders Gesicht.


    Leander zieht den rechten Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln herunter und versucht nicht, seine Abscheu zu verbergen. „Ein mieser kleiner Streber, unheimlich geltungsbedürftig und ehrgeizig, dabei aber feige. Der geborene Kriecher. An diesem Kerl gibt es nichts, was mir sympathisch ist. Ein Untertan, eine Sklavenseele...“ Er überlegt, was er noch sagen könnte.


    Währenddessen macht Pinn sich Notizen. Dann befragt er ihn zu den anderen Absolventen. In seinem Eifer merkt Leander nicht, daß er die Testperson ist. Daß es um ihn geht,

  


  
    nicht um die anderen. Pinns Bleistift huscht über das Psychogramm, umrandet Ausgedrucktes, streicht, ergänzt. Zwischen-


    durch greift der Arzt immer wieder nach dem Meßglas auf seinem Schreibtisch. Die verlangenden Blicke des Kadetten ignoriert er einfach.


    „Schön, das reicht erst einmal, Malden. Nun eine etwas heikle Frage, deren Antwort Sie verweigern dürfen, wenn Ihnen danach ist: Was halten Sie von Kapitän Arnold?“


    Ein unbändiges Feuer bricht aus Leanders Augen. Sein Kinn zittert, als er hervorstößt: „Ein grausamer, tyrannischer


    Krüppel, dessen Neid auf jeden, der gesund ist, ihm keine Ruhe gönnt. Ein Neurotiker, der nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist, dem man schon längst das Patent hätte annullieren müssen!“


    Dr. Pinn zuckt vor den heranflutenden Wogen des Hasses zurück. So schlimm ist es? Das hat er nicht geahnt! Das wird ein böses, aber notwendiges Erwachen für Malden geben.


    „Stop, Malden! Mäßigen Sie sich!“ sagt er befehlend. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, mein Junge. Sie haben recht, Kapitän


    Arnold ist verbittert und manchmal auch ungerecht. Aber er ist weder grausam noch ein Tyrann!“ Pinn legt das Psychogramm zur Seite und faltet die Hände. „Ich werde Ihnen jetzt erzählen, was vor mehr als zwanzig Jahren geschah, und dann werden Sie Ihr Urteil aller Wahrscheinlichkeit nach korrigieren.


    Damals war Remgar Arnold etwa in ihrem Alter, ein junger, hochbegabter Offizier. Wir flogen zusammen zum Epsilon


    Eridanus; es war mein erster Einsatz als Assistenzarzt, und ich war innerhalb des Geschwaders Orinoko für zwei Raumkreuzer verantwortlich. Arnold flog das erstemal als Chefnavigator.


    Da kam es zu einem Zwischenfall. Auf einem der unbemannten Transporter ging der Generator durch. Die Energetiker konnten ihn über die Fernsteuerung nicht unter Kontrolle bringen. Zwei Mann mußten hinüber. Arnold und ein anderer, sein damals bester Freund, meldeten sich.

  


  
    Es sah nicht gut aus. Das Heck glühte kirschrot, aber Arnold meinte, es gäbe noch eine Chance. Alle zehn Sekunden lieB er sich von den Energetikern an den Fernsteuerpulten die MeBwerte durchsagen. Es blieb noch eine gute Viertelstunde Zeit. Dann würde der Generator unweigerlich explodieren. Arnold schickte seinen Freund zum Gleiter zurück und sagte ihm, er solle sich startbereit halten. Er selbst blieb im Transporter. Als die Gluthitze die Heckverkleidung platzen lieB, verlor der andere die Nerven. Panische Furcht befiel ihn, er startete und lieB Arnold zurück...


    Der Kapitän ist nur noch am Leben, weil er es schaffte, sich mit der Rettungsboje aus dem Transporter zu katapultieren, bevor der Generator explodierte. Unglücklicherweise kam er nicht weit genug weg und erlitt schwere Verletzungen.


    Er unterstand meiner Verantwortlichkeit. Ich war gegen eine Operation und schlug vor, das Gewebe zu unterkühlen und ihn mit einem Raumkreuzer, der dafür aus dem Verband ausscheren müBte, sofort zur Erde zurückzubringen. Das Bein hätte gerettet werden können.


    Nun ja, der Chefarzt enthob mich meiner Verantwortung und operierte. Er wuBte, daB der Kommodore toben würde, wenn er wegen eines einzigen Mannes ein ganzes Raumschiff zurückschickte. So ging er den Weg des geringsten Widerstandes, indem er einfach meine Diagnose für falsch erklärte.


    Egal, das ist jetzt alles vorbei. Es geht auch nicht um den Chefarzt, sondern um Arnolds Freund. Wie finden Sie dieses Verhalten?“


    Leander zögert keine Sekunde. „Das ist erbärmliche Feigheit! Ehrlos und feige!“


    „Der Mann wurde damals sofort untersucht. Er hatte tatsächlich einen Nervenzusammenbruch, war fix und fertig und damit nicht zurechnungsfähig. Sie sehen, so einfach ist das nicht!“


    „Nein“, beharrt Leander, „dafür gibt es keine Entschuldigung. Dieser Mann hätte sofort aus der Raumflotte ausgestoBen

  


  
    werden müssen. Das hat man doch hoffentlich getan?“


    Pinn sieht ihn lange und mitleidig an. Er holt einen zweiten Becher aus dem Geräteschrank und gieBt ihn voll. „Hier, trinken Sie einen Schluck, Leander. Sie werden’s brauchen.“


    Verwundert nimmt Leander das Glas entgegen und kippt den Kognak in einem Zug hinunter. Das Getränk rinnt wie Feuer durch seine Kehle.


    „Sie wissen es also nicht“, sagt Pinn leise und ordnet zerstreut die Unterlagen auf seinem Tisch. Jetzt ist der Augenblick gekommen, auf den er zielstrebig hingearbeitet hat. Dr. Pinn ist äuBerlich ganz ruhig, das gehört zur Taktik. Doch auf einmal tut Leander ihm leid. Aber es hilft nichts! denkt er verdrossen. Es gibt keine andere Möglichkeit, ich darf es ihm nicht ersparen!


    Er sagt es langsam und deutlich: „Der andere, der ehemalige Freund Kapitän Arnolds, ist jetzt Chef der Erkunderflotte..., Kommodore Anatol Malden!“


    „Nein!“ Leander ist aufgesprungen und hat dabei die bauchige Flasche vom Tisch gefegt. Er blickt den Arzt in höchstem Entsetzen mit irrsinnig glitzernden Augen an. „Sie lügen!“


    Pinn betrachtet mit bekümmerter Miene die grünen Scherben.


    „Das ist nicht wahr...“ Leander vergräbt das Gesicht in den Händen und läBt sich wieder in den Sessel fallen.


    Verständnisvoll nickt Dr. Pinn und auch ein wenig befriedigt. Es bereitet ihm keinen SpaB, einem Menschen weh zu tun. Keineswegs. Aber er ist sicher, das Richtige getan zu haben. Leise verläBt er seine Kabine.


    Im Labor hakt er das Gitter vor dem Lüftungsschacht aus und tastet nach der Pappe der dort versteckten Kartons. Er zieht behutsam, fast zärtlich eine bauchige grüne Flasche heraus und betrachtet sie seufzend. Von dieser Flasche wird er nur die Hälfte trinken, die andere braucht der junge Mann.

  


  
    

  


  
    


    6. Der Planet


    Im milchigen Grün seiner dunstigen Atmosphäre schwimmt der Dritte der Sonne Zaurak über den Großen Bildschirm auf der Brücke.


    Ahab steht hoch aufgerichtet hinter den Navigatorplätzen. Während des Fluges hat er seinem Chefnavigator Askart die Brücke überlassen und das Geschehen an Bord von der Kapitänskajüte aus überwacht.


    Seit sie aber das System Zaurak erreicht haben, gönnt er sich kaum noch eine Handvoll Schlaf.


    Pausenlos haben sie erneut die Agamemnon gerufen, mit dem Tachyonenradar Sektor für Sektor des Planetensystems abgesucht – nichts. Die Gewißheit nimmt zu, daß die Besatzung der Agamemnon eine Notlandung versucht hat. Die günstigsten Bedingungen dafür scheint der Dritte zu bieten.


    Der Erste ist eine glühende Wüstenei, versengt von Protuberanzen und der vernichtenden Glut der Korona der Sonne Zaurak. Auch der Zweite mit seinem zerklüfteten, zerrissenen Antlitz, wie sein Bruder auf der Innenbahn der Atmosphäre, ist für eine Notlandung kaum geeignet. Der Vierte hingegen versteckt sich unter Wolkenbänken von Ammoniak und Methan, scheint den Riesenplaneten der Sonne zu ähneln.


    Die drei äußersten Begleiter der Sonne Zaurak kommen ebenfalls kaum in Betracht. Die auf ihnen herrschenden Temperaturen liegen nur um ein weniges über dem absoluten Nullpunkt. Dort kann man nicht landen, wenn die Energievorräte erschöpf sind...


    Der Dritte hingegen drängt sich förmlich auf. Er hat eine dichte Atmosphäre, die der Agamemnon den Gleitflug ermöglicht hätte; mit ihren weit ausladenden Schwingen kann sie ihre Geschwindigkeit kurz vor dem Aufsetzen auf weniger als hundert Stundenkilometer verringern. Seine Atmosphäre

  


  
    enthält ersten telemetrischen Messungen zufolge Sauerstoff, die Temperaturen gleichen denen auf der Erde. Lediglich gröBere Wasserflächen konnten die Erkunder noch nicht feststellen.


    Gemächlich umkreist die Leviathan den Planeten. Runde um Runde. Die Aufzeichnungsgeräte ticken, surren und rasseln. Die Karte der Oberfläche nimmt Gestalt an.


    Allerdings – von der verschollenen Agamemnon keine Spur! Das muB nichts bedeuten. Ahab läBt sich dadurch nicht irritieren. Eher fänden sie die traditionelle Stecknadel im Heuhaufen als ein Raumschiff auf einem Planeten, das ist eine Erfahrung, die der Kapitän schon oft machen muBte. Da hilft nur Geduld. Peinliche Exaktheit und die nie erlahmende Konzentration sind notwendig.


    „Sonde eins startklar!“ meldet ein Mechaniker über die Rufanlage.


    „Verstanden. Ende“, bestätigt Ahab die Meldung. Sein Blick huscht über die in der Zentrale versammelten Kadetten. „Ihre erste Bewährungsprobe, meine Herren. Bisher war alles nur Spielerei.“ Seine Worte schwimmen auf Wellen des Spottes. „Sie dürfen den Anfang machen, Ponape. Übernehmen Sie Sonde eins!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Algert strahlt über das ganze Gesicht. Mit flinken Schritten geht er zum Pult für die Fernsteuerung und entfernt eine Plombe vom Steuerbügel.


    „Sargon kümmert sich um die Telemetrie, Ekalla arbeitet mit dem Biodetektor. Alles klar?“


    „Zu Befehl, Kapitän“, kommt die Antwort wie aus einem Mund.


    Leanders und Askarts Blicke treffen sich, und der Chefnavigator zuckt hilflos mit den Schultern. Wütend beiBt Leander sich auf die Unterlippe. Doch er läBt sich die Enttäuschung nicht anmerken.


    Ekalla setzt sich mit nervös zitternden Fingern an den Biode-


    tektor. Endlich wird er in seinem Fachgebiet arbeiten, zeigen, was er kann. Während des Fluges hatte er kaum etwas zu tun und mußte abwechselnd Dr. Pinn und Viktor unter die Arme greifen. Als Biologe zum Küchenjungen degradiert zu werden, wie hat er darunter gelitten! Nun ist Schluß mit Maldens Spötteleien, vor ihm liegt so viel Arbeit, daß es umgekehrt sein wird, daß Pinn, Viktor und vielleicht noch andere unter seiner Anleitung den Planeten biologisch erschließen müssen.


    „Gestatten Sie eine Bemerkung, Kapitän?“ Algert steht stramm.


    „Was gibt’s, Ponape?“


    „Gestatten Sie, die Brückenbeleuchtung etwas zu dämpfen?“


    Ahab sieht ihn erstaunt an, und ein winziges anerkennendes Blitzen taucht kaum sichtbar in seinen Augen auf. „Gut, Ponape. Sie beweisen Voraussicht. Das gefällt mir.“


    Auf einen Wink von ihm reduziert Pyron die Helligkeit in der Brücke auf ein gespenstisches Dämmerlicht.


    Leander verzieht ironisch den Mund. Das weiß doch jeder Anfänger, daß die Bilder der Sonden meist sehr dunkel und schwer zu deuten sind, weil der Einsatz von Restlichtverstärkern die Lichtverhältnisse verfälscht wiedergeben würde und man sich dann schlechter orientieren könnte.


    „Handeln Sie, Ponape. Sie sind für den Aufklärungsflug verantwortlich!“ befiehlt Ahab trocken.


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Algert legt den Zeigefinger der rechten Hand auf den roten Knopf neben dem Schubregler und ruft mit heiserer Stimme: „Ich starte!“


    Die Katapultanlage schleudert die einem flachen Gleiter ähnelnde unbemannte Sonde unter dem Rumpf der Leviathan hervor. Im selben Moment, als sie am unteren Bildschirmrand erscheint, drückt Algert die Steuerbügel kräftig nach vorn, und die Sonde stößt wie ein Habicht auf den Planeten nieder. Noch schaltet Algert nicht auf die Kameras im Bug der Sonde um. Erst als sie, einem kaum noch erkennbaren Stäubchen gleich,


    in der milchiggrünen Atmosphäre zu ertrinken scheint, gibt er Bildsignale ihrer Kameras auf den Schirm. Grünes Wogen und Wabern füllt den Bildschirm aus, quillt aus seinem Zentrum hervor und wird von unsichtbaren Kräften zum Rand hin aus dem Blickfeld gerissen. Die Sonde taucht im Sturzflug mitten hinein in diese flatternden, quellenden Nebelschwaden.


    Osmar meldet gelassen: „Höhe achtundzwanzigtausend, Geschwindigkeit vier Komma zwei.“


    Danach ertönt Gilbert Ekallas Knabenstimme: „Ozon! Wir durchqueren eine Ozonschicht!“


    Das ist ein gutes Zeichen! Der freie Luftsauerstoff hat dreiatomige Ozonmoleküle gebildet, einen notwendigen Schutzwall gegen die tödlichen Ultraviolettstrahlen der Sonne Zaurak. Bei Zwölftausend Meter Höhe durchstöl3t die Sonde mit doppelter Schallgeschwindigkeit die Wolkendecke. Ekalla registriert zwei Prozent weniger Sauerstoff als in der irdischen Atmosphäre. Atembar. Wenn die Männer der Agamemnon tatsächlich gelandet sind, haben sie Glück im Unglück gehabt.


    Unter der Sonde dehnt sich eine aus flachen Mulden oder Kratern zusammengesetzte Ebene aus. Der Durchmesser dieser flachen Vertiefungen beträgt mehrere Kilometer; die Bodensenken bedecken die gesamte einzusehende Oberfläche, durchdringen einander.


    „Hier mul3 ganz schön was los gewesen sein, als das System entstand. Das hat wahrscheinlich mächtig gekracht und gerumst!“ sagt Pyron ehrfürchtig.


    „Du meinst, das sind Krater von Meteoriteneinschlägen?“ fragt Leander zweifelnd.


    „Was sonst?“ entgegnet Pyron überzeugt.


    „Glaub ich nicht“, sagt Leander und fährt belehrend fort: „Auch wenn das einige Milliarden Jahre her ist, es mül3ten noch Reste der Meteorströme registrierbar sein. Wir haben aber nichts auf dem Tachyonenradar gesehen. Innerhalb einer Sphäre mit einem Durchmesser von einem Lichtjahr gibt es

  


  
    keine nennenswerten Materiekonzentrationen.“


    Pyron gibt sich nicht geschlagen. „Du vergiBt den Schlund!“


    Es stimmt, an das schwarze Loch in der unmittelbaren Nachbarschaft des Systems Zaurak hat Leander nicht gedacht. Ahab hört mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


    „Meteoritenströme bewegen sich auf extrem langgestreckten Ellipsen und entfernen sich dabei sehr weit vom Zentralgestirn, um ein beträchtliches Stück über die Grenzen des Systems hinaus, wie du weiBt“, fährt Pyron fort. „Die extrem hohe Bahnexzentrizität und die Rotation der Halbachsen um das Zentralgestirn würden die Materieströme im Laufe von Millionen Jahren auch in den Wirkungsbereich des Schlunds bringen.“


    „Sieh dir diese Krater oder besser das, was von ihnen übrig ist, doch mal richtig an! Dagegen sind die Arizonakrater mit über einem und der Chubbkrater mit mehr als drei Kilometern Durchmesser wahre Zwerge!“ widerspricht Leander. „Glaubst du im Ernst, daB hier solche Brocken hingeflogen sind?“


    Algert ist mit der Sonde tiefer gegangen. „Viertausendfunfhundertvierzig“, meldet Osmar. Deutlich sind die gewaltigen AusmaBe dieser Mulden zu erkennen und die sie säumenden Bergbuckel, die als dunkelbraune Bänder die gelb und orange leuchtenden Talkessel umschlieBen.


    „Wir warten auf Ihre Hypothese, Malden!“ läBt Ahab sich plötzlich vernehmen.


    „Zu Befehl, Kapitän! Ich bin der Ansicht, daB es sich um die Überreste gigantischer Gasblasen handelt, die sich bildeten, als aus dem noch glutflüssigen Gestein des Planeten die gelösten Gase an die Oberfläche traten, ähnlich wie bei..., bei kochendem Griesbrei!“


    Ahab verzieht schmerzlich berührt das Gesicht und schnauft empört: „Griesbrei!“


    Leander bekommt vor Ärger rote Ohren, und auch Askarts beschwichtigende Geste kann nicht verhindern, daB ein


    trotziger Zug in seine Miene tritt.


    Die Sonde jagt wie ein Sturmvogel über das pockennarbige Antlitz des Planeten hinweg. Algert macht seine Sache gut. Zu gut, wie Leander mißgelaunt feststellt.


    Gilbert Ekalla sitzt weit vorgebeugt, die Augen gegen die Okulare des Suchers gepreßt, und dirigiert mit zwei kleinen Hebeln die Kameras des Biodetektors, deren Teleobjektive extreme Vergrößerungen gestatten. Fasziniert betrachtet er die unirdische Flora und drückt immer wieder auf den Auslöser der holographischen Speicherung.


    Für einige Sekunden gelingt es ihm, eine Pflanzengruppe im Visier zu behalten, deren merkwürdig verknäulte, ineinander verknotete Formen an ein Nest voller Schlangenleiber erinnern. Sind das überhaupt Pflanzen? fragt er sich erstaunt. Die ersten Analysen weisen eindeutig auf kohlenstofforganisches Leben hin. Das war zu erwarten. Alle Spekulation über andere Lebensformen scheiterte bisher an der Frage der Energieausbeute, der Wirtschaftlichkeit der biochemischen und biophysikalischen Prozesse. Vielleicht gibt es auch irgendwo Lebensformen auf elektromagnetischer Basis, gefunden hat man sie noch nicht.


    Fußballgroße Kugeln huschen durch Gilberts Blickfeld. Hunderte, Tausende. Hastig schwenkt er die Kamera und gibt der Automatik den Befehl ein, die Bewegung der Sonde zu kompensieren. Da sieht er sie: ein unüberschaubarer Schwarm flauschiger, an Plüschtiere erinnernder Wesen mit spitzen Mäulchen, die auf vier winzigen Füßen hin und her trippeln und sich wie auf ein Kommando mit Hilfe von Fledermausflügeln in die Luft schwingen, die zuvor in einer Hautfalte auf dem Rücken verborgen waren.


    Gilbert erkennt gerade noch große, blanke Knopfaugen, dann hat die Kamera den Endpunkt des Schwenkbereiches erreicht, und die Landschaft unter ihm wird durch die Flugbewegung der Sonde wie ein Tischtuch zur Seite weggerissen. In allerletz-

  


  
    ter Sekunde erkennt er in einem blauweißen Aufblitzen ein dunkelviolettes Etwas, einen Gegenstand, der nicht zur Flora und Fauna des Planeten gehört; die Sonde muß darüber hinweggeflogen sein, ohne daß die anderen das seltsame Ding auf dem Großen Bildschirm entdeckten!


    Und neben diesem Ding stand zweifellos ein – Mensch! Ein Mensch in einem silbrig glänzenden Skaphander!


    Gilbert will gedankenschnell den Speicher einschalten, aber seine vor Aufregung zitternden Finger finden ausgerechnet in diesem wichtigen Augenblick nicht den Auslöser. Dafür schreit er erfreut auf: „Da sind sie! Ich habe sie gesehen! Direkt unter uns!“


    „Wo hast du was gesehen?“ fragt Algert schnell und reißt die Sonde in eine enge Kurve. „Links unter uns, jetzt eben, vor drei Sekunden!“


    „In welchem Planquadrat, Sie Esel!“ faucht Ahab ihn an. Gilbert schluckt bestürzt. Er hat keine Quadrateinteilung im Biodetektor, das weiß Ahab doch!


    „Kapitän, ich habe...“


    „Schon gut, Ekalla. War nicht so gemeint.“ Askart blickt den Kapitän erstaunt an. Völlig neue Töne! Dann erst wird er sich dessen bewußt, was Ekalla soeben gemeldet hat. Er hat die Leute von der Agamemnon gesehen! Sie leben! Sie leben! Wie im Traum hört er Kapitän Arnolds Befehle.


    „Gehen Sie exakt auf Gegenkurs, und drosseln Sie auf achtzig, Ponape! Und sofort auf zweitausend Meter hinunter! Alle Aufzeichnungsgeräte einschalten!“


    Askarts Blick bohrt sich förmlich in den Bildschirm. Jetzt fliegt die Sonde mit stark verminderter Geschwindigkeit und in geringer Höhe. Ahab hätte befehlen können, noch tiefer zu gehen. Dadurch aber würde sich das Gesichtsfeld zu sehr einengen. Langsam zieht die Landschaft des Planeten unter ihnen vorbei.


    „Was haben sie gesehen, Ekalla?“ fragt Ahab ungeduldig.

  


  
    „Reden Sie schon!“


    Gilbert läBt die Gegend keine Sekunde aus den Augen. Während seine dünnen Finger das Beobachtungsgerät umklammern, stöBt er hastig hervor: „Einen Menschen, ganz deutlich..., in einem glänzenden Skaphander! Und einen Blitz, einen blauweiBen Blitz! Dann war da noch etwas..., schwer zu bestimmen..., vielleicht ein Gleiter, Kapitän!“


    „Haben Sie holographiert?“ fragt Ahab erwartungsvoll. Gilbert schweigt schuldbewuBt.


    „Antworten Sie, Mann!“ fährt Ahab ihn an. Gilbert stottert vor Verzweiflung. „D-d-das habe ich nicht mehr geschafft, Kapitän... Sie haben d-d-doch immer gesagt, wir sollen sparsam mit dem Material umgehen, und d-d-da habe ich...“


    „Esel!“ ruft Ahab wütend. Dann überlegt er mit grimmig zusammengekniffenen Augen. „Sonde zwei fertigmachen!“ befiehlt er entschlossen und setzt sich selbst vor das Steuerpult. „Malden übernimmt die Telemetrie. Den Biodetektor bedient Pyron!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Die beiden gehen sofort zu ihren Plätzen. Wenige Augenblicke später melden die Techniker die Sonde 2 startklar. Mit Höchstgeschwindigkeit jagt Ahab den Flugkörper dem Planeten entgegen und geht auf Parallelkurs zu der von Algert gesteuerten Sonde. Sie untersuchen Quadratmeter für Quadratmeter des Talkessels, in dem Ekalla seine Beobachtungen gemacht haben will. Stunde um Stunde verrinnt. Doch so angestrengt und aufmerksam sie auch beobachten – nichts. SchlieBlich bricht Ahab die Suche ab.


    „Unser Kleiner wird wohl mit offenen Augen geträumt haben!“ stichelt Leander.


    „Halten Sie den Mund, Malden!“ weist ihn Ahab zurecht. „Es besteht noch die Möglichkeit, daB wir alle etwas übersehen haben. Deshalb übernehmen Malden, Ekalla und Sargon die Auswertung der Aufzeichnungen unter Chefnavigator Askarts Leitung. Und wenn Sie mit der Lupe arbeiten müssen, untersu-

  


  
    chen Sie mir jeden Fußbreit Boden!“


    „Worauf Sie sich verlassen können, Kapitän!“ antwortet Askart mit heiserer Kehle.


    Leander verdreht leidvoll die Augen; Gilbert ist anzusehen, daß er noch Hoffnung hat, die Richtigkeit seiner Behauptung beweisen zu können. Nur Osmar bleibt gelassen wie immer.


    Die Auswertung der holographischen Aufzeichnungen ist ergebnislos, obwohl Askart die Kadetten bis an den Rand des physischen Zusammenbruchs treibt. Vier Tage bleibt die Leviathan in einer stationären Bahn genau über der Stelle, wo Gilbert Ekalla den Raumfahrer gesehen haben will. Nach diesen vier Tagen meldet der Chefnavigator Ahab mit hohlen Wangen und dunkel umrandeten Augen, daß ihre Bemühungen vergeblich waren.


    Dr. Pinn verordnet den Mitgliedern der Auswertergruppe umgehend zwölf Stunden Elektroschlaf.


    Am sechsten Tag ruft Ahab die Mannschaft zusammen. „Wir werden die Erkundung des Terrains mit bemannten Gleiterflügen fortsetzen. Alles in allem bin ich mit den gezeigten Leistungen während der Sondierung zufrieden. Ich muß sogar feststellen, daß ich überrascht bin, Sie sollen nicht sagen können, ich wäre ungerecht, aber ich hatte doch einige Befürchtungen. – Wir werden vier Gleiter einsetzen. Ponape übernimmt die Leitung der Gruppe, der außerdem Sargon, Pyron und Malden angehören.“


    Diese Anordnung versetzt Leander einen schmerzhaften Schlag. Er soll sich Ponape unterordnen, von diesem Schleimscheißer Befehle empfangen! Wie schwer es ihm fällt, eine gleichgültige Miene beizubehalten, ahnt nur Marius Askart, der ihm mit einem Achselzucken sein Bedauern zu verstehen gibt. Ein weiteres Mal bin ich zurückgesetzt worden! sagt sich Leander. Na gut, eines Tages wird auch Ponape einen Fehler

  


  
    machen. Und darauf muB man ja nicht tatenlos warten...


    Ahab redet weiter. „Die Gruppe erkundet die Planquadrate B dreiundvierzig, vierundvierzig, fünfundvierzig sowie C und D dreiundvierzig bis fünfundvierzig. Wie Sie Ihre Leute einteilen, Ponape, ist Ihre Sache. Landeerlaubnis erteile ich ausdrücklich nur für den Fall, daB gesicherte positive Beobachtungen gemacht werden wie Licht-, Rauch-oder Raketensignale, Zeichen am Boden oder direkter optischer Kontakt mit Technik oder Besatzung der Agamemnon. Wenn wir Sie abgesetzt haben, verläBt die Leviathan die stationäre Position. Wir sondieren die Nachtseite. Vielleicht entdecken wir dort Lichtsignale, Feuer oder ähnliches.


    Sie sind also genau acht Stunden völlig auf sich allein gestellt, meine Herren Absolventen! Das wird Ihre Feuertaufe. Wie Sie sie überstehen, hängt einzig und allein von Ihnen ab. Start ist in zwei Stunden. Kommando übernehmen, Ponape!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ schmettert Algert glücklich. Dann befiehlt er in einem erstaunlich selbstsicheren Ton: „Gleiter fertigmachen und Startbereitschaftsmeldung an mich. Pyron übernimmt Echnaton, Sargon fliegt mit Ramses, und Malden nimmt Cleo. Ich selbst werde mit Osiris fliegen. Ab!“


    Leander knirscht wütend mit den Zähnen. Der Kapitän hingegen mustert Algert mit einer Mischung aus Erstaunen, Neugier und MiBfallen. Dieses Bürschchen, denkt er verblüfft, als Algert scharf und schneidig „Ab!“ kommandiert hat.


    Zwei Stunden später fallen die vier Gleiter, wie Regentropfen im Licht der Sonne Zaurak blitzend, in die dichte Lufthülle des Dritten. Grünliche Nebelschwaden flattern gegen die Kanzel des einer Pfeilspitze gleichenden Gleiters Cleo. Algert hat seinem Rivalen den letzten Platz in der versetzt gestaffelten Kette zugewiesen, Leander empfindet das als Herabsetzung.


    Vor ihm fliegt Pyron, und Leander muB vor dessen ruckenden Ruderausschlägen auf der Hut sein. Pyron ist ein sehr mäBiger Pilot, ohne Fingerspitzengefühl, er sollte lieber auf

  


  
    Automatik umschalten. An die Spitze hat sich selbstverständlich Algert gesetzt. Leander muß sich, wenn auch widerstrebend, eingestehen, daß Algert tatsächlich routiniert und mit einer gewissen fliegerischen Eleganz zu Werke geht.


    Osmar Sargon folgt den Manövern des führenden Gleiters weich und vorsichtig.


    „Achtung, Echnaton! Junge, geh doch auf Automatik, wenn dir die Hände zittern! Du vollführst ja wahre Bocksprünge!“ schimpft Leander.


    „Cleo! Hier Osiris!“ meldet sich Algert sofort. „Die Befehle gebe ich, verstanden?“ Und einen Augenblick später weist er Pyron an: „Osiris an Echnaton! Schalte die Automatik ein, wenn du Schwierigkeiten hast, oder willst du lieber den letzten machen?“


    „Echnaton an Osiris!“ Pyron antwortet beschämt. „Mir wäre es lieber, wenn ich mit Cleo tauschen könnte...“


    „In Ordnung, Echnaton! Ende.“


    Pyrons Gleiter schert aus dem Verband aus, und Leander rückt auf. Sofort spürt der den Unterschied. Sargon fliegt ruhig und gleichmäßig, während Pyron hinter ihm wie eine Schwanzflosse auf und nieder zuckt. Als vierter kann er wenigstens keinen Schaden anrichten. Mit heulenden Triebwerken stürzt die umformierte Kette durch die Wolken.


    „Achtung! Osiris an Kette! Echnaton übernimmt im Zielgebiet den B-Streifen, Ramses den C-Streifen und Cleo den DStreifen. Osiris patrouilliert über den Begrenzungslinien des Terrains. Bei besonderen Vorkommnissen sofort Meldung an mich! Noch Fragen?“ Algert scheint sich in der Rolle des Kettenkommandeurs ausgesprochen wohl zu fühlen.


    Osmar fragt wie beiläufig: „Höhe und Geschwindigkeit? Mäander, Streifen oder Spirale?“ Leander hört in den Helmkopfhörern deutlich, wie Algert einen Fluch flüstert. Hast eben doch nicht an alles gedacht! Er grinst hämisch.


    „Tausend Meter und Minimalgeschwindigkeit den meteoro-

  


  
    logischen Verhältnissen entsprechend. Das Kursmuster ist jedem selbst überlassen. Hauptsache, ihr laBt keinen FuBbreit Boden aus.“ Algerts Stimme klingt plötzlich viel ziviler.


    Sie durchstoBen die Wolkendecke und haben Bodensicht. Unter ihnen erstreckt sich die von flachen Gebirgsketten gesäumte Tiefebene, die sie bereits mit den beiden Sonden durchforscht haben. Algert gibt Befehl, die Formation aufzulösen.


    Deutlich erkennt Leander die Vegetation am Boden des Planeten. Niedriges Gestrüpp, aus tausend Meter Höhe irdischem Buschwerk sehr ähnlich, in herbstlichem Gelbbraun und Orange. Allerdings gibt es auf dem Dritten keine Jahreszeiten und demzufolge wohl auch keine ausgeprägten Vegetationsperioden. Die Rotationsachse des Planeten ist nur um eine Winzigkeit gegen die Ebene der Ekliptik des Systems Zaurak geneigt. Mit einem Hebeldruck verändert Leander die Stellung der Tragflächen und vermindert die Geschwindigkeit.


    Bei normalen Witterungsbedingungen sind die PharaoGleiter auch noch bei achtzig Kilometern je Stunde in stabiler Fluglage zu halten, ohne Höhe zu verlieren. Langsamer darf man allerdings nur bei Gegenwind fliegen, sonst reiBen die Strömungen an den Tragflächen ab, und der Gleiter stürzt wie ein Stein in die Tiefe.


    Aufmerksam beobachtet Leander das Gelände. Er hatte von seinem ersten Alleinflug in der Atmosphäre eines unbekannten Planeten immer andere Vorstellungen, aufregendere und geheimnisvollere. Nun ist er etwas enttäuscht. Wie auf dem Übungsflugplatz der Marsbasis Aurora. Sogar das Gelände ähnelt ein wenig der weiten Ebene des Mare Cimmerium, in dem sich die Hangars für die Gleittrainer befinden. Nur daB das Fliegen in der dünnen Marsatmosphäre ungleich komplizierter ist! Leander erinnert sich, wie er wegen eines plötzlich heraufziehenden Sandsturms in der Wüste des Mare Hadriaceum notlanden muBte und wie das Geröll die flexible Haut des

  


  
    Luftkissenaggregats aufriB, wie er sich dutzendemal überschlug und wie durch ein Wunder mit einem gebrochenen Unterarm davonkam...


    Den Nordrand der ihm zugeteilten Planquadrate hat er überflogen, ohne etwas Bemerkenswertes feststellen zu können. Leander wendet in einem kurzen Looping und läBt den Gleiter über die rechte Tragfläche abkippen. In geringer Entfernung sieht er den Gleiter Osiris vorbeihuschen und glaubt sogar, hinter den Scheiben der Kanzel Algerts Gesicht zu erkennen. Weit hinten, kaum noch sichtbar, wandert ein blitzendes Pünktchen am Horizont entlang – Pyrons Echnaton. Nur Ramses ist nicht zu sehen, dafür aber zu hören.


    „Jede Menge Tiere gibt es hier, geradezu gefährlich“, berichtet Sargon soeben.


    „Wieso, was ist los?“ läBt sich Algert vernehmen. Osmar antwortet träge: „Bin gerade in einen Schwarm seltsamer Fledermäuse geraten.“


    „PaB doch auf, Mann! Das kann gefährlich werden!“ schimpft Algert.


    „WeiB ich selbst. Aber diese Fledermäuse scheinen das nicht zu wissen; die haben sich wie die Furien auf den Gleiter gestürzt, Tausende! Obwohl sie offenbar wehrlos wie Kaninchen sind.“ Osmar scheint nicht beunruhigt zu sein.


    Algert ist es um so mehr. „War es ein Angriff? Haben sie dich angegriffen?“


    Osmar überlegt einen Augenblick. Interessiert verfolgt Leander den Funkdialog, ohne das Gelände aus den Augen zu lassen. „Ist es ein Angriff, wenn sich zehntausend Unbewaffnete einem Panzerwagen in den Weg werfen? Die armen Biester sind wie Fliegen gegen die Kanzel geklatscht. Ich habe versucht, ihnen auszuweichen, doch sie kamen von allen Seiten. Hoffentlich ist nicht alles, was auf diesem Planeten kreucht und fleucht, so aggressiv!“


    „Hast du eine Vermutung, warum sie das tun?“ fragt Algert

  


  
    
      nervös.


      „Keine Ahnung. Zuerst habe ich sie gar nicht gesehen, sie

    


    
      müssen unten in diesen merkwürdigen Schlangenbüschen hausen. Auf einmal erhob sich der Schwarm wie eine vom


      Wind aufgewirbelte Staubwolke. Vielleicht haben sie natürli-


      che Feinde, die ebenfalls flugfähig sind, und das Ganze ist eine uralte, unterdessen sinnlose Verhaltensweise. Ungefähr so wie


      bei diesen ausgestorbenen Riesenvögeln auf der Erde, die angeblich den Kopf in den Wüstensand gesteckt haben, wenn sich ein Feind näherte.“


      „Mach beim nächsten Anflug einen großen Bogen um diese Stelle!“ befiehlt Algert.


      „Selbstverständlich. Schon deshalb, weil mir diese kleinen Plüschkugeln leid tun. Sie sehen nämlich ganz niedlich aus...“


      Leander horcht überrascht auf. Es geschieht selten, daß Osmar irgend etwas über seine Gefühle mitteilt oder sie sogar


      offen zeigt. Gerade das hat ihm insgeheim imponiert, vor allem die Souveränität, die Lässigkeit, mit der Osmar seine Robotermentalität zur Schau stellt.


      Er begreift es selbst kaum, aber daß der hartgesottene Sargon einen Zipfel Rührseligkeit aus seinem eisernen Harnisch


      hängen läßt, kann er diesmal nicht spöttisch belächeln. Er erinnert sich, was Viktor einmal über Osmar gesagt hat: „Osmar hat sich eine Maske gebastelt, die so gut sitzt, daß es bisher keinem gelang, dahinter zu schauen. Ich möchte zu gern wissen, wie es hinter diesem Visier aussieht...“


      Die unter Cleo dahingleitenden Pflanzen haben die merkwürdigsten Formen. Einige ähneln riesigen Pfifferlingen, die in


      Gruppen, dicht aneinandergeschmiegt, zusammenstehen, andere liegen wie dicke Würste am Boden und bilden Labyrinthe aus wulstigen Wällen. Alle haben sie eins gemeinsam: Sie bestehen aus einer Unzahl von ineinander verschlungenen und verflochtenen Röhren, Schläuchen, Tentakeln, Rüsseln und aus einem feinen Gespinst, das alles wie Haarwuchs überwu-

    

  


  
    
      chert.


      Leander späht angestrengt hinunter, gewärtig, jeden Augenblick eine dunkle Wolke seltsamer Flugwesen aufwirbeln zu sehen, die sich todesmutig auf ihn stürzen. Doch das Buschwerk bleibt leblos, tot, erstarrt in seinen skurrilen Formen.


      „Da, ein Blitz! Ein roter Blitz! Direkt unter mir!“ hört er plötzlich Pyrons schrillen Ausruf in den Helmkopfhörern. „Es bewegt sich etwas, ich sehe es ganz deutlich... Noch ein Blitz! Wie aus einem Flammenwerfer! Eine richtige Feuersäule!“


      Leander sucht Pyrons Gleiter am Horizont. Da ist er! Silbrig glänzend kreist er über einer bestimmten Stelle.


      „Bleib auf Position!“ ruft Algert. „Nichts unternehmen, ich bin gleich da!“


      „Jetzt ist nichts mehr zu sehen, es ist zum Verzweifeln! Ich habe genau bemerkt, wie sich ein Schatten über den Boden bewegte! Das kann doch nur ein Signal sein, Algert! Ich lande.“


      „Bleib oben, sag ich dir! Warte auf mich!“ brüllt Algert wütend. „Ich melde es Ahab, wenn du meine Befehle verweigerst!“

    


    
      „Was ist denn los?“ fragt Osmar an.


      „Bleibt in euren Planquadraten, wir schaffen das schon allein!“ befiehlt Algert mit vor Erregung zitternder Stimme.


      Leander schnauft verächtlich. Dieser Streber! Will den großen Helden spielen! Wenn Pyron tatsächlich ein Signal der Agamemnon-Leute gesehen hat, wird Algert es sich nicht nehmen lassen, als erster zu landen. Nun gut, Leander seufzt, dafür hat Ahab ihm das Kommando übertragen. Auf einmal sieht er, wie Pyrons Gleiter sich in einer engen Spirale dem Boden nähert.

    


    
      „Du sollst oben bleiben!“ kreischt Algert zornig auf.


      „Du kannst mich mal!“ brüllt Pyron zurück. „Da unten kann es unter Umständen um jede Sekunde gehen, ich lande!“ Leander lächelt schadenfroh.

    

  


  
    „Das melde ich Ahab!“ Algerts Stimme überschlägt sich.


    „Ich lande!“ antwortet Pyron bestimmt. Das Pünktchen sinkt immer weiter auf den Horizont zu. Dann berührt es die Linie zwischen Himmel und Planetenoberfläche. Jetzt muB er gleich aufsetzen! überlegt Leander. Da hat er plötzlich ein Geräusch in den Kopfhörern, das nichts Gutes bedeuten kann. Ein Knistern und Splittern wie beim Aufbrechen einer Eisdecke, ein Prasseln und Knacken, als lohten Flammen aus einem Reisighaufen – danach ein dumpfer Aufprall.


    Ein schwaches Ächzen, und nun hört Leander deutlich, wie Pyron leise und verzweifelt ausstöBt: „So eine ScheiBe!“


    „Was ist los, Pyron?“ brüllt Algert heiser. „Was hast du angestellt, du Idiot.“


    Eine Weile nur Schweigen. Dann sagt Pyron leise: „Ich bin eingeklemmt. Ich komme allein nicht aus der Kanzel...“


    „Mann, hast du etwa Bruch gemacht?“ Algert stöhnt entsetzt.


    Wenn Pyron seinen Gleiter zu Schrott verwandelt hat, überlegt Leander, zieht Ahab den beiden schön eins über – Pyron wegen Befehlsverweigerung und Algert einfach nur, weil er der Verantwortliche für die Aktion ist. Bei ihm hätte Pyron sich diese Eigenmächtigkeit nicht erlaubt, da ist Leander ganz sicher.


    „Holt mich raus, Jungs...“, ruft Pyron und stöhnt vor Schmerz auf. „Aber seid vorsichtig! Dieser verfluchte Planet ist ein alter Heimtücker. Was ihr als Boden anseht, ist nichts weiter als ein Dach aus ineinander verschlungenen Ästen und Baumkronen! Die eigentliche Oberfläche befindet sich nach meiner Schätzung knapp hundert Meter darunter. Hier ist es stockduster...“


    Leander spitzt überrascht die Ohren. MiBtrauisch mustert er die Landschaft unter sich. Auf einmal hat er das Gefühl, über einen mit einer hauchdünnen Eisschicht bedeckten Ozean zu fliegen. „Sargon und Malden zu mir!“ befielt Algert.


    Aha! denkt Leander grimmig, Ponape weiB nicht, was er tun

  


  
    soll. Dann zieht er den Gleiter höher und jagt auf den Horizont zu. Schon von weitem sieht er, was geschehen ist. Wie ein Skiläufer, der in eine Schneewehe gerast ist, hat Pyrons Gleiter eine Schneise in den vermeintlichen Planetenboden geschlagen.


    Wieso mußte Pyron auch auf den Kufen landen! denkt Leander mißbilligend. Deutlich sind die Abdrücke der beiden Kufen zu erkennen, die immer tiefer werden, bis die Oberfläche aufreißt. Pyron mußte es wie einem Schlittschuhläufer ergangen sein, der auf zu dünnes Eis geraten ist: Solange die Geschwindigkeit hoch genug ist, knackt und knirscht es nur; hat sie ein bestimmtes Minimum unterschritten, bricht man ein. Obendrein war es großer Leichtsinn, auf unbekanntem Boden mit den Kufen aufzusetzen statt mit dem Luftkissen.


    Der Gleitschaum, der mit hohem Druck aus einer Düse vor die Kufen gespritzt worden ist, glänzt wie die Schleimspur einer Schnecke.


    Leander überlegt. Wenn er auf dem Luftkissen landet, könnte der Boden gerade noch tragen. Das Gewicht des Gleiters verteilt sich dann gleichmäßiger auf dem Untergrund. Er teilt seine Gedanken Algert mit. Keineswegs, weil er Algert helfen will. Doch seine heimliche Freude über Pyrons Bruchlandung währt nicht lange. Sein Wunsch, Pyron zu helfen, ist stärker als die Schadenfreude. „Gut, versuch es...“, willigt Algert zögernd ein.


    Sie kreisen wie Geier über der Landschaft. Da stößt Leander hinab.


    „Sei vorsichtig, Leander, sonst brichst du auch noch ein...“, ruft Pyron.


    Leander sucht angestrengt eine geeignete Landebahn. Sie braucht nicht länger als vierzig Meter zu sein, darf aber auch nicht kürzer sein. Endlich findet er eine geeignete Fläche. Obwohl er sich auf sein Augenmaß verlassen kann, überfliegt er das Gebiet noch einmal und mißt es aus. Dreiundvierzig

  


  
    Meter. Das genügt. Soviel er sehen konnte, keine Erhebungen oder Löcher, also günstig.


    Mit steilem Anstellwinkel schwebt er auf die provisorische Landebahn zu. Kurz davor schaltet er das Luftkissenaggregat ein. Täte er es eine Sekunde zu früh, könnte das eine Bruchlandung bewirken, weil die gewaltige Turbine das aerodynamische Verhalten des Gleiters stark beeinträchtigt. Genau anderthalb Meter über dem Boden heult die Turbine des Aggregats auf, und der Luftsack bläht sich wie ein Segel. Der Gleiter sackt noch einen halben Meter durch, dann trägt ihn das Luftkissen, und er verliert rasch an Fahrt. Bis auf das kurze Durchsacken eine lupenreine Landung.


    Leander läßt die rechte Hand noch eine Weile auf dem Schubregler des Triebwerks ruhen, um bei dem geringsten Nachgeben oder Beben des Untergrundes sofort durchstarten zu können. Sein Körper vibriert vor Anspannung, als er allmählich die Leistung des Luftkissenaggregats drosselt. Da! Ein kaum spürbarer Stoß! Jetzt liegt der Gleiter mit seinem breiten Bauch auf dem Boden. Leander wartet mit angehaltenem Atem. Nichts rührt sich. Der Gleiter liegt bewegungslos auf dem trügerischen Untergrund. Aufatmend lehnt sich Leander zurück.


    Bis zu der Stelle, wo Pyron eingebrochen ist, sind es rund zweihundert Meter. Leander schließt das Helmvisier und rückt den Gurt mit dem Handwerfer zurecht. Hoch über ihm kreisen Osiris und Ramses.


    Osmar meldet sich. „Nicht übel, Malden. Nun hilf unserem Pyron mal aus der Patsche.“ Leander glaubt Anerkennung zu spüren.


    Unablässig hört er Algert murmeln: „Mein Gott..., wie bringe ich das Ahab nur bei..., der Gleiter ist doch garantiert futsch...“


    Ein dickes, zufriedenes Grinsen verzieht Leanders Gesicht. Das nächste Mal wird Leander Malden der Chef sein. Soviel

  


  
    dürfte schon klar sein. Er löst die Sesselgurte und öffnet das Kabinendach.


    „He, Leander!“ ruft ihn Pyron. „Beeil dich, ich glaube, meine Sauerstofftanks haben was abgekriegt.“


    „Mach dir keine Sorgen. Die Luft ist atembar, das weiBt du doch.“


    „Schon. Aber die mikrobielle Untersuchung steht noch aus. Ich möchte mir nicht die Pest an den Hals holen!“


    „Hör auf zu winseln, ich komme ja schon“, antwortet Leander unwillig.


    Das Gespräch mit Dr. Pinn kommt ihm in den Sinn. Tagelang hat er sich wie ein Aussätziger gefühlt, glaubte gehässiges Flüstern und Tuscheln hinter seinem Rücken zu hören. Ihm war klargeworden, daB Ahab ihn in der Hand hatte. Wenn Ahab den anderen gegenüber auch nur ein Wort verlauten lassen würde... Aber das Wissen um die Feigheit und das Versagen des Vaters hat seinen Ehrgeiz noch mehr entfacht, Leander noch mehr Kraft gegeben in seinem Bestreben, allem und jedem die Stirn zu bieten. Jetzt hat er die erste Chance, zu beweisen, daB Leander Malden ein anderer Mensch ist als Anatol Malden. Leander Malden läBt einen Gefährten nicht im Stich, das sollen alle sehen!


    Er schwingt sich aus dem Gleiter. Gedankenschnell fängt er den Aufsprung mit weich federnden Knien ab. Sekunden später muB er über sich selbst lachen: Mag die Decke noch so dünn sein, auf der er steht, wenn sie den schweren Gleiter trägt, sind seine Sprünge und Sätze für sie wie das vorsichtige Trippeln eines Flohs.


    Osmar meldet sich wieder: „Wie war das mit den beiden Blitzen, die du gesehen haben..., äh, die du gesehen hast, Pyron?“ Er hat sich taktvoll verbessert, als ihm offenbar einfiel, in welcher Lage sich der Gefährte befindet. „Wenn das Leute von der Agamemnon waren, müBten sie sich doch schon bemerkbar gemacht haben!“

  


  
    Pyron antwortet einsilbig: „Ich habe sie aber gesehen, zwei Feuerstrahlen, wie aus den Nüstern eines Drachens...“


    „Na, hoffentlich hat unser Siegfried sein Wunderschwert griffbereit!“


    Leander horcht miBtrauisch auf. Von Sargon ist er Spott nicht gewöhnt. „Wie meinst du das?“ fragt er aufbrausend.


    „Reg dich nicht gleich auf, Malden. War bloB ein SpaB“, beschwichtigt ihn Osmar und fährt fort: „Sag lieber, ob du irgendwo Spuren der beiden Erkunder siehst. Menschen hinterlassen immer Spuren, ob in Parkanlagen oder auf fremden Planeten, sie müssen immer etwas in Baumrinden ritzen, an Wände krakeln oder die Wiesen und Wälder mit Papierfetzen dekorieren...“


    Leander geht ein paar Schritte und sieht sich um. Die fremdartige Natur macht einen unberührten Eindruck. Seine FüBe treten langhaarige, ineinander verfilzte Moospflanzen nieder. Oder soll er das, was den trügerischen Boden unter seinen FüBen bedeckt, Rasen nennen oder Gras oder Wiese oder wie?


    Die Fauna des Planeten hält sich vor dem Eindringling versteckt. Nichts rührt sich zwischen dem bizarren Flechtwerk der Büsche.


    „Hier ist kein Mensch auBer uns, wer weiB, was Pyron gesehen hat“, antwortet er leichthin.


    „Ekalla hat auch Lichtblitze gesehen!“ begehrt Pyron auf.


    „Ekalla!“ sagt Algert verächtlich. Es ist seit Minuten das erstemal, daB er etwas von sich hören läBt.


    Leander blickt nach eben und beschattet die Augen mit der Hand. Osmar und Algert kreisen immer noch ruhig und gleichmäBig über ihm. Wie Raubvögel! kommt es ihm in den Sinn. Dann macht er sich auf den Weg. Nach einer Strecke von vielleicht hundert Metern trifft er auf Spuren, die die Kufen des Gleiters Echnaton hinterlassen haben. Tiefe, handbreite Rillen, an den Rändern mit dem inzwischen ausgehärteten Gleitschaum. Die Kufen haben das Geflecht wie ein Rasiermesser


    zerschnitten...


    An der Absturzstelle klafft ein meterlanger Riß im Boden. Seltsam ist nur, daß er lediglich einen knappen Meter breit ist. Leander sieht sich die Sache genauer an. Der Riß bildet das Ende einer Spur, die die rechte Kufe hinterlassen hat, gleichzeitig wird der Abdruck der linken schwächer. Dann stellt sich Leander an den Rand des Risses und wippt. Tatsächlich, der Boden gibt nach! Nun ist auch das klar! Der Gleiter ist über die rechte Kufe abgekippt, weil der Boden dort schneller nachgab. Danach federten die beiden Hälften der Schnittstelle wieder zurück und ließen nur noch eine schmalen Schlitz frei.


    Leander schaltet seinen Helmscheinwerfer ein und leuchtet hinunter. „Ich sehe dich, genau über mir!“ ruft Pyron erfreut aus.


    Tief unten glaubt Leander ein metallisches Blinken wahrzunehmen. Wie soll er dort hinuntergelangen? Und vor allem: Wie sollen sie den Gleiter wieder herausbekommen? Den müssen sie wohl vorläufig abschreiben. „Hat einer von euch zufällig eine Seilwinde oder Strickleiter im Gepäcknetz?“ fragt er die anderen. Die schweigen. Also nicht. Dann muß er so hinunter, wenn Pyron eingeklemmt ist und sich nicht selbst befreien kann. Mit den Füßen Halt suchend, zwängt Leander sich durch den schmalen Spalt. Noch muß er sich auf seinen Tastsinn verlassen. Dunkel erinnert er sich an eine alte Kletterregel: Immer an drei Punkten festen Halt haben, dann den vierten suchen, sich nie von zwei Punkten gleichzeitig lösen, immer nur von einem. Die Dreipunkteregel.


    Die Äste oder Arme, die sich unter seinen Füßen leicht durchbiegen, sind tückisch glatt. Nachdem er den Kopf vorsichtig durch das Loch gezogen hat, verharrt er einige Sekunden, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Allmählich treten die Konturen der Baumriesen hervor. Leander fühlt sich wie in einer unterirdischen Grotte, deren Decke von unzähligen Säulen gestützt wird. „Sieh dich vor,

  


  
    Malden!“ warnt ihn Osmar völlig unnötigerweise. Selbstverständlich sieht er sich vor! Schließlich gehören die Knochen ihm, die er sich bei einem Absturz unweigerlich brechen würde. Die Anteilnahme jedoch, die in Osmars Worten mitschwang, rührt ihn an, sosehr er sich auch dagegen wehrt.


    Meter für Meter klettert er abwärts. Das schwache Licht des Helmscheinwerfers erhellt nur einen winzigen Ausschnitt der ihn umgebenden Finsternis. Einigemal ist ihm, als huschten flinke Schatten vorüber, lautlos und bedrohlich nahe. Eine Strecke von etwa doppelter Mannshöhe kann er nur überwinden, indem er sich an einem lianenähnlichen Pflanzenstengel wie an einem Seil hinabläßt. Mitunter muß er eine Pause einlegen, nicht etwa, weil die Kletterei seine Kräfte zu sehr beanspruchen würde. Nein, er hat Konzentrationsschwierigkeiten. In den letzten Wochen ist zu viel geschehen, womit er noch nicht fertig geworden ist, und immer wieder beschäftigen sich seine Gedanken mit diesen Ereignissen.


    Da ist sein Zusammenprall mit Askart. Genauso rätselhaft wie dessen vorheriges Verhalten Viktor gegenüber ist dessen Verhalten danach. Hat Leander mit einer sofortigen Meldung und mit strengster Bestrafung durch Ahab gerechnet, sieht er sich getäuscht. Eigentlich müßte er zufrieden sein mit dem Erfolg, den seine Drohungen zeitigen: Askart läßt Viktor in Ruhe und gibt ihm, Leander, mit jeder Geste zu verstehen, daß er sich schuldig fühlt und um Verzeihung bittet. Diese deutliche Demut verwirrt Leander.


    Aber noch schlimmer war die Unterhaltung mit Pinn. Seit Leander um des Vaters Schuld weiß, haben sein Trotz und sein Stolz Ahab gegenüber nicht mehr dieses frische Selbstbewußtsein als Nährboden und verkümmern im Gefühl der Schuld, die auf dem Namen Malden lastet...


    Ein gefährlich nahes Rascheln läßt Leander erstarren. Während seine rechte Hand den Kolben des Werfers sucht, versucht sein Blick, den unirdischen Dschungel ringsum zu durchdrin-

  


  
    gen. Wie ein schwarzer Blitz zuckt ein dünner langer Schatten zu Boden, nur wenige Meter von ihm entfernt! Leander lacht


    heiser auf und steckt den Handwerfer in die Hülle zurück. Nein, Angst hat er nicht gehabt, aber einen winzigen Augenblick hat er gespürt, wie hilflos ein Mensch ist, wenn er die Gefahren nicht kennt, die auf ihn lauern. Da kann man sich auch einmal durch eine herabfallende Liane bedroht fühlen, die überall wie Feuerwehrschläuche von den Bäumen hängen! Unwillkürlich gibt er den merkwürdigen Gewächsen irdische Namen – Bäume, Lianen, Büsche, Gras –, obwohl sie den Pflanzen auf der Erde nur weit entfernt ähneln. Es gibt einem auch ein Gefühl der Sicherheit, man fühlt sich heimischer, wenn man alles benennen kann.


    „Wie steht es, hast du Schwierigkeiten?“ hört er Osmar besorgt fragen.


    „Alles in Ordnung.“ Ponape schweigt verbissen.


    Der hat im Augenblick mit sich selbst zu tun und überlegt wahrscheinlich, wie er sich vor Ahab rechtfertigen kann! denkt


    Leander grinsend und stellt sich vor, wie unter Ponapes wächsernem Raubvogelgesicht der Adamsapfel auf und nieder hüpft, wenn er die Vorhaltungen des Kapitäns widerspruchslos schlucken muß.


    Daß auch Pyron sich nicht mehr meldet, beachtet Leander nicht weiter. Als er endlich den Boden erreicht, stellt er erstaunt fest, daß auch dort überall die armdicken Stränge dieser merkwürdigen Lianen herumliegen. Er nimmt sich die Zeit, eins dieser Gebilde näher zu betrachten. Die Länge ist nicht feststellbar. Es endet irgendwo im düsteren Dschungel.


    Aber die seltsam geformte Spitze zieht Leanders Aufmerksamkeit auf sich. Diese Liane läuft in ein abgeplattetes Ende aus,


    das irgendwie dem Ruderschwanz eines amphibisch lebenden Lurches oder Reptils ähnelt. Und dieses Ende ist mit winzigen haarfeinen Häkchen übersät und rauh wie eine Katzenzunge, aber nur auf einer Seite. Ein erstaunliches Kletterorgan, denkt

  


  
    Leander. Dann wendet er sich dem abgestürzten Gleiter zu.


    „Au verdammt!“ entfährt es ihm. „Der ist hin!“


    „Von wem sprichst du?“ fragt Algert verängstigt.


    „Von Echnaton“, antwortet Leander. „Der Gleiter ist futsch. Da ist wohl kaum noch etwas zu machen. Ihr werdet von Ahab an den Marterpfahl gebunden, du und Pyron, verlaßt euch darauf! Der wird toben, wie wir das noch nie erlebt haben.“


    „O nein, mein Gott!“ jammert Algert. „Wenn es wenigstens einen Sinn gehabt hätte. Wenn wir die Agamemnon gefunden hätten...“


    „Ich hole jetzt Pyron raus“, unterbricht ihn Leander schroff.


    Die Luke des demolierten Gleiters läßt sich erstaunlich leicht öffnen. Pyron befindet sich in einer üblen Lage. Bei dem Aufprall ist der Versorgungsblock aus den Halterungen gerissen worden und von hinten gegen den Pilotensessel gerutscht. Der wurde dadurch nach vorn gekippt, und Pyron klemmt zwischen Sessel und Armaturenbrett, auf dem er mit dem Oberkörper liegt.


    „Wie geht’s? Ein bißchen unbequem, könnte ich mir den-ken“, frotzelt Leander. Pyron antwortet nicht.


    „Jaja, ist ja gut. Nun laß mich auch mal zu Wort kommen“, sagt Leander und kriecht in die Kanzel. Pyron schweigt.


    „Kannst wenigstens guten Tag sagen, Alter. Glaub nicht, daß mir die Kletterei Spaß gemacht hat. He! Spiel nicht noch die beleidigte Leberwurst, sei lieber froh, daß ich es so schnell geschafft habe.“


    Da hört er ein schwaches, ganz leises Zischen. Sofort erinnert er sich an das, was der Gefährte vorhin gesagt hat: Die Sauerstofftanks! Er kriecht zu Pyron und dreht ihn auf die Seite. Durch das Helmvisier sieht er das bleiche Gesicht und die halbgeschlossenen verdrehten Augen. „Mach keinen Quatsch, Alter! Komm zu dir, Mann!“ Er schüttelt den anderen.


    Die Reservetanks liegen nur einen knappen Meter vom


    Pilotensitz entfernt, unerreichbar für den eingeklemmten Pyron. Leander handelt blitzschnell. Nur gut, daS sie mit neuen Deltaanzügen ausgerüstet wurden, die zwei AnschluSstutzen besitzen. Im freien Raum braucht man diesen Luxus nicht. Da gibt man einfach Überdruck in den Skaphander, klemmt den Schlauch ab und wechselt den Tank. Anfänger fürchten sich davor, aber nur Anfänger. Auf einem Planeten mit einer Atmosphäre, in der sich alle möglichen Krankheitserreger und Giftstoffe befinden können, ist diese Methode allerdings gefährlich, weil winzige Mengen der fremden Luft irgendwie in den Skaphander gelangen können.


    Leander schlieSt den Reservetank an den zweiten Stutzen an und öffnet das Entlüftungsventil. Dann regelt er den Druck. Ein fauchender Sauerstoffstrom drängt die Luft des fremden Planeten aus dem Schlauch. Jetzt öffnet Leander das Skaphanderventil.


    Nach wenigen Sekunden erholt sich Pyron und schlägt die Augen auf. „Na, ausgeschlafen?“ fragt Leander mit gutmütigem Spott.


    „Was ist los, was ist mit mir?“ Pyrons Gesicht glänzt vor Unruhe.


    „Du hast Bruch gemacht.“ Leander erzählt ihm kurz, was geschehen ist.


    „Um Himmels willen!“ stöhnt Pyron auf. „Ahab erschlägt mich! Der zerfetzt mich...“


    So wie er den Kameraden vor sich liegen sieht – eingeklemmt in dem zu Schrott gewordenen Raumgleiter, mit glitzernder Angst in den Augen –, spürt Leander auf einmal einen faden Geschmack im Mund bei dem Gedanken an den eigenen Vorteil, der sich aus dem Vorfall ergibt. „LaS das Jammern, wir werden das schon irgendwie regeln“, sagt er kurz. Dann beginnt er, Pyron aus seiner Lage zu befreien.


    Während er sich mit dem Versorgungsblock abmüht, überlegt er angestrengt. Der Gleiter hat Totalschaden. Was, wenn

  


  
    technisches Versagen die Ursache dafür wäre? Gesetzt den Fall, in der Steuereinheit wäre etwas nicht in Ordnung gewesen – ließe sich das nachprüfen? Wohl kaum. Noch besser wäre es, den Fehler in das Stabilisatormodul des Antriebsaggregates zu verlegen. Aber die Sache hat einen Haken: Er selbst hat Echnaton überholen müssen. Zwar ging es um andere Mängel, aber immerhin. Es ist nicht ungefährlich.


    Leander kämpft mit sich. Schließlich faßt er einen Entschluß und ruft „Malden an Ponape.“ Er ist sehr ruhig: „Die Sache ist so: Pyron hat dir vorhin ein Absinken des Ladedrucks gemeldet. Alle Anzeichen deuteten auf Havarie. Daraufhin hast du die Notlandung befohlen...“


    „Nie! Nie mache ich das mit!“ unterbricht ihn Ponape heftig. „Du bist ein Esel, Algert!“ mischt sich Osmar ein. „Kapierst du nicht, was Malden dir da anbietet?“


    „Bei der Notlandung geschah das, was wir gesehen haben“, fährt Leander unbeirrt fort. „Ich habe mir das Stabilisatormodul angesehen und festgestellt, daß sich zwei Schutzwiderstände durch Überhitzung ausgelötet haben. Ich bin dein Zeuge.“


    „Geht das denn?“ fragt Pyron treuherzig. Leander klopft gegen seinen Handwerfer und sagt: „Es geht. So was ist sogar schon einmal vorgekommen. Beim Allgemeinzustand unserer Technik ist das durchaus möglich.“


    Als er Pyron breit angrinst, streckt der ihm unbeholfen die Hand entgegen und sagt: „Danke, Leander, das hätte ich dir nie im Leben zugetraut...“


    Diese Worte geben Leander einen Stich. Eigentlich müßte er stolz sein, doch Pyrons Dank bewirkt das Gegenteil. Das hätte ich dir nie im Leben zugetraut, wiederholt Leander in Gedanken. „Was ist, Ponape? Machst du mit?“ fragt er dann rauh und wendet sich von Pyrons dankbarem Blick ab.


    Algert zögert mit der Antwort. Osmar sagt schnell. „Ich bin dabei Malden. Aber hast du auch daran gedacht, daß du den Gleiter klargemeldet hast? Das kann schlimm für dich werden,

  


  
    schlimmer als für Pyron und Algert.“


    „Ich weiß“, knurrt Leander. „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich komme da schon irgendwie raus.“


    „Gut, Malden. Ich mache mit.“ Algert kostet es hörbar Überwindung. Wie soll Leander auch wissen, daß ein Algert


    Ponape ein ebenso stolzer und leicht verletzlicher Mensch ist wie ein Leander Malden? Wie kann er ahnen, daß es eine Demütigung für ihn ist, sich ausgerechnet von dem Mann helfen zu lassen, den er als seinen schärfsten Rivalen betrachtet?


    „Nicht meinetwegen, Malden! Weil wir Pyron helfen, deshalb!“ Algert betont ausdrücklich den Grund für seine Zustimmung.


    „Brich dir nur keinen Zacken aus der Krone!“ Das erstemal während ihres Zusammenseins läßt sich Osmar hinreißen. Leander hört es mit Verwunderung.


    „Malden soll nicht so angeben!“ begehrt Algert auf. „Er hat immer noch Askart im Rücken. Zu Hause seinen Vater, hier Askart – dem kann ja nichts passieren!“


    Noch ehe Leander dem aufsteigenden Zorn Ausdruck geben kann, sagt Osmar gelassen: „Halt jetzt die Klappe, Algert!“ „Hört doch endlich auf damit!“ bittet Pyron leise.


    „Pyron hat recht“, entscheidet Leander. „Machen wir weiter!“ Er nimmt seinen Handwerfer und kriecht ins Heck des Gleiters. Dort zieht er die Kassette des Stabilisatormoduls aus dem Triebwerksblock und öffnet sie. Zwei kurze Blitze – und die verkohlten Widerstände lösen sich von den Kontakten.


    Sie verlassen den Gleiter und beginnen, nach oben zu klettern. Pyron klagt über Schmerzen im Brustkorb. Er hat sich


    Prellungen zugezogen. Erstaunlich, daß er den Absturz relativ


    unbeschadet überstanden hat. Beim Klettern muß Leander dem Kameraden helfen. Pyron beißt zwar die Zähne zusammen,


    doch es hat den Anschein, daß die Verletzungen ihn stark behindern. Sie haben zehn Meter Höhe erreicht, als Pyron

  


  
    aufgeregt nach unten zeigt. „Da! Leander, sieh!“


    Ein zylindrischer Schatten schleppt sich durch das von den beiden Helmscheinwerfern schwach erleuchtete Dickicht. Dort,


    wo der Kopf sein müBte, tut sich plötzlich ein gähnender


    Rachen auf, in dem ein säbelartiger, blutrot schimmernder ReiBzahn funkelt, und ein durchdringender Schrei – das erste


    lebendige Geräusch, das sie auf dem Planeten vernehmen –


    hallt durch den Dschungel zu ihren FüBen und über ihren Köpfen. Leander wird sich bewuBt, wie sorglos er sich in


    diesem seltsamen Wald bewegt hat, der sie mit Tausenden von unsichtbaren Augen beobachtet und belauert, bereit, im geeigneten Augenblick zuzuschnappen...


    Das Tier bewegt sich auf sechs kurzen, dicken Pfoten vorwärts, die beiden hinteren GliedmaBen schleifen leblos über den Boden.


    „Es ist verletzt...“, flüstert Pyron atemlos, als das Wesen einen zweiten gräBlichen Schrei ausstöBt.


    „Siehst du die kleinen Augen?“ fragte Leander leise. „Ich glaube nicht, daB wir da einen Bewohner dieses düsteren


    Dschungels vor uns haben. Das Biest braucht Tageslicht, um richtig sehen zu können, man merkt das an seinen unsicheren Bewegungen. Wahrscheinlich ist es herabgestürzt...“


    Unwillkürlich schaut Pyron nach oben. Dutzende von Metern über ihnen schimmert grünlich das Loch in der festen Decke


    aus Pflanzenarmen. Plötzlich durchschneidet ein Geräusch wie von einem Peitschenhieb die Stille. Alles geht so schnell, daB Leander und Pyron es erst erfassen, als der Dschungel wieder still und scheinheilig friedlich unter ihnen liegt.


    Eine der merkwürdigen, am Boden herumliegenden Lianen war wie eine Feder hochgeschnellt, das breite, einer Zunge gleichende Ende wickelte sich blitzartig um den Leib des Tieres, und dann rollte sich die Liane wie eine ausgezogene Spiralfeder zusammen und verschwand mit der Beute irgendwo im tödlichen Dunkel des unirdischen Dschungels...

  


  
    
      Pyron st6hnt leise auf und umklammert Leanders Oberarm. Beide wagen nicht, sich zu rühren, denn überall hängen von den Bäumen herab armdicke, reglose Lianen...


      Osmar steuert seinen Gleiter direkt an Algert heran. Sie kreisen unmittelbar über dem Landeplatz von Cleo.


      „Warum antworten sie nicht mehr?“ fragt Algert nerv6s und ruft weiter: „Malden, Pyron, meldet euch! Was ist geschehen...?“


      „Sei mal ruhig!“ unterbricht ihn Osmar. „Ich glaube, ich h6re was.“


      Algert schweigt. Ganz leise sind in den Helmkopfh6rern die keuchenden Atemzüge zweier Männer zu h6ren. So leise und fern, als kämen sie aus dem Jenseits.


      „Da stimmt doch etwas nicht! Warum antworten sie nicht, verdammt noch mal?“ Algert ist dicht daran, die Nerven zu verlieren.


      „Vielleicht h6ren sie uns nicht – ein Defekt im Helmkopfh6rer...“, antwortet Osmar unschlüssig. „Was denn? Bei beiden der gleiche Defekt? Das glaubst du doch selbst nicht!“


      Am Horizont wirbelt eine dunkle Wolke auf und steigt hoch zum Himmel empor. Osmar bemerkt es zuerst und macht Algert darauf aufmerksam. „Das sind sie.“

    


    
      „Wo? Wo sind sie?“ fragt Algert aufgeregt.


      „Nein, nicht Pyron und Malden. Die Flugwesen, die mich angegriffen haben“, sagt Osmar.


      „Du hast vielleicht Nerven! Was interessieren mich diese V6gel? Überleg lieber, wie wir Kontakt zu den beiden herstellen k6nnen!“


      „Nicht mehr n6tig, ich sehe sie.“ Osmar zeigt nach unten.


      Zwei kleine Figuren klettern aus dem Spalt im Boden und hasten zum Gleiter. Im selben Moment ist Leanders Stimme zu h6ren: „Ihr k6nnt einem mit eurem Gequatsche ganz sch6n auf die Nerven gehen! Wir haben kaum zu atmen gewagt – ihr aber macht einen Krach in den Kopfh6rern, daß man es bis zur Erde

    

  


  
    hört!“


    „Bleib friedlich, Leander. Sie wissen ja nicht, was da unten los ist!“ keucht Pyron.


    „Na hör mal...“, Leander spricht nicht weiter, und so erzählt Pyron den beiden Gefährten, was sie erlebt haben. Wie Katzen haben sie sich bewegt, lautlos und geschmeidig, um kein Geräusch zu verursachen. Die „Lianen“ haben sie nicht bemerkt. „Muß ja nicht sein, daß alle diese Pflanzen solche Räuber sind. Es kann sich auch um Mimikry handeln. Irgendeine Lebensform, die mit den Lianen überhaupt nichts zu tun hat, paßte sich im Lauf der Zeit im Aussehen so sehr der Umgebung an, daß sie von den echten Lianen kaum noch zu unterscheiden ist“, sagt Osmar gelassen.


    „Möglich“, Leander antwortet kurz angebunden. „Aber keiner kann auf Anhieb sagen, welche Lianen Hunger haben und welche nicht.“


    „Es gibt noch eine Möglichkeit“, fährt Osmar seelenruhig fort, „nämlich die, welche von den meisten Leuten außer acht gelassen wird: Menschen stehen aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht auf der Speisekarte dieser verfressenen Pflanzen – wenn es überhaupt Pflanzen sind. Was die Liane nicht kennt, frißt sie nicht.“


    „Kannst ja mal runterkommen und dich um eine Stelle als Küchenchef bewerben!“ antwortet Leander giftig.


    Algert macht dem Zank ein Ende. Sich seiner Autorität als Leiter des Erkundungstrupps erinnernd, gibt er mit noch merklich zitternder Stimme seine Befehle: „Schluß jetzt! Pyron und Malden, ihr startet unverzüglich! Wir setzen die Erkundung mit drei Gleitern fort. Es gibt keinen Grund, sie vorzeitig zu beenden.“


    Als sie wieder hoch über dem Planeten durch die Atmosphäre jagen, erinnert sich Leander der Befehle und Weisungen Ahabs. Sosehr er dessen übertriebene Vorsicht auch belächelt hat, jetzt begreift er den Sinn des kategorischen Landeverbotes.

  


  
    Und er begreift auch, daß weder Herrschsucht noch Bosheit die Motive für viele unverständliche Befehle des Kapitäns sind. In den Sekunden, als sie sich ängstlich gegen den glatten Stamm des Baumriesen preßten und starr vor Entsetzen die herabhängenden Lianen beobachteten, wurde ihm bewußt, daß sein Handwerfer in solch einer Situation wertlos ist. So etwas hatte er sich bisher noch nicht vorstellen können. Aber Ahab verfügt über etwas, was ein unfehlbares Mittel gegen Unvorhersehbares ist: über die Erfahrung eines altgedienten Raumfliegers. Das hat Leander endlich erkannt.


    Kapitän Arnold hat lange nachgedacht. Ihm ist der Schaden im Stabilisatormodul völlig unverständlich, der zum Absturz des Gleiters Echnaton führte. Dem ersten Impuls, Malden in einer Sturzflut von Beschimpfungen zu ertränken, konnte er widerstehen, denn er hatte sich rechtzeitig daran erinnert, daß er Malden die Durchsicht des Triebwerkes aufgetragen hatte, das Stabilisatormodul jedoch gehört zur Steuereinheit des Aggregats. Malden trifft keine Schuld. Wen dann aber? Ihn selbst? Hat er seine Kontrollpflichten vernachlässigt?


    Der Gleiter war startklar gemeldet worden. Das bedeutet, die technische Überprüfung hatte keinen Defekt signalisiert. Also muß dieser erst während des Fluges aufgetreten sein. Materialermüdung infolge zu starken Verschleißes – hat Malden behauptet. Das klingt plausibel.


    Der Kapitän hinkt unruhig auf und ab. In der Zentrale herrscht Totenstille. Leander und Algert stehen stramm, die Hände an der Hosennaht, und erwarten fiebernd die Antwort des Kapitäns. Pyron wurde von Dr. Pinn sofort ins Bordlazarett gesteckt. Vielleicht ganz gut, so ist er vorläufig außerhalb der Schußlinie, überlegt Leander, wer weiß, wie Ahab reagieren würde, hätte er den Pechvogel vor sich...


    Doch Arnold denkt überhaupt nicht mehr daran, ein Don-

  


  
    nerwetter losbrechen zu lassen. Der Gleiter muß aus der Inventarliste gestrichen werden, daran ist nichts zu ändern. Immerhin war es nicht umsonst. Sie wissen nun um die tückische Beschaffenheit der Planetenoberfläche. Der Preis für diese Erkenntnis ist unter Umständen gar nicht mal zu hoch. Zwar wäre der Kapitän nie ohne gründliche Erkundung des Terrains mit der Leviathan gelandet, aber was hätte ihn daran hindern sollen, mit den schweren Landern auf dem Planeten niederzugehen? Eigentlich muß er dem Zufall dankbar sein, der ihm für die Preisgabe eines der wohl gefährlichsten Geheimnisse dieses Planeten „nur“ einen Pharaogleiter abknöpfte...


    Arnold bleibt stehen und dreht sich schwerfällig zu den beiden Absolventen um, die ihm mit unterschiedlichen Gefühlen entgegensehen – der eine mit unverhohlener Angst, der andere trotzig und selbstbewußt, wenn auch nicht mehr so hochmütig, wie Kapitän Arnold erstaunt feststellt. Maldens kurze sachliche Darstellung des Vorfalls hat ihm gefallen. Auch Ponape hat knapp und exakt berichtet. So muß es sein. Befriedigt konstatiert Arnold, daß aus den Küken junge Hähne werden.


    „Mir bleibt nichts weiter, als Ihnen beiden meine Anerkennung auszusprechen. Sie, Ponape, haben kühlen Kopf bewahrt und sich wie ein Kommandant verhalten...“ Leander muß mit aller Macht ein spöttisches Grinsen unterdrücken. „Und Sie, Malden, haben Mut und Kameradschaft bewiesen, Eigenschaften, die ich ganz besonders schätze. Sie haben damit Punkte gutgemacht, Malden, aber besonders freut es mich, daß sich ausgerechnet Sie beide in einer kritischen Situation zu umsichtigem Handeln zusammengefunden haben!“


    Leander spürt, wie Algert ihm einen heimlichen Blick zuwirft. Keine Angst, Ponape, ich halte die Klappe! denkt er belustigt. Und er vermißt den Ärger über das für Ponape unverdiente Lob. Fast freut er sich darüber, weil er beobachten kann, wie es hinter Algerts glühender Stirn arbeitet. Nein,

  


  
    Ponape, keine Angst! wiederholt er in Gedanken und merkt, daß es auch wohltuende Befriedigung bereiten kann, hilfsbereit und großmütig zu sein.


    „Da sich Ihre Zusammenarbeit als fruchtbar erwiesen hat, werde ich sehen, ob ich Ihnen auch in Zukunft gemeinsam zu bewältigende Aufgaben übertragen kann.“


    Leander bemerkt, wie Ponapes Nasenspitze blaß wird. Mein Gott, hoffentlich meint Ahab das nicht ernst! denkt er bestürzt. Algert scheint Ähnliches durch den Kopf zu gehen.


    Bei Ahabs nächsten Worten ist Leander sich nicht sicher, ob es Spott ist, was unterschwellig mitschwingt. „Ich bin davon überzeugt, daß Sie – gelingt es Ihnen, Ihre unterschiedlichen Stärken und Fähigkeiten sinnvoll zu vereinen oder zu koordinieren – eins der besten Gespanne werden können, die ich jemals in meiner Mannschaft hatte. Das ist nicht nur ein Lob, meine Herren, sondern auch eine Verpflichtung. Beherzigen Sie das! Ab!“


    Auf dem Gang bleibt Algert stehen, um auf Leander zu warten. Er blickt ihn nicht an, als er fragt: „Und was wird nun?“


    „Wir werden sehen“, antwortet Leander schroffer, als er will. Algerts Gesicht verschließt sich, und er geht hastig den Gang hinunter.


    Eine Sekunde bereut es Leander, daß er den anderen hat abblitzen lassen. Dann aber wirft er unbekümmert den Kopf in den Nacken und schlendert pfeifend zur Kombüse, um Viktor von seinen Erlebnissen zu erzählen.

  


  
    


    


    7. Der Angriff


    Nach wochenlangem Suchen ist es den Männern der Leviathan gelungen, einen geeigneten Landeplatz zu finden. Am Saum eines der gewaltigen Talkessel entdeckten sie ein winziges

  


  
    Plateau, das sich unscheinbar und versteckt an den Hang der aufragenden Gebirgskette anschmiegt. Die Vegetation wird zu den Rändern des Talkessels hin spärlicher und niedriger, so wie das Wasser eines Sees zu den Ufern hin seichter wird. Dieses Plateau bietet so viel Platz, daß zwei Landegleiter auf ihm ohne Risiko aufsetzen konnten.


    Ahab übertrug Leander und Algert das Kommando über die beiden Lander. Sie rechtfertigten sein Vertrauen und erfüllten den Auftrag zu seiner vollsten Zufriedenheit. Zwölf Männer planierten unter ihrer Leitung eine Landebahn für den Raumkreuzer. Und dann konnten die Jungen staunend beobachten, wie Ahab und der Chefnavigator die altersschwache, klapprige Leviathan mit einer Leichtigkeit landeten, als wäre sie ein Hochleistungssegler.


    Nur einen kleinen Schönheitsfehler hatte diese Aktion. Obwohl die chemischen und bakteriologischen Untersuchungen Ekallas Anlaß zu Optimismus gaben, befahl Ahab „Seuchenschutz“. Das bedeutet, sie müssen trotz allem während des Aufenthaltes auf dem Planeten Bioskaphander tragen. Die leichte, durchsichtige Plasthaut der Schutzanzüge behindert sie nicht weiter, aber jedesmal den Kopf in den kugeligen Helm zwängen, den Sitz der Kopfhörer korrigieren, die Filter wechseln, nach dem Aufenthalt im Freien durch die Desinfektionskammer – das ist lästig!


    Ahab unterdrückt die aufkeimende Empörung mit einem Stirnrunzeln. Dann teilt er die Mannschaft in zwei Gruppen. Die größere hat den Auftrag, weiterhin nach der Agamemnon und ihrer Besatzung zu suchen. Diese Gruppe leitet er selbst, allerdings nur als Koordinator; denn er beabsichtigt nicht, das Raumschiff zu verlassen. Dafür hat er seine Leute.


    Die kleinere Gruppe, der alle Absolventen angehören, soll unter Chefnavigator Askarts Leitung die Basis errichten. Leander maulte anfangs. Auch Algert konnte seinen Unwillen nur schwer verbergen. Erst Viktor mußte ihnen klarmachen,


    daß das die interessantere kompliziertere Aufgabe war, wenn das auch nicht sofort einleuchtete.


    Sicher bangen ausnahmslos alle Besatzungsmitglieder um das Leben der Agamemnon-Leute, und eine für alle rätselhafte Bemerkung macht deutlich, daß auch Ahab starken Anteil daran nimmt. Zu Askart, der sichtlich verwirrt den Befehl entgegennahm, die zweite Gruppe zu leiten, sagte er: „Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um die Mannschaft der Agamemnon zu retten, Chefnavigator. Das verspreche ich Ihnen. Aber – glauben Sie mir – ausgerechnet Sie darf ich nicht mit der Leitung der Sache betrauen! Dafür habe ich zwei Gründe: Erstens bezweifle ich, daß Sie die nervliche Belastung vertragen, und daraus folgt zweitens, daß Sie in der zu erwartenden nervlichen Verfassung Ihrer Aufgabe nicht voll und ganz gerecht werden können. Glauben Sie mir, es ist für Sie und die beiden von der Agamemnon so am besten!“ Askart nickte traurig, aber von den anderen verstand keiner diese dunklen Andeutungen.


    Und dann machte Viktor den Kadetten klar, warum sie besser dran seien als der Suchtrupp. Dieser würde tage-, wochen-, vielleicht auch monatelang jeden Quadratmeter des Planeten observieren müssen – eine zwar verantwortungsvolle, aber nervtötende und eintönige Arbeit, und eine Arbeit für Leute mit Erfahrung, die sie selbst noch lange nicht besäßen. Bevor sie die Basis errichten könnten, müßten aber Hunderte von Hektar dieses merkwürdigen Waldes gerodet werden. Und dann sprach aus Viktor der Biologe, denn als Ernährungsphysiologe mußte er auch die wichtigsten biologischen Disziplinen belegen. „Ihr wißt, wie das vor sich geht. Wir müssen uns davon überzeugen, daß wir durch diesen Eingriff nicht das ökologische Gleichgewicht stören. Die Gesetze über die Urbarmachung sind streng. Es sind gute Gesetze. Wir müssen also ein Ökogramm des Planeten anfertigen. Dafür benötigen wir mindestens einen Monat. Und dann können wir uns lediglich auf ein Gerippe


    stützen, auf ein Fragment. Wir werden arbeiten müssen, richtig arbeiten! Beweisen, daß wir was gelernt haben!“


    „Das ist nichts für mich!“ warf Leander ein. „Ich bin Navigator, kein Erkunder!“


    Algert nickte zustimmend, nicht darauf achtend, daß er doch seinem Feind recht gab.


    Viktor lächelte sein ewig freundliches Lächeln. „Irrtum, Leander. Du bist Erkunder! Willst du dich zum einfachen Mitarbeiter eines Dienstleistungsbetriebes für Transportwesen degradieren? Schau dir Ahab an und erst Askart! Meinst du, die drehen Däumchen, wenn das Ziel erreicht ist? Ich bin davon überzeugt, Ahab macht Gilbert und mir in unserem Fachgebiet noch einiges vor, obwohl er Kapitän vierten Grades ist, nicht etwa Biologe. Weißt du, warum? Das macht die Erfahrung. Er ist über zwanzig Jahre Erkunder. Hörst du – Erkunder! Da gibt es keinen Unterschied zwischen Wissenschaftlern und Nautikern. Ahab will von uns, daß wir das begreifen. Daß wir keine eigenbrötlerischen Fachidioten sind, sondern dort unsere Kraft einsetzen, wo wir gebraucht werden.“


    „Aber diese aufwendigen Untersuchungen sind doch reine Zeitverschwendung. Was kann es schon schaden, einige hundert Hektar Wald zu roden!“ entgegnete Leander mißgelaunt.


    Pyron rief dazwischen: „Denk mal an die Lianen! Bevor wir anfangen, durch den Wald zu laufen, müssen wir erst mal wissen, was es mit den Dingern auf sich hat!“


    „Nicht nur das, Pyron. Wir müssen mit einiger Wahrscheinlichkeit garantieren können, daß wir keine komplizierten Regelstrukturen stören. Zwar wird nicht gleich das Ökosystem des gesamten Planeten zusammenbrechen, aber immerhin könnte die Rodung die Verhältnisse im Talkessel empfindlich beeinträchtigen. Inwieweit das eine Lawine von unkontrollierbaren Reaktionen der planetaren Ökologie auslösen kann,

  


  
    müssen wir klären.“


    „Unnötiger Aufwand“, brummte Leander, und Algert pflichtete ihm bei: „Soviel Wind wegen der paar Bäume!“


    „Und wenn schon“, äuBerte Osmar überraschend, „Ahab hat konkrete Instruktionen gegeben, an die wir uns zu halten haben. Wir alle wissen, daB er so etwas wie eine personifizierte Dienstvorschrift ist. Und Ahab wäre nicht Ahab, wenn er nicht darauf achten würde, daB die Vorschriften bis aufs Jota beachtet werden.“


    Damit war der Disput entschieden.


    Viktor beugt sich über das Stereomikroskop und studiert einen Gewebeschnitt. Von Askart ist er Gilbert Ekalla, dem Bordbiologen, zur Unterstützung zur Seite gestellt worden, ebenso wie Dr. Pinn. Doch dieses Unterstellungsverhältnis existiert nur in den Vorstellungen des Chefnavigators. Ekalla ist so unselbständig, daB Viktor es übernehmen muBte, die Aktionen der AuBentrupps und die Auswertung der gesammelten Proben, Bildaufzeichnungen, Analysen und Beobachtungen zu koordinieren.


    Dr. Pinn ist ihm dabei keine groBe Hilfe. Der Arzt hat sich mit einem lächerlich geringen Anteil an Arbeiten in sein Labor zurückgezogen, wo immer eine volle, bauchige Flasche auf ihren Partner wartet.


    Obwohl er total überlastet ist, beklagt sich Viktor nicht. Immerhin leistet Ekalla am Elektronenrastermikroskop ein erstaunliches Pensum. Seine unglaubliche Zähigkeit und Ausdauer an diesem Instrument können die totale Vernachlässigung seiner anderen Aufgaben aber nicht aufwiegen. Gilbert ist mehr Träumer als Wissenschaftler: Wie andere stundenlang in die funkelnde Pracht eines winterlichen Sternenhimmels starren können, so ergötzt sich der Biologe Ekalla an der unbegreiflichen Winzigkeit der Vorgänge und Objekte im

  


  
    lebenden Mikrokosmos. Oft vergiBt er darüber seine eigentlichen Aufgaben, die dann von Viktor erledigt werden müssen.


    Viktors morphologische Studien sind von ersten Ergebnissen gekrönt worden: Im Endresultat stellte sich eine erstaunliche Ähnlichkeit mit irdischen Lebensformen heraus, die die Unterschiede bei weitem überwiegt. Das macht es ihnen leichter.


    Als Viktor hört, wie sich die Tür öffnet, fragt er, ohne den Kopf zu heben: „Gilbert, hast du den Schnitt von dieser Liane fertig?“


    „Nein, ich bin’s – Askart.“


    Viktor will sich erheben, doch der Chefnavigator legt ihm die Hand auf die Schulter und drückt ihn sanft auf den Drehhocker zurück.


    „Machen Sie weiter, Sandies. Ich wollte nur mal sehen, wie weit Sie gekommen sind.“


    „Ich denke, wir können bald mit der Rodung beginnen, Chefnavigator. Wir haben eine Methode gefunden, die pflanzlichen Lianen von ihren gefährlichen Zwillingen zu unterscheiden, bei denen es sich offenbar um die Tentakel einer Kraken ähnelnden Art von Landbewohnern handelt. Im Infrarotbereich erscheinen sie wesentlich heller. Gilbert hat übrigens vorgeschlagen, diese Dinger Teufelszungen zu nennen. Ich finde den Vorschlag nicht übel.


    Wenn die Männer einen Teil des Helmvisiers durch ein aktives Infrarotfilter abdecken, erkennen sie die Teufelszungen schon auf groBe Entfernung. Sie können also die Geländefahrzeuge verlassen.“


    „Nicht so voreilig, Sandies. Eine Gefahr haben Sie erkennbar gemacht; wer sagt Ihnen jedoch, daB es keine weiteren gibt?“


    „Sie haben recht, Chefnavigator. Wenn wir alle Risiken mit annähernd absoluter Wahrscheinlichkeit ausschlieBen wollen, brauchen wir aber Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte. Das geht nicht. Die Manipulatoren der Geländefahrzeuge sind sicher

  


  
    wunderbare Konstruktionen, aber sie sind an die doch relativ kompakten Fahrzeuge gebunden, die sich in diesem Dschungel kaum bewegen können. Irgendwann müssen unsere Leute aussteigen. Was wir bis jetzt tun, ist das gleiche, als wollte jemand mit dicken Winterhandschuhen auf den Händen Mikado spielen. Er wird immer verlieren.“


    Askart wiegt bedenklichen Gesichts den Kopf. Er trägt die Verantwortung, und die kann ihm der Ernährungsphysiologe Sandies nicht abnehmen.


    „Sehen Sie, Chefnavigator“, fährt Viktor fort, „die ökologische Struktur der oberen Lebensplattform des Dritten ist uns in groben Zügen bekannt, doch was sich unter dieser Ebene im Dunkel zwischen den gigantischen Baumpflanzen abspielt, ist noch recht nebelhaft. Ich weiB auBerdem überhaupt noch nichts über den Wasserhaushalt des Planeten, in dem dieser Wald eine groBe Rolle spielen muB, denn bis jetzt haben wir keine offenen Gewässer entdeckt.“


    „Gut, ich werde mit Infrafiltern ausgerüstete Männer entsenden“, sagt Askart mit einiger Überwindung.


    „Mir fehlt zwar die praktische Erfahrung, aber ich halte Angriffe von seilen der planetaren Fauna für unwahrscheinlich. Mir sind nur sehr wenige Erkundungsunternehmen der Vergangenheit bekannt, bei denen es zu Kämpfen kam. Und in diesen wenigen Fällen lag es ausschlieBlich am unbedachten Vorgehen der Erkunder, die voreilig handelten, ohne ihre Eingriffe in die natürlichen Regelmechanismen der Ökosysteme überhaupt beurteilen zu können. Nie handelte es sich um banales Beutemachen der angreifenden Art. Auch nicht um Revierverteidigung. Diese Verhaltensweisen können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit ausklammern. Die Erkunder wurden so lange ignoriert, wie sie der sie umgebenden fremden Fauna nicht ein Gefühl der Bedrohung vermittelten.“


    „Sie haben fleiBig gelernt, Sandies, meine Anerkennung!“ lobt Askart.

  


  
    Viktor antwortet treuherzig: „Wissen Sie, Chefnavigator, ich gehöre nicht zu den Naturbegabungen. Mir blieb nur Büffelei,


    um geradeso durch die Examina zu kommen. Es fällt mir nicht leicht, trotzdem macht mir das Lernen Spaß, vielleicht gerade deshalb.“


    „Jaja, ich habe das schon gemerkt: Sie sind ein Packesel, einer, dem das Arbeiten Freude bereitet, der nie klagt und schnurstracks auf sein ihm gestelltes Ziel zugeht...“, sagt Askart nachdenklich.


    Das Lob ist Viktor peinlich, und er wechselt schnell das Thema. „Hat eigentlich der Suchtrupp schon eine Spur gefunden?“ Er ahnt nicht, was er mit dieser Frage anrichtet.


    Marius Askarts Gesicht wird stumpf wie ein beschlagener Spiegel. Das Strahlen seiner schönen Augen verlischt. Er verkrampft die Fäuste. Sich abwendend, antwortet er tonlos: „Nein, noch nichts.“


    Viktor spürt sofort, daß in Askart etwas vorgeht. Was es ist, kann er nicht wissen, nur schwach erahnen. Askart tut ihm leid.


    Die schikanöse Behandlung, die der Chefnavigator ihm zuteil


    werden ließ, hat er längst vergessen, er ist nicht nachtragend. Die spürbare Änderung im Verhalten des Chefnavigators ist


    ihm Entschuldigung genug. Vorsichtig versucht er, seinen Fehler wiedergutzumachen. „Meiner Meinung nach haben die Männer der Agamemnon gute Überlebenschancen“, sagt er aufrichtig. Askart fragt hoffnungsvoll: „Meinen Sie, Viktor?“


    „Ja, das liegt auf der Hand. Sie haben sich doch aller Wahrscheinlichkeit nach mit ihrem letzten Funkspruch, für den sie


    die gesamte Energie aufbrauchten, vom Planeten aus gemeldet.


    Also ist die Landung geglückt. Die Luft ist atembar, sie sind also nicht auf die Sauerstoffvorräte des Raumkreuzers ange-


    wiesen. Obwohl die ausreichend sind. Ebenso steht es um die Lebensmittelvorräte. Die beiden können sich notfalls von der einheimischen Flora und Fauna ernähren; die Unterschiede im Aufbau der Kohlenhydrate, Fette und Vitamine sind unbedeu-

  


  
    tend, nur mit den Eiweißverbindungen sieht es nicht ganz so günstig aus. Trotzdem, mit einem Minimum an Glück kann man auf diesem Planeten auch splitternackt eine gewisse Zeit überleben...“


    „Wie lange?“ unterbricht ihn Askart hastig.


    „Schwer zu sagen.“ Viktor überlegt, dann sagt er bestimmt: „Sicher ein Jahr, wenn nicht länger.“ Der Chefnavigator atmet hörbar auf. Er sieht Viktor lange und nachdenklich an, öffnet den Mund, zaudert unentschlossen. Dann gibt er sich einen Ruck. „Wissen Sie, Viktor, ich muß Ihnen etwas sagen. Sie sind ein feiner Kerl, und es tut mir so leid, daß ich...“ Er stockt unschlüssig.


    „Lassen Sie nur, Chefnavigator, ist schon vergessen“, sagt Viktor schnell.


    „Nein, nein“, antwortet Askart zögernd. „Ich muß Ihnen das erklären. Mir liegt sehr viel daran, daß Sie mich nicht miß- verstehen. Sehen Sie, das ist so: Ich..., ich bin nicht so, wie Sie denken...“ Askart unterbricht sich wieder und streicht sich nervös über das Haar. „Wir..., wir sind in vielen Dingen anders, im Denken, im Fühlen, in den Umgangsformen..., es ist nicht leicht...“


    „Ich weiß. Sie sind Elloraner“, wirft Viktor trocken ein.


    Askart zuckt merklich zusammen, dann lächelt er verwirrt und ungläubig. „Sie wissen das?“


    „Wer sich für seine Mitmenschen ein wenig interessiert, die Mühe nicht scheut, sie verstehen zu wollen, der merkt so etwas relativ schnell. Für mich war es die einzige Erklärung: Alles paßt zusammen, wenn sie aus dem System Ellora stammen. Eigentlich war es gar nicht so schwer, trotzdem habe ich eine Weile gebraucht, um es herauszufinden“, antwortet Viktor lächelnd.


    „Und... stört es Sie nicht, ich meine..., fühlen Sie sich nicht unwohl bei dem Gedanken, mit einem Elloraner in einem Raumkreuzer...?“ fragt Askart fassungslos und hoffnungsvoll

  


  
    zugleich.


    Viktor überlegt einen Augenblick, dann sagt er: „Bitte, miBverstehen Sie mein Zögern nicht, Chefnavigator. Für mich zu antworten ist kein Problem: Ihre Frage ist für mich gegenstandslos. Was sollte mich denn stören? Aber ich nehme einmal an, Sie hätten im Plural gefragt. Mag sein, daB es Leute gibt, denen Vertreter einer Welt, die ausschlieBlich aus Männern besteht, unheimlich sind. Das mag zum Teil an der Hartnäckigkeit liegen, mit der sich jahrhundertealte Vorurteile halten.


    Aber liegt es nicht auch an Ihnen selbst? Sie belasten sich doch selbst mit fragwürdigen Schuldkomplexen, Sie und Ihre..., entschuldigen Sie, wie soll ich das nennen: Kann man da einfach ‘Mitmänner’ sagen? Ach, es ist ja auch egal. Was ich sagen will, ist folgendes: Meiner Meinung nach verbarrikadieren Sie sich selbst hinter einer angeblichen moralischen Diskriminierung. Dadurch umgeben Sie sich mit dem Flair des Absonderlichen, statt mit dem SelbstbewuBtsein unser aller Menschseins aus dieser geheimnisvollen Anonymität hervorzutreten. Wenn jemand allen Menschen einredet, er wäre ein Zwerg, obwohl er nur einen Zentimeter unter dem Durchschnitt liegt, braucht er sich doch nicht zu wundern, wenn ihn bald alle spöttisch einen Wichtelmann nennen. So meine ich das.“


    „Sie machen sich das eben etwas zu leicht, Viktor“, antwortet Marius Askart, und ein wehmütiges Lächeln taucht seine ebenmäBigen Züge in ein sanftes Glühen. „Nicht alle Menschen sind so aufrichtig und so selbstverleugnend verständnisvoll wie Sie. Es ist ein Vergnügen, sich mit Ihnen zu unterhalten. Wissen Sie, die gelehrten, selbstdarstellerischen Diskussionen gewisser Leute habe ich so satt... Ich kann verstehen, was Leander in die Kombüse zieht...“


    „Bei Leander haben Sie keine Chance“, sagt Viktor und beiBt sich im selben Moment auf die Unterlippe. Das ist ihm völlig unkontrolliert herausgerutscht. Er wollte es ganz anders sagen.


    „Sehen Sie, Sie verstehen mich gar nicht so gut, wie Sie

  


  
    glauben“, entgegnet Askart sanft. „Von Leander wollte ich nur Freundschaft. Genau das verstehen die anderen nicht. Ich weiß ja, ich habe mich dumm benommen. Wir sind eben so. Waren Sie noch nie eifersüchtig, weil Ihnen jemand den Freund wegnehmen wollte?“


    Viktor muß sich zügeln. Erst wollte er antworten: Ja, im Kindergarten. Dann aber überlegt er. Und er stellt erstaunt fest, daß Askart so unrecht nicht hat.


    Der Chefnavigator lächelt ihn plötzlich spitzbübisch an und sagt: „Es ist wirklich die Frage, wer von uns beiden schlechter dran ist. Wenn Sie wirkliche Freundschaft, ganz gleich, ob für einen Mann oder für eine Frau, empfinden, müssen Sie immer darauf bedacht sein, Mißverständnisse zu vermeiden. Das gibt es bei uns nicht. Wir sind ehrlicher zueinander. O nein, nein – schauen Sie mich nicht so zweifelnd an! Eifersucht ist auch uns nicht fremd und alles, was damit zwangsläufig auftritt, erst recht nicht. Aber wir unterwerfen uns nicht diesen traditionellen Konventionen, die für Ihre Partnerwahl immer noch bestimmend sind – sie existieren für uns nicht. So ist das. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das überhaupt so profan sagen darf..., bei uns ist das normal, was Sie Vielweiberei nennen würden...“


    Viktor unterbricht ihn. „Chefnavigator, das sind Probleme, die nicht meine sind. Ich kann mir das nicht vorstellen, besser gesagt, ich kann es nicht nachempfinden...“


    „Für uns sind das keine Probleme...“, antwortet Askart. Dann strafft er sich und sagt entschieden: „Gut, Viktor. Ich bin Ihnen dankbar für Ihr Entgegenkommen. Aber bitte betrachten Sie unser Gespräch als vertraulich. Ich bin sicher, das fällt Ihnen nicht schwer.“


    Viktor antwortet ernst: „In Ordnung, Chefnavigator. Sie können sich auf mich verlassen.“


    Noch lange, nachdem der Chefnavigator das Labor verlassen hat, fällt es Viktor schwer, sich auf seine Untersuchungen zu

  


  
    konzentrieren. Immer wieder schweifen seine Gedanken ab. Er war überzeugt, Askart durchschaut zu haben. Nun muß er sich, wenn er ehrlich ist, Selbstgefälligkeit vorwerfen. Ihm ist völlig klar, daß Askart sich nur zur Hälfte offenbart hat, wenn überhaupt, daß vieles von dem, was der Chefnavigator ihm erzählt hat, viel zu sehr verallgemeinert war, um die Vielfalt der Probleme und Konflikte erahnen zu lassen.


    Es bereitet ihm Unbehagen, zu wissen, daß er mit seinen ehrlich gemeinten Verständigungsversuchen auch Gefahr laufen kann, aufdringlich zu werden. Das beunruhigt ihn. Schade, daß er sich nicht mit Leander darüber unterhalten darf. Nie hätte er geglaubt, daß Leanders impulsiv und unbedacht geäußerte Ansichten für ihn so wichtig werden könnten. Doch sie sind es, wenn es ihm auch schwerfällt, sich das einzugestehen. Er, der sich den bescheidenen Luxus leistet, seine vermeintliche Menschenkenntnis, seine Friedfertigkeit und Gutmütigkeit zum Maßstab für den Sinn seines Lebens zu machen, muß feststellen, daß er Leanders Vitalität nicht nur braucht, sondern daß er danach dürstet. Für ihn ist und bleibt sie ein Traum. Aber Leander läßt ihn erleben, wie es ist, unbändig und empfindlich, wild und angreifbar zugleich zu sein. Ist er nicht selbst beinahe so wie Marius Askart?


    Ratternd senkt sich Kolibri 5 und setzt weich in der ersten Etage auf. Erste Etage – so haben die Erkunder die obere Lebensebene des Dritten der Sonne Zaurak getauft. Wenn sie den düsteren Dschungel darunter meinen, sprechen sie nur noch vom Keller. Die Rotorblätter des leichten Universalfahrzeuges wippen noch einigemal auf und nieder, dann falten sie sich zusammen und verschwinden im Rumpf des Kolibris, der sich nun in ein Luftkissenfahrzeug verwandelt hat. Das Gerät ist kaum größer als die zwei Mann Besatzung, die es faßt. Für den unsicheren Untergrund, auf dem es sich bewegt, das ideale

  


  
    Transportmittel!


    Bis zur nächsten Arielkolonie sind es noch gute zwei Minuten FuBweg. Die Erkunder haben herausgefunden, daB sich der Angriff der Ariels, von dem Osmar berichtete, ausschlieBlich gegen den Gleiter richtete, nicht gegen den darin sitzenden Menschen. Den Menschen gegenüber sind diese Tiere entwaffnend zutraulich. Ariels hat Gilbert Ekalla die flauschigen Bällchen mit den hohen zirpenden Stimmchen genannt, der einen wahren Narren an den putzigen Gesellen gefressen hat.


    Weshalb diese wehrlosen Lebewesen sich todesmutig auf jeden Flugkörper stürzen, der ihnen zu nahe kommt, kann selbst Viktor nicht erklären. Er vermutet, daB einer der natürlichen Feinde der Ariels die Gestalt eines riesigen fliegenden Ungeheuers besitzt. Gesehen haben sie diesen Drachen noch nicht.


    Osmar und Algert klettern aus dem Kolibri und machen sich auf den Weg. Das niedrige Buschwerk aus ineinander verfilzten und verknoteten, schlangengleichen Pflanzenstengeln reicht ihnen nicht einmal bis zur Brust. Es steht in lockeren Gruppen beieinander. In der ersten Etage kommt man gut vorwärts. Askart hat Osmar und Algert mit Bedacht zusammengesteckt. Er hält nichts von Ahabs Absicht, aus Leander und Algert ein Gespann zu bilden.


    Osmar und Algert tragen dunkle Kombinationen unter dem transparenten Bioskaphander, denn die Erkunder haben herausgefunden, daB die Ariels auf helle Bekleidung ängstlich und scheu reagieren, vor allem auf verchromte, blitzende Ausrüstungsgegenstände. „Wozu braucht Ekalla noch zwei von diesen netten Fledermäusen?“ fragt Osmar den Gefährten, während sie durch Büschel dünnfaseriger Flechten oder Moose stampfen. Ein Schwarm winziger Fluginsekten umkreist sie, unter ihren FüBen krabbelt und flüchtet es nach allen Seiten. Die Insektenartigen sind auf dem Dritten erstaunlich zahlreich vertreten.

  


  
    „Er hat festgestellt, daß die Ariels unter einem Parasiten leiden, der ihnen arg zu schaffen macht und den Bestand


    unmerklich reduziert. Nun will er sie von dieser Qual befreien. Das ist schon richtig zur fixen Idee geworden“, antwortet Algert.


    „Na, nichts einfacher als das! Wozu der ganze Aufwand? Wir versprühen einfach ein streng modifiziertes Desinfektionsmittel über die Kolonien, und fertig!“ schlägt Osmar erstaunt vor.


    „Quatsch.“ Algerts Gesicht nimmt einen überlegenen Ausdruck an. „Du hast ja keine Ahnung! Dieser Parasit ist nicht


    einfach ein Käfer, eine Laus oder ein Floh, auch kein Wurm


    oder so etwas. Gilbert hat gesagt, dieses mikroskopisch kleine Lebewesen unterscheidet sich von allem, was wir bisher


    untersucht haben, am deutlichsten von irdischen Lebensformen. Er ist sich noch nicht endgültig klar darüber, ob es mehr ein Symbiont als ein Parasit ist. Dann würde der Schaden durch die Vernichtung des Parasiten unter Umständen weitaus größer sein als der, den der Parasit selbst anrichtet.“


    „Verstehe ich nicht“, antwortet Osmar gleichgültig, „davon habe ich keinen blassen Schimmer.“


    „Macht nichts“, sagt Algert großmütig. „Dafür kenne ich mich darin ein wenig aus. Was der Gilbert vorhat, ist eine


    komplizierte Geschichte, und deshalb braucht er zwei Ariels. Er muß sich über einige physiologische Dinge Klarheit verschaffen.“


    „Tötet er sie?“ fragt Osmar kurz.


    Algert verzieht das Gesicht und schweigt eine Weile. Dann beantwortet er widerwillig Osmars Frage. „Wenn man wissen


    will, wie ein Herz aufgebaut ist und wie es arbeitet, dann muß man es aufschneiden, immer noch. Wie in der Urzeit. Wenn es Gilbert gelingt, was er sich vorgenommen hat, bedeutet das Rettung für die zum Untergang verurteilten Ariels – um den Preis von nur drei Tierleben.“

  


  
    „Weißt du“, sagt Osmar nachdenklich, „ich habe mal eine Kurzgeschichte gelesen, da wollten Roboter einem Menschen die Adern mit Salzsäure ausspülen, um die Kalkablagerungen zu eliminieren und das Leben des Menschen somit zu verlängern. Sie kamen sich bedeutend klüger vor als der Mensch...“


    „Gilbert weiß, was er tut!“ sagt Algert.


    Osmar wiegt den Kopf. „Keiner hat die Ariels gefragt, ob sie das überhaupt wollen.“


    Auflachend klopft Algert ihm auf die Schulter. „Meine Güte, die Ariels können nicht sprechen. Und ein Lebewesen, das nicht sprechen kann, vermag auch nicht zu denken. Also müssen das andere besorgen.“


    Osmar bleibt plötzlich stehen und hebt die Hand. „Pst! Hörst du?“


    Algert lauscht angestrengt. Über ihnen rauscht der Wind, zu ihren Füßen rascheln Kleintiere zwischen den dünnen Haarbüscheln der hiesigen Flora, und von weitem hört man das vergnügte Zirpen und Pfeifen der Ariels. „Ich höre nichts...“, sagt er.


    „Was? Du hörst sie nicht?“ fragt Osmar vorwurfsvoll. „Wie kannst du behaupten, die Ariels besäßen keine Sprache! Höre, wie sie miteinander sprechen... Wir verstehen sie nicht, das ist es!“


    „Das ist doch Wortklauberei!“ schimpft Algert und geht weiter.


    Da werden sie von den ersten Ariels entdeckt. Als führe der Wind in einen zusammengeharkten Laubhaufen, so wirbelt eine Wolke vom Boden auf und treibt ihnen entgegen. Innerhalb weniger Sekunden sind sie umringt von kleinen, aufgeregt pfeifenden Plüschkugeln, die ihre Hautflügel zusammenfalten und in einer Hautfalte auf dem Rücken verschwinden lassen. Sodann trippeln sie auf vier winzigen Füßchen um die beiden Erkunder herum.


    Osmar bückt sich und streicht sacht mit den Fingern über

  


  
    eins der Wesen. Das spitze Mäulchen wendet sich ihm augenblicklich zu, und das Tier zirpt entzückt auf. „Fang du die beiden Tiere!“ preßt Osmar hervor. „Ich kann es nicht, das bringe ich nicht fertig.“


    „Nanu, seit wann ist Osmar Sargon so zart besaitet? Das paßt aber gar nicht zu deinem Image, mein Lieber“, spöttelt Algert amüsiert. Er zieht ein Netz aus der Knietasche seines Bioskaphanders und entfaltet es.


    Osmar wundert sich über sich selbst. Ponape hat ja recht, das paßt nicht zu ihm. Diese Rührseligkeit ist ihm selbst neu. Vielleicht liegt es an dem langen Flug. Wenn man dann wieder festen Boden unter den Füßen spürt, ist man immer ein wenig anders als vorher. Manchmal muß man sich eben erst von den Menschen entfernen, um selbst wieder mehr Mensch zu werden, geht es ihm durch den Kopf.


    Er beobachtet, wie Algert ohne jedes Zartgefühl zwei der Ariels greift und brutal in das Behältnis stopft. Die Tiere lassen es widerstandslos geschehen. Ihr lustiges Pfeifen verstärkt sich sogar. Sie können wirklich nicht denken. Warum sagt ihnen nicht einmal irgendein Instinkt, daß sie in Gefahr sind? Osmar muß an die irdischen Orang-Utans denken. Sie verhalten sich genauso. Keineswegs schwach, wehren sie sich nicht, wenn man sie fängt...


    Auf einmal hört Osmar ein Rascheln hinter seinem Rücken. Ein Geräusch, das keinesfalls von den winzigen Gliedmaßen der Ariels verursacht sein kann. Er schnellt herum und reißt den Werfer aus der Hülle. Aus einem nahe gelegenen Gebüsch leuchten zwei handtellergroße dunkle Augen. Osmar überlegt nicht lange. Ganz automatisch streckt sich sein Arm. Genau zwischen die Augen! schießt es ihm durch den Kopf, im selben Moment zieht er den Bügel durch. Ein blendendweißer Strahl glutheißen Antiplasmas durchschneidet die trübe grünliche Dämmerung. Osmar hat keine Zeit mehr gehabt, die Intensität des Strahls, die auf Maximum eingestellt war, herunterzure-


    geln. Eine schreckliche Explosion schleudert sie zu Boden. Als hätte Osmar in ein Ölfaß geschossen, flammt ein feuriger, rußiger Glutball auf und zerfällt in dichte schwarze Rauchschwaden. Zurück bleibt nur ein ausgebrannter kleiner Krater.


    Die aufgeschreckten Ariels kreisen hoch über ihren Köpfen. Algert erhebt sich ächzend und fragt verdattert: „Was war denn los, was soll das?“


    „Ich weiß nicht, was es war“, entgegnet Osmar ruhig. „Nach der Größe der Augen zu urteilen, muß es mindestens zehnmal so groß wie wir gewesen sein.“


    Algert hält sich fluchend die rechte Schulter. Die beiden Ariels in seinem Netz zirpen verängstigt. „Mußt du gleich losballern! Mit der Ladung hättest du ja einen Elefanten annihilieren können!“


    Behutsam verstaut Osmar seinen Handwerfer. Dann sagt er: „Es hat sich an uns herangeschlichen. Vielleicht war es harmlos, was aber, wenn es uns überfallen wollte?“


    „Grundlos greift kein Lebewesen an. Wir haben nichts getan, was einen Anlaß dafür hätte bieten können!“ schimpft Algert, während er vorsichtig Oberarm und Schlüsselbein betastet. „Deinetwegen hätte ich mir fast die Schulter ausgerenkt!“


    „Deinen guten Willen in Ehren. Aber auf einen Mangel an möglichen Motiven verlasse ich mich lieber nicht. Wir sind der


    Meinung, keinem einen Vorwand für Feindseligkeiten zu liefern, schön. Doch wer garantiert dir, daß dieses Scheusal der gleichen Meinung war? Immerhin haben wir etwas getan: Wir haben zwei Ariels gefangen.“ Osmar antwortet ruhig und gelassen, ohne auf Algerts wütende Attacke einzugehen.


    „Ein Tiger stürzt sich nicht auf einen Jäger, weil der eine Antilope schießen will!“ wehrt Algert ärgerlich ab.


    „Das nicht gerade“, gibt Osmar zu. „Aber womöglich ist Nahrungsrivalität hier auf diesem Planeten eine grundlegende


    Motivation aller Verhaltensweisen, und warum sollte das Biest uns nicht als Konkurrenz klassifiziert haben?“ Er klopft gegen


    das Futteral des Handwerfers. „Solange ich den bei mir habe, gehe ich kein Risiko ein, das kannst du glauben.“


    „Gut, gehen wir. Bin mal gespannt, was Askart dazu sagt“, erwidert Algert.


    Gerade als sie den Rückzug zum Kolibri antreten wollen,


    machen sie eine merkwürdige Beobachtung. Am Horizont leuchtet es mehrmals kurz hintereinander hell auf. Wie bei


    einem heraufziehenden Gewitter. Am Himmel sind aber keine Wolken zu sehen. Die Sonne Zaurak strahlt unverhüllt ihr grünes Licht herab.


    „Was ist das?“ fragt Algert nervös. „Wenn wir jetzt bloß nicht in ein Unwetter geraten, bis zur Leviathan sind es immerhin knapp zwei Stunden!“


    „Nein, nein. Das ist kein Gewitter“, antwortet Osmar. „Sieh doch zum Himmel! Kein Wölkchen. Außerdem haben wir, solange wir auf dem Planeten sind, noch nicht ein einziges Mal elektrische Entladungen von registrierbarer Stärke beobachtet!“


    Sie starren angestrengt zum Horizont, aber die Erscheinung wiederholt sich nicht. Dafür hören sie plötzlich ein fernes


    Heulen und können sehen, wie sich ein winziger Punkt vom Horizont löst und im satten Grün des Planetenhimmels untertaucht. „Das waren welche vom Suchtrupp!“ sagt Algert.


    Osmar pflichtet ihm bei und fügt hinzu: „Die sollen vorsichtig sein; das Antriebsaggregat klingt sehr ungesund! Hört sich an, als ob der Generator heißgelaufen ist.“


    „Nein, das klingt anders“, widerspricht ihm Algert. „Das ist mehr ein Brausen als ein Heulen.“


    Osmar zuckt mit den Schultern. An den Pharao-Gleitern ist immer etwas nicht in Ordnung. Das rettete vor Wochen Pyron


    vor Ahabs Zorn. Die Männer des Suchtrupps müssen selbst wissen, was mit ihrem Fluggerät los ist. Warum soll er sich den Kopf darüber zerbrechen? „Gehen wir!“ sagt er.


    Gemächlich schlendern sie zum Kolibri. Algert hat sich das Netz mit den leise zirpenden Ariels über die Schulter geworfen

  


  
    
      und geht voran. Eigentlich ist nichts Besonderes passiert. Ein Tag wie jeder andere. Man gewöhnt sich schnell an das Kundschafterleben.


      Wie ein urtümlicher Käfer zwängt sich der Skarabäus durch die schmalen Lücken zwischen den Stämmen der Baumriesen. Drei Scheinwerfer leuchten wie gespenstische Augen im Bug des Geländefahrzeugs, in dessen gepanzerter Kanzel Leander und Pyron schon den zweiten Tag eingesperrt sind.


      Ein vierter Scheinwerfer sendet infrarotes Licht aus, das vom Dyolit der durchsichtigen Kanzelverglasung in Licht des sichtbaren Spektralbereichs umgesetzt wird, so daß als Gesamteindruck ein deutliches, aber ungewohntes Bild von der Umgebung entsteht.


      Leander hat mit der Steuerung des Skarabäus alle Hände voll zu tun. Askart hat ihnen strengstens untersagt, das Geländefahrzeug zu verlassen. Mehr als einmal konnte Leander nur schwer seine Neugier bändigen und der Versuchung widerstehen, das Verbot zu übertreten.


      Mitten im Dschungel, ein gutes Dutzend Kilometer vom Raumkreuzer entfernt, haben sie die Öffnungen von Gängen entdeckt, die ins Erdreich führen. Wie gerne würden sie in einen dieser fast mannshohen Tunnel eindringen, um die Bewohner dieser Maulwurfsgänge kennenzulernen! Aber Pyron will nicht mitmachen. Auch als Leander ihn daran erinnert, daß er noch etwas bei ihm guthat, weigert sich der kleine, ehrgeizige Kadett.


      Pyron hat sich so an die Manipulatoren des Skarabäus gewöhnt, die wie die Zangen eines Hirschkäfers anmuten, daß er sie wie seine eigenen Hände gebrauchen kann. Erst nachdem sie die Plätze einmal getauscht haben, merkt Leander, mit

    


    
      welcher Leichtigkeit und Eleganz Pyron diese mechanischen Greiforgane handhabt. Bei ihm selbst wirken die Bewegungen der stählernen Arme wie die einer tolpatschigen Marionette, eckig und ungenau, bei Pyron dagegen leicht und spielerisch. Im stillen kämpft Leander gegen die Bewunderung an, die er für diese Fähigkeit des Kameraden empfindet. Er bewundert nicht gern andere Leute.


      Sie rollen auf eine kleine Lichtung. Die Baumkronen über ihnen sind dicht und geschlossen, aber vor ihnen ragen flache Baumstümpfe aus dem Boden. Sie haben verkohlte, aber erstaunlich ebenmäBige Schnittflächen.


      „Bestimmt ist hier irgendwo wieder so ein Loch im Boden“, sagt Leander. Jedesmal, wenn sie solch eine Lichtung fanden, entdeckten sie auch einen oder mehrere dieser geheimnisvollen Gänge.


      „Fahr doch mal näher an diesen Baumstumpf heran!“ bittet ihn Pyron und zeigt mit dem rechten Manipulator auf die Überreste der gigantischen Säulen gleichenden Stämme.


      Gekonnt bugsiert Leander den Skarabäus mit wenigen Bewegungen des Steuerbügels an das Ziel heran.


      Die von Pyron bedienten Greifer tasten flink über die Schnittfläche. „Das ist beinahe wie mit dem Handwerfer durchsägt! Nicht ganz so sauber, aber immerhin erstaunlich“, stellt Pyron fest.


      „Sieh mal, total verkohlt, aber nur bis zu einer Tiefe von knapp zwei Zentimetern. Das können keine Tiere getan haben!“


      „Wer denn sonst?“ fragt Leander ungläubig grinsend. „Meinst du, hier gibt es Urmenschen mit hochmodernen Antiplasmawerfern?“


      „Urmenschen vielleicht nicht gerade...“, sagt Pyron zögernd. „Quatsch!“ Leander läBt den Skarabäus anrucken und fährt zwischen den Baumstämmen hindurch.


      Hier unten, im Keller, wie sie es nennen, hält sich das Leben


      vor den Menschen versteckt. Nur selten sehen sie einen Schatten vorbeihuschen oder hören ein Geräusch, das von einem lebendigen Wesen verursacht wird. Die Scheinwerfer tasten über den Boden wie der Stock eines Blinden. Geröll und Sand, von spärlichem Pflanzenwuchs überhaucht, und immer nur Geröll und Sand. Das wirkliche Leben dieses Planeten spielt sich in der ersten Etage ab. Darunter liegt die Welt der Ungeheuer. Sie haben schon einige Teufelszungen gesehen. Die haben das Fahrzeug nicht weiter beachtet, nur wenn es ihnen zu nahe kam, rollten sie sich blitzartig zusammen und verschwanden in der Dunkelheit. Zweimal habein sie versucht, eins dieser Gebilde zu verfolgen, um herauszufinden, zu welchem gespenstischen Wesen diese gehören. Vergebens.


      „Da ist der Eingang.“ Pyron zeigt nach links. Im Lichtkegel der Scheinwerfer erkennen sie eine dunkel gähnende Öffnung.


      Leander fährt dicht heran und leuchtet in den Gang hinein. Die Wände sind glatt und eben, etwas wellig vielleicht, aber wie poliert.


      „Was mögen das nur für Wesen sein, die hier hausen?“ fragt Pyron beeindruckt.


      „Auf jeden Fall recht gefährliche“, sagt Leander. „Wenn sie solche Gänge wühlen können, sind sie nicht die Schwächsten.“


      „Was meinst du, wie haben sie die Wände so glatt geschliffen?“


      „Keine Ahnung.“ Leander schiebt die Unterlippe nach vom und grübelt.


      Mit einem Manipulator versucht Pyron, ein Stück aus der Innenwand des Ganges herauszubrechen. „Teufel! Ist das Zeug hart!“ ruft er verblüfft. „Ich habe immerhin eine Kraft von fast einem Megapond in den Fingerspitzen, und nichts passiert!“ Mit flinken Handbewegungen biegt er den Manipulator zum Rücken des Skarabäus zurück. Dann drückt er eine Taste auf dem Steuerpult. Man hört ein gedämpftes Klicken und Klirren. Als der Manipulator wieder zum Vorschein kommt, trägt der

    

  


  
    Stahlarm an seiner Spitze statt der Greifer einen Bohrer.


    „Die Schneiden sind aus Diamit, das ist hundertzwanzigmal härter als Diamant!“ erklärt Pyron grinsend. Der Bohrer frißt sich in das Gestein, als wäre es morsches Holz. „Na bitte“, sagt Pyron zufrieden und streicht sich über die Stirn, um mit dem Handrücken die Schweißtropfen zu entfernen. Nach kurzer Zeit kann er mit dem Greifer des anderen Manipulators ein Stück herausbrechen. „Wollen wir es uns gleich ansehen?“


    Leander nickt zustimmend. Der Container des Geländefahrzeuges ist sowieso bis zum Bersten mit Proben aller Art gefüllt. „Vergiß nicht, ihn durch die Desinfektionsschleuse zu schicken“, erinnert er Pyron.


    Minuten später halten sie ein scharfkantiges grünlich schillerndes Mineral in den Händen.


    „Da, die Blasen. Solche Einschlüsse sind typisch für Schmelzen. Das muß unter hohen Temperaturen entstanden sein“, sagt Leander.


    „Vielleicht sind diese Gänge gar nicht von Lebewesen angelegt worden.“ Pyron überlegt. „Vor undenklichen Zeiten können sie doch Austrittsöffnungen eines Vulkans gewesen sein wie die Kanäle in dem porösen Gestein der inneren MiraPlaneten. Dort war die Lava so dünnflüssig, daß sie regelrecht unterirdische Flußläufe gegraben hat, oder es sind ausgefrorene Wasseradern, was wissen wir denn über die klimatischen Schwankungen auf diesem Planeten...“


    „Möglich“, antwortet Leander kurz. Er schaut auf seine Digiquarz und sagt hastig: „Es wird Zeit, daß wir uns bei Askart melden! Wir sind schon drei Minuten überfällig!“


    „Du, Mensch, sieh mal!“ ruft Pyron plötzlich aus. „Das Zeug leuchtet!“ Er hat den faustgroßen Brocken unter das Steuerpult für die Manipulatoren gelegt, wo es dunkel ist, und beugt sich jetzt neugierig hinunter. Das Mineral sendet ein schwaches grünliches Licht aus, das den Stein wie in eine Nebelwolke hüllt.

  


  
    „Achtung, Skarabäus! Achtung, Skarabäus! Hier Askart. Wie steht es bei euch, warum meldet ihr euch nicht zur vorgeschriebenen Zeit?“ hallt die Stimme des Chefnavigators durch die Kanzel des Geländefahrzeugs.


    Leander antwortet sofort: „Skarabäus an Leviathan. Wir haben gerade eine interessante Entdeckung gemacht, Chefnavigator.“ Sein Verhältnis zu dem schlanken Chefnavigator ist merklich abgekühlt. Askart hat sich auch sehr verändert. Er ist schweigsamer und zurückhaltender geworden, seit sie auf dem Planeten sind.


    In Viktors Labor stapeln sich die Aufzeichnungskassetten zu hohen Türmen. Der Zentralautomat der Leviathan arbeitet auf Hochtouren, aber immer wieder muB Viktor den Computer mit neuen Daten füttern. Dr. Pinn ist nicht aktiver geworden, und Ekalla hockt weiterhin fast ununterbrochen am Elektronenrastermikroskop. Seufzend schiebt Viktor einen Kassettenstapel zur Seite und steht auf. So geht das nicht weiter – er braucht dringend Hilfe. Mit müden Schritten geht er zur Tür. Die Leute vom Suchtrupp haben schon gemurrt, weil es nur noch Konserven gibt. Aber er schafft es einfach nicht mehr, er hat nur zwei Hände und nicht – wie die indische Göttin Kali – ein halbes Dutzend.


    Ahab hat ihm geduldig zugehört, ohne ihn zu tadeln. Dann hat er gesagt: „Sie müssen es schaffen, Sandies. Ich kann keinen Mann entbehren.“ So hat Viktor auch weiterhin beides allein zu bewältigen – die Arbeit in der Kombüse und die Auswertung der gesamten Materialien. Sein Gesicht ist kaum wiederzuerkennen; die Wangen sind eingefallen, die Augenlider geschwollen.


    Selbst Askart, der ihm dann und wann eine halbe Stunde unter die Arme greift, ist keine groBe Hilfe, da er mit seinen Gedanken ständig bei den Leuten vom Suchtrupp weilt.

  


  
    Viktor tritt in das benachbarte Labor, in dem Gilbert Ekalla arbeitet. Gilbert sitzt zusammengekrümmt vor der Schalttafel des Mikroskops, die Augen gegen die Okulare gepreßt, obwohl er sich das Bild auch auf den Großen Bildschirm schalten könnte.


    „Gilbert, du mußt mir...“, will Viktor den Biologen bitten, der aber unterbricht ihn hastig. „Warte noch einen Augenblick, eine Minute! Ich hab es gleich!“ Viktor wartet geduldig.


    Auf dem Seziertisch entdeckt er die Reste der drei Ariels. Daß Ekalla, der wie ein Kind mit den putzigen Wesen stunden-


    lang gespielt hat, mit leuchtenden Augen und unter zärtlich


    gurrenden Lockrufen, in der Lage ist, diese Tiere dann – zwar schmerzlos, aber mit der Ruhe eines Henkers – zu töten, sie zu


    zerschneiden, zu zerstückeln, das versteht Viktor nicht. Gilbert ist besessen! geht es ihm durch den Kopf. Er ist besessen von der Idee, die Ariels zu heilen! Ja, Ekalla arbeitet mit einer an Besessenheit grenzenden Hartnäckigkeit, die vorher niemand dem schmächtigen Biologen zugetraut hat.


    „So muß es sein!“ jubelt Gilbert plötzlich auf und wirbelt auf dem Drehhocker herum. „Viktor! Schau her! Ich habe den Kreislauf des Parasiten X entdeckt.“


    Neugierig tritt Viktor näher. Wenn Ekalla das in dieser relativ kurzen Zeit geschafft hat, ist das eine beachtliche Leistung und beweist, daß Ekalla kein Dummkopf ist!


    „Es ist ein recht komplizierter Zyklus. Vor allem hinsichtlich der physiologischen Vorgänge. Paß auf! Im Magen des ersten


    Ariels habe ich Überreste von wurmähnlichen fingerstarken


    Organismen gefunden. Leander hat mir von seiner ersten Erkundungsfahrt einige dieser Würmer mitgebracht. Sie


    bevölkern die obersten Schichten im Keller. Sie sind ein


    Bindeglied im Zyklus des Parasiten X. Diese Würmer aber fressen eine ganz bestimmte Insektenart, allerdings nur tote


    Individuen. Und weißt du, was ich eben entdeckt habe? Diese blutsaugenden Kleininsekten befallen vorwiegend die Ariels.

  


  
    Eine in sich geschlossene Kette mit drei Gliedern, die ich irgendwie aufbrechen muß.“


    „Weißt du schon etwas über die Genesis des Parasiten?“ fragt Viktor.


    „Ja, in groben Zügen. Das sieht wahrscheinlich so aus: Im Organismus der Ariels bilden sich Bewegungs-, Sinnes-und Verdauungsorgane des Parasiten X zurück.“


    „Wie ernährt er sich da?“


    „Das ist ganz einfach. Durch Osmose. Das gibt es auch bei irdischen Parasiten. Die Ovarien von X vergrößern sich so stark, daß der Körper nur noch als Anhängsel der überentwickelten Fortpflanzungsorgane erscheint. Siehst du, dort auf dem Bildschirm ist es deutlich zu erkennen. Das ist das Endstadium des Entoparasiten X. Und gleichzeitig beginnt das erste Stadium, denn der Parasit stößt die Eier aus und stirbt ab. Diese Eier können sich infolge Kalziumionenmangels im Milieu, das sie umgibt, nicht weiterentwickeln und verkapseln sich zu einer Art Sporen – eine sehr bemerkenswerte Fähigkeit! Und nun geschieht folgendes: Die blutsaugenden Insekten nehmen mit dem Blut der Ariels Eier und noch lebende Entoparasiten auf. Die Parasiten sterben durch Nahrungsma n-gel, weil die Osmose unter den neuen Umweltbedingungen im Organismus der Insekten ungeeignet ist. Aus den Eiern entwickelt sich eine polyzelluläre Larvenphase, da der Organismus des Zwischenwirts kalziumionenreich ist.“


    „Was hat das mit Kalzium zu tun?“ fragt Viktor. Ekalla sieht ihn erstaunt an und antwortet etwas stolz: „Das ist aber elementares Grundwissen, Viktor. Kalziumionen beeinflussen die Permeabilität des Plasmas und der Zellmembran – und damit die Gewebebildung. Allerdings geschieht nun etwas Bemerkenswertes: Die Larven bilden einen toxischen fotokatalytisch wirksamen Stoff – sie töten ihren Zwischenwirt. Und nun werden die neuen Zwischenwirte, die Würmer, von den Stoffwechselprodukten der im toten Insekt schmarotzenden

  


  
    
      Larven von X angelockt. Die toten Insekten fallen irgendwie von der ersten Etage auf den Planetenboden, wo sie von den


      Würmern gefressen werden. Die aber sterben nicht an der fotokatalytisch wirkenden Substanz, denn unten ist es ja dunkel! Da kann nichts fotokatalytisch wirken.“


      „Wirklich kompliziert“, gibt Viktor zu.

    


    
      „Jaja, die Parasiten machen es sich nicht leicht. In diesen Würmern geschieht allerdings etwas mit Parasit X, was ich


      noch nicht ganz verstehe. Ich zeige es dir gleich. Einerseits


      bildet sich nun der normale Entoparasit heraus. Damit ist der Kreis geschlossen, denn die Würmer werden von den Ariels


      gefressen, und alles beginnt von neuem. Aber aus dieser Genesis schert ein zweites, unsinniges Larvenstadium aus, das sich parallel zum fertigen Entoparasiten entwickelt. Da! Sieh es dir an!“


      Auf dem Bildschirm erscheint ein lanzettförmiges Gebilde, dessen Zellkern deutlich zu erkennen ist.


      „Ein Einzeller, der sich aus einem Ei entwickelt – paradox. Aber mit welchen Eigenschaften! Ich habe ihn Lanzett X


      genannt, wegen seiner Form. Was ganz toll ist: Lanzett X ist


      kein Parasit mehr, sondern ein intrazellulärer Symbiont! Er ist in der Lage, Kohlendioxid und stickstoffhaltige Exkrete


      abzubauen, und liefert dafür Sauerstoff und Stärke. Lanzett X


      schlägt also völlig aus der Art. Irgendwie kam es mir so vor, als sei dieses ausgescherte Larvenstadium der Anfang einer


      neuen Entwicklung, denn Lanzett X entsteht ausschließlich aus Eiern, die bis in die Würmer gelangen. In den Insekten wird aus den sporenähnlichen Eiern die normale Larve. – Aber nichts dergleichen. In den Ariels stirbt Lanzett X sofort ab. Unsinnig. Eine Laune der Natur.“ Gilbert schüttelt den Kopf.


      Viktor hingegen kommt ein Gedanke. Er spricht ihn mehr für sich aus. „Wenn sich nun noch andere Arten von den Würmern


      ernähren, in deren Organismus sich der Entoparasit nicht voll entwickeln kann, dafür aber Lanzett X? Das wäre ein perfektes

    

  


  
    Überlebensprogramm!“


    „Das kann nicht sein. Achte doch mal darauf bei deinen Untersuchungen! Ich werde auch Doktor Pinn Bescheid sagen“, antwortet Ekalla.


    „Und wie willst du den Kreis sprengen?“ fragt Viktor interessiert.


    Gilbert betrachtet unschlüssig seine schmalen Finger. „Ich weiB es noch nicht“, gibt er schlieBlich zu. „Da ist nämlich noch etwas Eigenartiges.“ Eine weitere Abbildung erscheint auf dem Bildschirm. „Da ist das Innere eines noch funktionierenden Zellkerns des Parasiten. Seltsam, was? Ich hatte mir gedacht, man könnte vielleicht ein mutagenes Toxin finden... Aber wie konnte ich ahnen, daB es in den Zellkernen so anders aussieht, als man vermuten muBte.“


    Viktor starrt gebannt auf den Bildschirm. Was er dort sieht, ist eine faustdicke Überraschung. Ein Netz von durchscheinenden Schläuchen, in denen es schwach pulsiert, dazwischen winzige glitzernde Kristalle; um die sich fingerartige Fortsätze von stachligen Kugeln ranken und in unregelmäBigen Intervallen wie elektrisiert zucken. Zwei unförmi ge Gebilde sehen Mitochondrien ähnlich, vielleicht sind es auch welche. Alles andere aber ist fremdartig, unbekannt. Es sind die ersten Bilder dieser Art, die er sieht, obwohl er schon Hunderte von Gewebeschnitten angefertigt und sogar Genuntersuchungen angestellt hat. Dabei war er nur auf bekannte, den irdischen ähnelnde Formen gestoBen.


    „Das ist noch nicht alles. Du muBt dir die DNS dieses Zellkerns ansehen.“ Gilbert läBt das Bild über den Sichtschirm wandern und wählt einen neuen Ausschnitt und eine höhere VergröBerungsstufe.


    Deutlich erkennt Viktor die Struktur einer sechsfachen ineinander verschlungenen Spirale.


    „Wozu dieser winzige Parasit solch einen Aufwand für seine genetischen Informationen betreibt, ist mir schleierhaft“, sagt

  


  
    Gilbert. „Er würde mit einem Bruchteil auskommen, mit einem Hundertstel, einem Tausendstel!“


    Aufmerksam betrachtet Viktor diese fremdartige DNS. „Gilbert! Die sechs Spiralen sind nur paarweise identisch miteinander. Siehst du das? Obwohl über Wasserstoffbrücken miteinander verbunden, sind nicht alle sechs identisch! Ich glaube, du hast eine groBe Entdeckung gemacht. Ich gratuliere dir!“


    Gilbert wehrt bescheiden ab. „Ich muB das erst noch mit Röntgen-und Neutronenkleinwinkelstreuung untersuchen. Der Sinn dieser komplizierten Nukleinsäure ist mir noch absolut unklar. In den nächsten Tagen sehen wir vielleicht schon klarer.“


    Nach all dem wagt Viktor nicht mehr, den Biologen um Hilfe zu bitten. Ekalla ist einer wirklich groBen Sache auf der Spur, da wird er selbst wohl weiter allein fertig werden müssen. Das Bild der sechs Spiralen geht ihm nicht aus dem Sinn. Dunkel beginnt er zu ahnen, daB Gilberts Entdeckung viele Rätsel lösen wird.


    In breiter Front rollen acht Geländefahrzeuge des Typs Skarabäus auf den Wald zu. Das niedrige Unterholz am Waldrand, den Krüppelwuchs und das Buschwerk walzen sie mit ihren breiten Ketten einfach nieder. Endlich hat Marius Askart den Befehl erteilt, mit der Rodung zu beginnen!


    Noch treten die aufmontierten Antiplasmageschütze nicht in Aktion. Unmittelbar hinter der Kette der Rodungsfahrzeuge beginnen andere Raupen bereits zu planieren, und merkwürdig anmutende Maschinen, doppelt so breit wie lang, verwandeln den Boden mit der Gluthitze ihrer Antiplasmabrenner in eine ebene, aber griffige und poröse Fläche.


    Über dieser Armada kreisen wachsam, mit Löschgeräten bestückt, Kolibris. Ihre Luftschrauben rattern wie Spielzeug-

  


  
    knarren. Askarts Umsicht ist es zuzuschreiben, daß die Gefahr eines Waldbrandes damit von vornherein ausgeschaltet ist.


    Algert arbeitet wieder mit Osmar zusammen. Sie sitzen im Skarabäus 2. Osmar als der weitaus bessere Schütze bedient den schweren Werfer. Das Fahrzeug holpert träge über den unebenen Untergrund. Ohne Raupenketten kämen sie hier nicht vorwärts, der Luftkissenantrieb eignet sich nicht für alle Bodenverhältnisse.


    Neben den beiden fahren Leander und Pyron im Skarabäus 3. Pyron wollte unbedingt in den Werferstand, und Leander hat – für alle erstaunlich – nach halbherzigem Widerspruch nachgegeben. Wahrscheinlich wußte er selbst nicht so recht, was ihm lieber wäre: zu fahren oder den Werfer zu handhaben. Eigentlich ist er ein begeisterter Schütze, aber Bäume fällen, – das ist keine Aufgabe, mit der man sich hervortun kann.


    Als Algert von Leanders Entscheidung erfahren hatte, fiel es ihm nicht schwer, Osmar den Platz am Antiplasmageschütz zu überlassen. Immer wieder treibt es ihn, sich mit Leander direkt zu messen, und so hat er jetzt eine halbe Länge Vorsprung vor den anderen Fahrzeugen. Leander scheint den geworfenen Handschuh noch gar nicht bemerkt zu haben, er fährt ruhig und gleichmäßig, weicht Hindernissen aus, statt sie wie Algert kühn zu überrollen, und er unterhält sich angeregt mit Pyron, wie durch die Panzerverglasung der Kanzel zu sehen ist.


    Im Skarabäus 4 sitzen Askart und Jablock. Der dicke Energetiker wurde zusammen mit seinen Kollegen aus der Triebwerksektion von Ahab der Rodungstruppe zugeteilt.


    Das Unterholz wird immer dichter, sie nähern sich dem Waldrand. Algert muß die Geschwindigkeit drosseln und wirft einen mißtrauischen Blick auf die linke Seite, aber Leander ist noch weit hinter ihm.


    Es knackt in den Kopfhörern, und Askarts Stimme ist zu vernehmen: „Achtung! Rodungstrupp! Werfer frei! Haltet immer schön dicht über den Boden, Jungs, damit die Männer

  


  
    hinter uns beim Planieren keine Schwierigkeiten haben. Alles andere wie besprochen. Die Stämme werden mit den Handwerfern ausgeästet und in zehn Meter lange Stücke geteilt. Auf einen halben Meter kommt es dabei nicht an. Also los!“


    Osmar nickt Algert zu, und er stoppt den Skarabäus. Dann stülpen sie sich die kugeligen Helme der Bioskaphander über die Köpfe. Osmar möchte den Werfer per Hand bedienen, dazu muB er die Luke im Kabinendach öffnen und sich auf den Rand des Ausstiegs setzen. Er könnte das Geschütz auch über den Visierbildschirm bedienen, aber so hat er ein besseres Blickfeld.


    Seine Hände schlieBen sich um die beiden geriffelten Griffe, und er schwenkt den Lauf des Geschützes nach unten. Sein rechter Zeigefinger tastet nach dem Bügel des Auslösers. Als er ihn bedächtig krümmt, faucht ein blauweiBer, feiner Strahl aus der Mündung des Werfers. Osmar hat die Intensität stark heruntergeregelt und läBt den Strahl wie die Schneide einer Sense flach über den Boden streichen. Knisternd und prasselnd friBt das Antiplasma eine breite Schneise in das Unterholz. Nun haben sie freies SchuBfeld.


    Bevor Osmar weiterarbeiten kann, muB er die Energiezufuhr erhöhen, denn jetzt geht es den meterdicken Baumriesen an den Kragen. Er sucht sich einen etwas freier stehenden Stamm aus und visiert ihn an. Dann jagt der glühende Strahl mit dem grellen Kreischen auf sein Ziel zu. Dunkle Rauchwolken wirbeln auf, und der gewaltige Stamm erzittert unter Ächzen und Stöhnen, neigt sich träge zur Seite, dreht sich ein wenig um die eigene Achse und fällt direkt auf den Skarabäus zu. Osmar bleibt gelassen sitzen. Der Baum ist zweiundneunzig Meter hoch, wenn Algert richtig gepeilt hat. Sie aber haben in einer Entfernung von hundertzehn Metern gehalten. Wenige Meter vor ihnen prallt die zerrissene Krone prasselnd auf den Boden.


    Auch neben ihnen stürzt ein Stamm krachend zu Boden, und

  


  
    er sieht, wie Askart Jablock mit hochgehaltenem Daumen seine Anerkennung deutlich macht. Auf der anderen Seite zischt aus Pyrons Werfer ein langer Strahl zwischen die Bäume. „Gerade schneiden, Junge!“ murmelt Osmar, als er sieht, wie Pyron den Werfer verkantet. Die Folgen machen sich sofort bemerkbar. Der Stamm kippt ab und verfängt sich zwischen anderen Bäumen. Osmar kann beobachten, wie Leander schimpft. Jetzt muß Pyron den Stamm mit dem schweren Werfer zerteilen und die Stücke dann mit dem Skarabäus aus dem Wald ziehen, sonst kommt er nicht weiter, Osmar nimmt den nächsten Baum aufs Korn.


    Langsam, aber unaufhaltsam dringen die Rodungsfahrzeuge in den Dschungel unter dem dichten Dach der ineinander verschlungenen Baumkronen vor. Ab und zu muß einer der Männer mit einem genauen Schnitt diese Decke durchteilen, weil die Stämme so fest darin hängen, daß sie einfach nicht umkippen. Nach jeweils vier gefällten Bäumen steigen Osmar und Algert aus, um die Stämme von ihren Ästen und Armen zu trennen und sie zu zerteilen. Das macht sich mit dem Handwerfer besser und weniger umständlich.


    Sie sind am weitesten vorgedrungen. Pyron kommt mit dem Werfer anscheinend nicht zu Rande.


    Askart muß nebenbei die Übersicht behalten und darf sich nicht als erster vorwagen. Was die anderen tun, ist auf diese Entfernung schwer auszumachen.


    „Scheiße, verdammte!“ Osmar hantiert an seinem Handwerfer und schimpft wie ein Rohrspatz.


    „He, he! Das ist ja das erstemal, daß ich so etwas von dir höre!“ spöttelt Algert. „Sonst immer die Fassung in Person, was ist mit dir, bist du krank, fehlt dir etwas?“


    „Mir nicht. Aber dem Handwerfer. Die Fokussierung ist hin. Hier, sieh dir das an!“ Er richtet den Handwerfer gegen den Wald und drückt ab. Aus der Mündung quillt eine leuchtende, sprühende Funken aussendende Wolke. „Hast recht. Der ist

  


  
    hin. Kein Wunder. Auf der Leviathan gibt es ja nur museumsreifen Kram.“


    Plötzlich zieht Osmar ihn am Oberarm. „Was ist denn da los?“ Er zeigt zu Pyron und Leander. In schneller Folge blitzen die Entladungen der Handwerfer auf, aber manche haben eine seltsame feurigrote Farbe! Sie hören Leander rufen: „Pyron, lauf zum Skarabäus, ich gebe dir Deckung... Biest, verdammtes, da hast du... Los, Mensch halte endlich die Kanone dazwischen, Pyron...! Ich kann sie mir nicht mehr vom Leibe halten...“


    „Osmar! Vorsicht!“ schreit Algert plötzlich mit sich überschlagender Stimme auf.


    Gedankenschnell läßt Osmar sich fallen und bringt den Handwerfer in Anschlag. Vier blutigrote Feuersäulen zischen


    über ihn hinweg. Staunend sieht er, wie von allen Seiten riesige, dunkelviolett schimmernde Leiber auf sie zukriechen, gepanzerte Rieseninsekten, im Aussehen gigantischen Kellerasseln ähnelnd.


    Aus breiten starren Öffnungen an der Vorderseite des Rumpfes schießen rauchige Flammenstrahlen auf ihn zu. Osmar rollt


    sich zur Seite und sieht, wie Algert mit langen Sprüngen zum Skarabäus hetzt und haarscharf einem dieser tödlichen Feuerstrahlen entgeht.


    Plötzlich wird sich Osmar bewußt, daß er völlig wehrlos ist. Sein Handwerfer, den er immer noch gegen die Angreifer


    gerichtet hält, ist so wertlos wie ein Stein; er kann ihn höchs-


    tens als Wurfgeschoß benutzen. Er duckt sich hinter den Stamm eines gefällten Baumriesen. Als er die handtellergro-


    ßen, dunkelglänzenden Augen der Tiere sieht, weiß er, daß er richtig gehandelt hat, als er, ohne zu zögern, in das Gebüsch hineingeschossen hat. Es waren damals die gleichen Augen.


    In den Kopfhörern hört er Askart mit keuchender Stimme befehlen: „Alle sofort in die Fahrzeuge! Bringt euch in Sicherheit, Männer, nichts wie weg!“

  


  
    Allmählich gewinnt Osmar seine Kaltblütigkeit zurück. Er legt sich reglos hinter den Stamm, und die seltsamen Fabelwe-


    sen beachten ihn nicht mehr. Dafür schleudern sie ihre Flammen aus dunklen Schlünden gegen das Geländefahrzeug, hinter dessen Kanzelverglasung Algerts aschfahles Gesicht zu erkennen ist.


    Osmar fällt ein Individuum auf, das etwas größer ist als die anderen. Zweimal schießt es kurz hintereinander seine


    Flammenstrahlen gegen den Skarabäus ab – dann stürzt es sich auf das Fahrzeug, um es mit seinen gewaltigen Kiefern zu bearbeiten. Diesem Beispiel folgen die anderen.


    Jetzt endlich antwortet Algert mit dem Antiplasmageschütz. Er hat sich aus seiner Starre gelöst und schießt wie ein Rasender in die dichte Traube der Angreifer.


    Osmar wagt sich immer noch nicht aus seinem Versteck hervor. Er kann genau beobachten, wie die Asseln vorgehen.


    Jedes der nachrückenden Tiere schleudert nur zweimal seine geheimnisvollen Flammen gegen das Fahrzeug, dann greift es mit den mächtigen Kiefernzangen an.


    Dicht neben Osmar zerplatzt der Leib einer Assel nach einem Volltreffer von Algert und verglüht in einem rußenden Feuerball.


    „Komm endlich!“ brüllt Algert. „Merkst du nicht, daß ich dir Feuerschutz gebe?“


    Osmar springt auf. Ein Schatten stürzt auf ihn zu und wird von einer fauchenden Detonation hinweggefegt. Mit einem


    schnellen Blick sieht er, daß Algert hinter der Antiplasmakanone steht, zusammengekrümmt und verkramp ft. Die Angst lodert hell aus seinen Augen. Trotzdem schießt er ununterbrochen.


    Die Masse der anstürmenden Asseln nimmt kein Ende. Wieder durchsäbelt ein blauweißer Strahl die düstere rauchgeschwängerte Atmosphäre, aber aus einer anderen Richtung! Aufbrummend schiebt sich Skarabäus 3 durch das Dickicht.

  


  
    Pyron schießt wie der Teufel. „Los, nach links, Osmar! Wir schießen dir eine Gasse frei.“ Links und rechts von Osmar zischen die Antiplasmaladungen der beiden Geschütze vorbei.


    „Jetzt, Osmar!“ schreit Leander.


    Osmar schnellt sich nach vorn. Mit keuchendem Atem erreicht er Skarabäus 2 und schlägt die Luke hinter sich zu. Geschafft! Er läßt sich auf seinen Sitz fallen, schnauft aufatmend. „Vielen Dank, ihr beiden! Und dir natürlich auch, Algert!“


    Als es hinter ihm poltert, dreht er sich erschrocken um. Algert stolpert, am ganzen Leibe zitternd, die schmale Leiter


    herunter und öffnet den Mund. Seine Augen glitzern wie die eines Wahnsinnigen, er bringt kein Wort hervor. Dann schlägt er der Länge nach hin. Osmar ist mit einem Satz bei ihm. Die Augen in Algerts wachsbleichem Gesicht sind verdreht, er ist ohnmächtig.


    „Was hast du? Algert, mach nicht schlapp! Es ist vorbei! Du hast es geschafft!“ Osmar schüttelt ihn behutsam.


    Langsam öffnet Algert die Augen. Er braucht eine Weile, um sich zurechtzufinden. Dann lächelt er schwach und bittet: „Versprich mir, daß du keinem ein Sterbenswörtchen davon sagst, ja?“


    „Keine Sorge, Junge! Das bleibt unter uns. Für sein Nervenkostüm kann keiner was. Du hast dich hervorragend gehalten, ohne dich wäre ich erledigt!“ tröstet Osmar ihn.


    „Ich bin nun mal kein Held“, entschuldigt sich Algert beschämt.


    „Quatsch! Keiner von uns ist ein Held. Darauf kommt es nicht an... Du hast mich nicht im Stich gelassen, das zählt!“


    Algert schließt peinlich berührt die Augen. Doch, er hat Osmar im Stich gelassen. Glücklicherweise hat der das nicht


    gemerkt. Er hat keine Sekunde vergessen, daß Osmars Werfer defekt ist! Trotzdem ist er losgerannt und hat Osmar wehrlos zurückgelassen. So furchtbare Angst wie in diesen Sekunden

  


  
    hat er noch nie in seinem Leben ausgestanden! Wie mußte er dann mit sich kämpfen, um auf das Dach des Skarabäus zu


    steigen, von wo aus sich der schwere Werfer besser und schneller bedienen läßt. Dort hinaus, wo er wieder den Feuerstrahlen dieser gespenstischen Märchenwesen ausgesetzt war! O doch, er hat furchtbar mit sich kämpfen müssen...


    Das Knirschen und Kratzen der Insektenkiefer erfüllt ihn mit Grauen. Er wagt nicht hinauszusehen. Im Skarabäus sind sie sicher, trotzdem ist ihm immer noch unheimlich zumute.


    „Hallo, Osmar! Hier ist Leander! Machst du bei einer kleinen Aktion für Viktor mit?“


    Durch die Panzerglasscheiben sieht Osmar, wie Leander mit der ausgestreckten Hand nach draußen zeigt. Noch mal dort hinaus? „Was hast du vor?“ fragt er leise.


    „Ich will Beute machen. Viktor wird sich für diese Biester bestimmt interessieren...“


    Da unterbricht ihn Askarts scharfer Befehl: „Achtung! Skarabäus zwei und drei! Nichts ist! Ihr bleibt schön in den Fahrzeugen und tretet sofort den Rückzug an! Ist jemand verletzt?“


    „Nein. Bei uns sind alle voll da“, antwortet Osmar.


    „Gott sei Dank! Dann ist es ja noch mal gut gegangen!“ läßt der Chefnavigator sich vernehmen.


    „Chefnavigator! Ist es nicht zweckmäßig, ein oder zwei Exemplare dieser Tiere für die Laboruntersuchungen mitzu-


    nehmen?“ Leander gibt nicht auf. „Ich verspreche Ihnen, daß wir vorsichtig sind!“ Seit der Affäre mit Viktor duzt er Askart nicht mehr.


    Der Chefnavigator zögert mit der Antwort. Durch die Kanzelverglasung sieht Osmar, wie sich die Asseln an das Fahr-


    zeug herandrängen. Sie kriechen übereinander und untereinander, eine lebende Woge brandet gegen den Skarabäus, eine Woge mit Hunderten von kalt glitzernden schwarzen Telleraugen.


    „Gut. Ein Exemplar. Aber tot! Keinesfalls ein lebendes Tier!“ entscheidet Askart.


    Sofort wendet sich Leander an Osmar. „Ich greife mir eins von den Biestern mit den Manipulatoren, und du schießt ihm genau zwischen die Augen. Dann öffnest du die Luke und ziehst es hinein. Oder wollen wir’s umgekehrt machen?“


    „Wir machen es so, wie du gesagt hast“, stimmt Osmar zu.


    Die Luke des Skarabäus liegt im toten Winkel der Manipulatoren, und die Öffnung des Containers ist zu klein für die über einen Meter hohen Insekten. Sie müssen den Leichnam des Tieres in der Kanzel transportieren, wenn sie ihn nicht unnötig beschädigen wollen.


    Wenig später versucht eine Assel träge, sich aus der eisernen Umklammerung des Greifers zu befreien. Osmar sticht dem Tier einen hauchdünnen Strahl in die flache Stirn, es zuckt, und das Zittern des Todeskampfes weicht einer hölzernen Starre.


    Algert konnte nicht hinsehen. Seltsam – die beiden Ariels zu fangen machte ihm nichts aus, aber jetzt wendet er sich würgend ab. Mühsam versucht Osmar, ein amüsiertes Lächeln zu verbergen. Das hat Algert nicht verdient, ausgelacht zu werden.


    Nun bugsiert Leander den Leib des toten Tieres in die Nähe der Luke des Fahrzeuges von Osmar und Algert. Sie könnten auch versuchen, sich erst ein wenig zurückzuziehen, aber den Transport in den scharfkantigen Greifern würde der Leichnam nicht unversehrt überstehen.


    Die angreifenden Asseln haben das Trommelfeuer aus ihren schwarzen Schlünden eingestellt, wohl weil sie ihre Artgenossen nicht gefährden wollen, die die Fahrzeuge belagern und vergeblich versuchen, sich in den Ketten festzubeißen. Ein wenig empfindet Osmar Achtung vor diesen Gegnern, die sich mit Grimm und Todesmut auf die gepanzerten Fahrzeuge stürzen.


    Algerts Handwerfer in der Rechten, öffnet Osmar vorsichtig


    die Luke. Sofort schnappt ein Kieferpaar nach der Stahlkante und beißt sich wütend in dem Rand des Lukendeckels fest. Ein


    kurzer Antiplasmastoß genügt. Dann zerrt er den glatten und hartgepanzerten Körper der toten Assel in die Kanzel. Viktor wird staunen! denkt er. Lebende Flammenwerfer sieht man auch nicht alle Tage. Wenn er dafür keine Zusatzration spendiert, ist die Welt aus den Fugen. Osmar grinst vergnügt.


    Gemeinsam treten die beiden Fahrzeuge den Rückweg an. Die Asseln verfolgen sie nicht. Ihnen scheint es zu genügen, daß die Eindringlinge den Wald verlassen. Ihren Wald.


    Noch an demselben Tag trommelt Ahab die Erkunder zusammen, um den Vorfall auszuwerten. Zuerst untersagt er bis auf Widerruf die Fortsetzung der Rodungsarbeiten.


    „Die Asseln haben uns erst überfallen, als wir begannen, den Wald abzuholzen. Vorher ließen sie sich nicht sehen. Hier


    besteht offenbar ein kausaler Zusammenhang. Bevor das nicht


    geklärt ist, können wir nicht weitermachen. Noch etwas: Insgesamt sind drei der Handwerfer ausgefallen. Das hätte böse


    enden können. Jablock und Sargon überprüfen alle Werfer, auch die schweren, auf Verschleißerscheinungen! So etwas darf sich nicht wiederholen! Die Werfer sind nicht nur Werkzeuge, sondern auch unsere einzigen Waffen“, beendet er seine kurze Rede.


    Die auf der Brücke versammelten Männer schweigen. Noch so manchem steckt der Schreck in den Gliedern.


    Viktor meldet sich über Bordfunk. „Kapitän! Ich habe herausgefunden, wie die Asseln ihre Flammenstrahlen erzeugen!“ „Lassen Sie hören, Sandies!“


    „Sie sind in der Lage, in ihrem Organismus ein Gemisch hochexplosiver ätherischer Öle zu produzieren. Diese sammeln


    sich in einer eigens dafür vorgesehenen Blase, die zweigeteilt ist und zwei Röhren besitzt, die im Rachenraum enden. Durch Kontraktion der Blase und der Röhren spritzt die Flüssigkeit unter hohem Druck aus dem Rachen, in dem sie mittels eines

  


  
    
      elektrischen Organs entzündet wird. Die Beobachtung der Männer, daB die Asseln innerhalb eines Zeitraumes von


      einigen Minuten diese Waffe nur zweimal benutzen können, kann ich nur bestätigen. Die Nachbildung des Brennstoffs geht nicht so schnell vor sich.“


      „Danke, Sandies. Das ist eine wichtige Entdeckung. Wir können uns im Fall eines nochmaligen Konfliktes darauf einstellen!“


      Ahab hinkt unruhig auf und ab. Seine Erfahrung signalisiert ihm bevorstehende Schwierigkeiten. Von der Agamemnon

    


    
      keine Spur – und jetzt noch das! Wenn die Männer der


      Agamemnon in Kämpfe mit diesen tückischen Feuerspeiern verwickelt wurden? In naher Zukunft wird er folgenschwere


      Entscheidungen treffen müssen. Er ist gewillt, die Arbeiten


      fortzusetzen. Auf jeden Fall! Die unerwartet aufgetauchten Schwierigkeiten haben einen Rest seines SelbstbewuBtseins


      und längst vergessen geglaubten Draufgängertums aktiviert. Endlich kann er zeigen, daB Kapitän Arnold trotz seines Leidens noch lange nicht zum alten Eisen gehört!


      Ahab erinnert sich an einen wenige Tage zurückliegenden Vorfall und schüttelt, staunend und etwas belustigt, den Kopf.


      Auf einem seiner ungezählten Inspektionsgänge durch den Riesenleib der Leviathan kam er am Ertüchtigungsraum vorbei und blieb unwillkürlich stehen, als er Gejohle und frenetisches Gebrüll vernahm. Erst wollte er weitergehen, doch dann hörte er immer interessierter zu. Sargon gegen Ponape, konstatierte er und war ein wenig stolz darauf, daB er nur an den Geräuschen erkannte, daB sie TandemschieBen veranstalteten.


      Später tat es ihm leid, und er schimpfte sich einen Esel, aber er trat ein und forderte Sargon auf, sich zum LotterieschieBen


      zu stellen. Viermal gewann Sargon sicher, beinahe peinlich deutlich. Als Pyron seinem Kameraden für alle sichtbar ein Zeichen gab, stieg Ahab das Blut in den Kopf, und er brüllte den Kadetten an, ob der ihn wohl für einen Trottel halte.

    

  


  
    Pyron schrumpfte um einige Zentimeter und verkrümelte sich unauffällig.


    In der fünften Runde schoS Ahab, als ginge es um sein Leben. Es war wie ein Rausch, er verlor völlig die Kontrolle über sich. Doch blieb er wohl der einzige, dem dies bewuSt wurde. Er unterlag nur knapp. Glücklicherweise hallte in genau diesem Augenblick ein dringender Ruf aus der Kommandozentrale durch die Korridore der Leviathan.


    Ahab legte die Sportwaffe nur widerstrebend aus der Hand. Auf dem Gang schüttelte er sich wie benommen. War er das, der da gerade wie ein alter Wolf gekämpft hatte? Blindwütig, fast von Sinnen?


    Ein krampfhaftes Kichern löste sich aus der Enge seines Herzens, und seltsam beschwingt lief er durch sein Reich, die Leviathan...


    Die Gegenwart der jungen Kadetten hat den alten Griesgram Arnold unmerklich zu verändern begonnen – er ahnt das irgendwie. Seine alte Tatkraft, gesunde und wohltuende Vitalität, sprieSt im Schatten der krankhaften Eifersucht, die vom Neid auf alle Jungen und Gesunden genährt wird, wie eine zarte, zerbrechliche Pflanze. Die Vorschriften zwingen ihn, die Raumsicherheit von dem Vorfall mit den Asseln in Kenntnis zu setzen und deren Entscheidung abzuwarten. Das aber ist unmöglich. Das schwarze Loch in unmittelbarer Nachbarschaft des Systems Zaurak verhindert jeden Funkkontakt. Er muS also selbst entscheiden.


    DaS die Suche nach den Verschollenen fortgesetzt werden muS, steht auSer Zweifel. Aber die Errichtung der Erkunderbasis ist auch auf einem anderen Planeten möglich. – Nein! Hier und nirgendwo anders! entschlieSt sich Ahab.


    „Es gilt, folgendes zu klären, bevor wir weiterroden. Erstens: Stammen die nächtlichen Feuerscheine, die gelegentlich beobachtet worden sind, von den Asseln? Wenn ja, wissen wir, daS sie sich auch in der ersten Etage aufhalten und daS Sargon

  


  
    bereits – wenn auch etwas voreilig – eine von ihnen inmitten einer Arielkolonie getötet hat! Wir müssen untersuchen, ob die Ariels zu den Beutetieren der Asseln gehören. Zweitens: Ist es möglich, daß die Asseln die Bewohner der unterirdischen Gänge sind? Drittens ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß die Asseln uns für..., äh..., für Artverwandte halten. Das hervorstechende Merkmal ist schließlich die Fähigkeit, Blitze zu schleudern. Das können wir auch recht wirkungsvoll. Da sie offenbar in großen Verbänden leben, ist es gut möglich, daß sie Insektenstaaten bilden und ein ausgeprägtes kollektives Revierverteidigungsverhalten entwickelt haben, das sich ausschließlich gegen die eigene Art und gegen verwandte Arten richtet. Oder?“


    Er sieht Gilbert Ekalla fragend an.


    „Schon möglich, Kapitän“, antwortet der Biologe unschlüssig.


    Aus dem Labor meldet sich erneut Viktor: „Unter diesem Aspekt betrachtet, ist das nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich, Kapitän! Bedenken wir, daß die Asseln erst in Erscheinung traten, als die Werfer eingesetzt wurden! Vielleicht halten sie uns tatsächlich für eine verwandte gegnerische Art! Doch das wird schwer zu klären sein.“


    „Sie haben recht. Soviel Aufwand ist unrationell. Streichen wir diesen Punkt. Viertens ist interessant, wie es um die Sinnesorgane der Asseln steht. Daraus könnten sich Abwehrmaßnahmen ergeben.“


    Askart unterbricht den Kapitän. Er ist der einzige Mann an Bord, der sich das leisten darf. Er wirkt zerstreut, sein Vortrag indes ist nicht unüberlegt. „Wir könnten das nächste Mal in einem Schutzgasfeld arbeiten. Auf dem Hydron im System Tupax haben wir uns mit Schlafgas die Schleimspuckerkröten vom Leib gehalten, ohne daß die Tiere dadurch zu Schaden kamen...“


    „Sehr gut, Chefnavigator. Das geht Sie an, Ekalla und San-

  


  
    dies! Finden Sie heraus, ob es eine Möglichkeit gibt, eine chemische Barriere zu errichten. Was ist, Navigator?“ Ein Navigator der Stammbesatzung hat zu verstehen gegeben, daB er etwas sagen möchte.


    „Kapitän, ich habe eine Beobachtung gemacht, die uns vielleicht weiterhelfen kann. Die Asseln haben die Leichen ihrer Artgenossen mitgeschleppt, als sie sich zurückzogen. Sie hinterlieBen dabei deutliche Schleifspuren. Wenn wir diesen Spuren folgen, können wir feststellen, wo die Scheusale hausen!“


    „Ausgezeichnet, Navigator! Das werden wir tun. Sie werden diese Aktion leiten. Ponape und Malden werden mit einem Kolibri die Nachtaufklärung über der ersten Etage übernehmen. Rüsten Sie den Kolibri mit Nachtsichtgeräten aus und legen Sie sich schlafen; denn das wird anstrengend. Ab! Halt, Kommando zurück.“


    Askart stellt mit Unbehagen fest, daB der hartgesottene Kapitän etwas nervös wirkt.


    Ahab fügt noch etwas hinzu: „Ich verbiete ausdrücklich Bodenkontakt. Flughöhe zwanzig Meter wird nicht unterschritten, verstanden? Ab!“


    Algert und Leander verlassen mit gemischten Gefühlen die Brücke. Ahab bleibt seinem Vorsatz treu, sie beide aneinanderzuschmieden wie Sträflinge. Was will er damit erreichen? Er hätte ihnen ruhig einen Pharao-Gleiter zur Verfügung stellen können. Den hätte er allerdings dem Suchtrupp abziehen müssen.


    Leander hat schon so viel begriffen, daB er weiB, das würde Ahab niemals tun. So muB er sich mit Algert eben in einen der kleinen Universalhubschrauber zwängen. Das kann was werden!


    Der Gedanke daran stimmt ihn miBmutig, doch irgendwie ist er auch ein wenig neugierig. Viktors EinfluB auf ihn wirkt wie der stete Tropfen auf den Stein. Er beginnt unbewuBt, sich für

  


  
    den Menschen Algert Ponape zu interessieren.


    Hastig korrigiert Gilbert die Feineinstellung des Neutronenkleinwinkelstreuungsmikroskops, eines für die Molekularbio-


    logie unentbehrlichen Instruments, mit dem man die Moleküle


    in ihrer wäBrigen Lösung untersuchen kann. Der Computer setzt die Kurve der gestreuten Neutronen sofort in ein sichtba-


    res Bild um. Noch immer versucht der Biologe, die Struktur


    der fremdartigen Nukleinsäure zu entschlüsseln, weil er hier einen Ansatzpunkt für die Bekämpfung des Parasiten X zu


    finden hofft. Die strengen Gesetze verlangen für einen solchen


    Fall Methoden, die ausschlieBlich auf die Art wirken, die beeinfluBt werden soll. Der Einsatz chemischer Bekämp-


    fungsmittel gewährleistet dies nicht. Gilbert hat eins festgestellt: Allem Anschein nach ist die Nukleinsäure Träger einer immensen Menge von Fremdinformationen, die nichts mit der EiweiB-oder RNS-Synthese zu tun haben!


    Soeben hat er wieder eine Nukleotidgruppe entdeckt, deren Struktur ihm bekannt vorkommt. Es könnte sich um die Vorschrift für den Aufbau der Zellmembran handeln. Der Zentralautomat bestätigt seine Vermutung.


    In diesem Augenblick fliegt die Labortür auf, und Viktor stürzt herein. In der rechten Hand eine Kassette schwenkend, ruft er schon von der Tür aus: „Hör auf, Gilbert! Das haut dich um, was ich hier habe!“ Mit flinken Fingern legt er die Kassette in das Wiedergabegerät ein und betätigt die Taste. Auf dem Bildschirm erscheint ein lanzettförmiges Gebilde.


    „Lanzett X. Na, und deswegen störst du mich?“ fragt Gilbert enttäuscht.


    „Warte ab!“ Viktor lächelt leicht. „WeiBt du, wo ich diese Lanzetts gefunden habe?“


    Gilbert schüttelt den Kopf, dann aber sagt er „In den Würmern natürlich.“

  


  
    „Keine Spur. Im Organismus der toten Assel!“ Jetzt horcht Gilbert interessiert auf.


    „Überreste der Würmer im Verdauungstrakt der Assel – und im gesamten Organismus Lanzetts. Die Assel war regelrecht verseucht damit. Aber das ist noch lange nicht alles! Schau, was für eine seltsame Metamorphose Lanzett X im kalziumionenreichen Milieu des Asselorganismus durchmacht!“


    Auf dem Bildschirm ist zu sehen, wie sich die Lanzetts einander nähern. Ihre Gestalt ändert sich, sie stülpen Auswüch-


    se und Fortsätze aus, die förmlich nacheinander suchen, zielstrebig tasten, um schließlich miteinander zu verschmelzen. Dabei teilen sie sich unaufhörlich. Nach und nach bildet sich aus den Lanzetts ein pilzartiges Geflecht.


    „Unglaublich!“ stößt Gilbert hervor. „Einzelindividuen, die sich zu Gewebe vereinigen. Was hat das für einen Sinn?“


    „Warte, es geht weiter. Jetzt wird es beinahe unheimlich!“ entgegnet Viktor leise. „Beachte, daß diese Vorgänge nur im Organismus der Assel ablaufen. Lanzett X muß einen Grund haben, aus dem Zyklus des Parasiten auszubrechen!“


    Die Strukturierung des Gewebes ändert sich allmählich.


    „Das sieht ja fast wie ein Perikaryon einer Nervenzelle aus, mit dem typisch bläschenförmigen Nukleus. Und das da – das sind doch Dendriten!“ flüstert Gilbert beeindruckt.


    „Ja, du kannst die einzelnen Phasen der Metamorphose genau unterscheiden. Dort bildet Lanzett sich gerade zu einer


    Matrixzelle um und stülpt Mikrovilli aus. Und jetzt verwandelt sich die Matrixzelle in eine elongierte Zelle mit innerem und äußerem Fortsatz. Bis sie zur Pyramidenzelle ausreift. Die unwesentlichen Unterschiede beiseite gelassen, handelt es sich eindeutig um Nervengewebe!“


    „Wie ist das möglich? Weshalb geschieht das?“ fragt Gilbert atemlos.


    „Ich weiß nicht, warum sich Lanzett im Organismus der Asseln in Nervengewebe verwandelt. Erst recht ist mir unklar,

  


  
    wie das möglich ist. So etwas ist theoretisch für unmöglich gehalten worden...“


    „Ich weiß es“, sagte Gilbert plötzlich und schaltet den Bildschirm auf sein Neutronenmikroskop um. Sie sehen die sechsfache DNS. „Die ganze Zeit habe ich überlegt, was es mit dieser ungewöhnlichen Nukleinsäure auf sich haben kann. Weißt du es jetzt? Sie speichert eine uns noch unbekannte Anzahl verschiedener Programme! Wer weiß, was Lanzett X noch alles kann!“


    Eine Weile schweigen sie nachdenklich. Viktor trommelt gedankenversunken mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. Dann sagt er leise: „Ich habe das Gefühl, bei diesem Parasiten handelt es sich um alles andere als um einen primitiven Mikroorganismus.“


    „Was sonst?“ fragt Gilbert.


    „Wenn ich mir das ansehe – ich glaube, X ist das Endstadium einer langen und komplizierten Entwicklung. Der Parasit und Lanzett sind wahrscheinlich nur zwei Modifikationen von vielen. Die den Verhältnissen entsprechend einzig möglichen. Aber wer weiß, was für Gestalten dieses Wesen unter anderen Bedingungen annehmen kann...“


    „Was für einen Zweck soll das haben?“


    „Das oberste Prinzip allen Lebens ist die Erhaltung der Art. Mir scheint, X hat einen perfekten Überlebensmechanismus entwickelt, der es ihm gestattet, unter allen nur vorstellbaren Umweltbedingungen weiterzuexistieren. Jedesmal in anderer Form. Lanzett ist nur ein Versuch, dessen Sinn allerdings unklar ist. Da gibt es nämlich noch etwas, paß auf!“


    Die Aufzeichnung zeigt nun ein etwa kirschkerngroßes Insektengehirn mit der Dreiteilung in Proto-, Deuto-und Tritocerebrum.


    „Der Gehirnmasse zufolge müssen die riesigen Asseln etwa das gleiche auf diesem Planeten sein wie die Saurier einst auf der Erde“, erklärt Viktor, und Gilbert nickt verstehend.

  


  
    Die Abbildung des Protocerebrums mit seinen beiden Hemisphären rückt in das Zentrum des Bildschirms. Das ist das Assoziationszentrum der Asseln. Deutlich ist in einem vergröSerten Sektor erkennbar, wie das von den Lanzetts gebildete Nervengewebe mit seinen Dendriten nach dem Gehirn des Insekts tastet, sich mit ihm vereinigt...


    „Das Gewebe durchzieht den gesamten Körper der Assel“, fährt Viktor mit gepreSter Stimme fort. „Wenn es nicht Quatsch wäre, würde ich annehmen, das Ganze wird ein gigantisches Gehirn, aber dazu fehlen noch einige Voraussetzungen. Aber ist es das, was Lanzett X anstrebt? Ist auch das ein in seinem genetischen Kode gespeicherter Befehl? Wenn du das herausfinden könntest, Gilbert...“


    „Lebenskeime“, sagt Gilbert tonlos.


    „Daran habe ich auch schon gedacht. Vielleicht erlebt dieser Planet schon das zweitemal das Erwachen von Leben, vielleicht war er schon einmal ein blühendes Paradies, das von einer Supernova vernichtet wurde, und nur diese phantastischen Organismen überlebten die Katastrophe. Die völlig andere Struktur der DNS wäre ein Indiz. Stell dir vor, die Eizellen einer hochentwickelten Art haben sich im Laufe von Milliarden Jahren zu unzerstörbaren Festungen entwickelt, die eine ungeheure Menge an genetischen Informationen in sich bergen. In der Art von Sporen vielleicht. Und diese Sporen warten eine Unendlichkeit, bis sie sich wieder öffnen dürfen. Und nun probieren sie aus, passen sich an, warten auf den Augenblick, in dem sie sich wieder vollständig realisieren können...“


    „Unheimlich...“, haucht Gilbert fasziniert. „Ach was, das sind nur Spekulationen. Vielleicht ist die Lösung des Rätsels viel einfacher. Du muSt den Kode dechiffrieren, Gilbert! In ihm finden wir die Lösung.“


    Der Biologe läSt den Kopf hängen. „Das geht nicht, Viktor. Der Bordcomputer schafft das nicht. Dazu müssen wir zurück

  


  
    zur Erde. WeiBt du, wie lang diese DNS ist? Halte dich fest: fast fünf Meter! Die des Menschen hat eine Länge von einem Meter achtzig. Um die zu entschlüsseln, würde der Bordcomputer Jahre brauchen... Ich bin froh, wenn ich einen Ansatzpunkt für die Bekämpfung des Parasiten finde!“


    „Da sehe ich schwarz. Diesen Parasiten wirst du nicht besiegen“, antwortet Viktor überzeugt. „Er wird sich in immer neue Modifikationen flüchten.“


    „Ich gebe nicht auf“, sagt Gilbert kurz. Viktor erhebt sich.


    „So, dann werde ich jetzt Ahab informieren. Obwohl er Unklarheiten haBt, muB er doch wissen, was mit diesen Asseln


    los ist, und wenn es alles nur Vermutungen sind. Ich habe ein ungutes Gefühl. Dein geheimnisvoller Parasit kann uns noch manche Überraschung bescheren.“


    Tief in Gedanken versunken, verläBt er Gilberts Labor. Seine Entdeckung läBt die ohnehin schon unheimlichen Asseln eine noch unheimlichere Gestalt annehmen. Was, wenn dieses riesige Lanzettgehirn funktioniert?


    Die Nacht auf dem Dritten ist schwarz wie Samt. Der Kolibri rattert leicht schaukelnd durch die tiefe Stille, die über der zweiten Lebensebene des Planeten liegt. Leander steuert den Flugkörper nur nach den Instrumenten. Der Bildschirm des Nachtsichtgerätes zeigt in mattem Leuchten die Konturen der unter ihnen liegenden Landschaft. Das Schweigen zwischen ihnen ist Leander unangenehm. Vorsichtig spricht er Algert an. „Hat mir gefallen, wie du Osmar rausgehauen hast.“


    Algert schluckt beunruhigt und antwortet einsilbig: „Hm.“ Aber es folgt keine ironische Bemerkung Leanders. Die Anerkennung scheint echt zu sein.


    Ohne es zu wollen, rutscht es Algert ehrlich heraus: „Ich hab Angst gehabt.“ In demselben Augenblick hätte er sich ohrfeigen können.

  


  
    Doch Leander nutzt die ihm gezeigte Blöße nicht. Es klingt etwas zu gönnerhaft, als er sagt: „Das macht doch nichts. Ist doch menschlich.“ Dann setzt er hinzu: „Das meine ich ehrlich.“


    Das erstemal sehen sie sich in die Augen. Algert hält dem Blick nur eine Sekunde stand und schlägt die Augen schnell nieder.


    Plötzlich hat Leander das Gefühl, zu weit gegangen zu sein, und wendet sich etwas kühler ab. Soweit kommt es noch, weist


    er sich zurecht, daß ich ein Friedensangebot mache! Aber er spürt auch, daß das Eis einen Riß bekommen hat. Und irgendwie ist er stolz auf sich, weil er als erster einen Keil in diesen Riß getrieben hat.


    Algert weist auf den Bildschirm. „Da ist wieder eine.“


    Im Infrarotlicht leuchtet der Körper der Assel als helle ovale Scheibe mit einem angespitzten Schwanzstück. Das Tier hockt ruhig in wenigen Metern Entfernung von einer Arielkolonie, die sich als eine von hellen Tupfern übersäte Fläche vom übrigen Terrain abhebt. Am Rand des Bildschirms sehen sie einen walzenförmigen Körper durch das Unterholz schleichen. Noch ehe er sich den Ariels auf Sprungweite nähern kann, flammt der Bildschirm grellweiß übersteuert auf. Es ging so schnell, daß die Regelautomatik nicht hinterherkam. In der Dunkelheit des sichtbaren Spektrums sehen sie einen feurigen Finger durch die Büsche stechen. Der walzenförmige Körper bäumt sich auf und platzt auseinander...


    „Tatsächlich. Die Asseln schützen die Ariels, du hast recht, Leander.“


    Sie haben es bereits zum zweitenmal beobachten können. Anfangs dachten sie, die Asseln würden in die erste Etage klettern, um dort unter den schlafenden Ariels leichte Beute zu machen, doch das Gegenteil ist der Fall.


    „Unglaublich! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde...“, sagt Leander beeindruckt. „Diese wehrhaften


    Rieseninsekten machen sich nur deshalb auf den beschwerlichen Weg nach oben, um diese niedlichen Fledermäuse zu beschützen!“


    Sie kreisen noch einigemal über der Stelle, dann fliegen sie weiter. Am sternenübersäten Himmel sehen sie in weiter Entfernung einen leuchtenden Punkt vorüberziehen, und in demselben Moment dringt ein schwaches Heulen in ihre Ohren.


    Algert winkt ab, als Leander ihn darauf aufmerksam macht. „Das sind die Erkunder, die habe ich mit Osmar schon gesehen. Die sollten sich endlich mal um ihre Antriebsaggregate kümmern, das klingt ja schauderhaft!“


    „Merkwürdig ist es doch“, sagt Leander. „Dieses Geräusch habe ich noch nie gehört...“


    „Was kümmert’s uns. Wenn sie trotzdem mit dem Gleiter fliegen, kann es nichts Ernsthaftes sein. An Defekte sind wir doch gewöhnt, bei der Steinzeittechnik, mit der die Leviathan ausgerüstet ist!“


    Leander schweigt. Algert hat ja recht. Wozu soll er ihm widersprechen. Es ist ja gar nicht mal so unangenehm, daß ihr Verhältnis zueinander begonnen hat, sich zu entkrampfen. Algert scheint ähnlich zu empfinden.


    Viktor grübelt noch immer. Inzwischen ist von der zweiten Erkundertruppe die Nachricht eingetroffen, daß die Spuren der Asseln tatsächlich zu den Erdlöchern führen. Was sind das für Wesen, die dort tief unter der Oberfläche in den Gängen hausen? Warum hat sich Lanzett X gerade diese Fabeltiere als Endwirt auserkoren? Braucht es vielleicht einen Körper, dem er Vernunft einhauchen kann?


    Viktor schiebt diesen Gedanken sofort beiseite, so verlockend er auch ist. Das ist ihm einfach zu unwissenschaftlich. Dennoch, er erinnert sich an ein einfaches, aber eindrucksvol-

  


  
    les Experiment: Wissenschaftler haben schon vor vielen Jahrhunderten auf der Erde den Versuch unternommen, die Stare – eine Zugvogelart – künstlich aufzuziehen, in einem völlig hermetisch abgeriegelten Raum. Das einzige, was die Isolation dieses Raumes durchbrechen konnte, waren die alles durchdringenden Neutrinos der kosmischen Strahlung.


    Im Herbst versammelten sich die Stare auf der im Süden gelegenen Seite ihres Käfigs. Und dann ereignete sich die Sensation, der eigentliche Beweis für das Erbgedächtnis der Tiere: Nach einer gewissen Anzahl von Tagen wechselten die Tiere ihren Aufenthaltsort und drängten sich in der im Südwesten gelegenen Käfigecke zusammen. Zu exakt demselben Zeitpunkt vollzogen ihre in Freiheit lebenden Artgenossen auf ihrem Zug gen Süden den Schwenk nach Gibraltar...


    Gibt es in der Nukleinsäure der Lanzetts ebensolche Informationen, die nichts mit der Reproduktion des Individuums zu tun haben?


    Wenn ihnen doch nur eine bessere Untersuchungstechnik zur Verfügung stünde! Das Klappen der Tür reißt ihn aus seinen Gedanken.


    Pyron steckt den Kopf ins Labor und keucht atemlos: „Sie haben die Agamemnon gefunden!“


    Viktor springt auf. Die Agamemnon! Endlich! Sie hasten beide zur Brücke und kommen gerade noch zurecht, um den Bericht des Leiters des Suchtrupps 8 zu hören.


    „...und dieser Riß fiel uns sofort auf. Hätte der Absolvent Pyron kürzlich nicht Bruch gemacht, hätten wir dem beinahe keinerlei Bedeutung beigemessen, so aber mußten wir sofort an den abgestürzten Gleiter denken.“


    Marius Askart lehnt steif an der Wand. Sein Gesicht ist von roten Flecken entstellt. Sein bittender Blick trifft Ahab, der ihm diesmal nicht ausweicht. „Gut, Chefnavigator! Fliegen Sie mit, jetzt müssen wir auch die beiden Männer finden.“


    Askart verläßt eilig die Zentrale mit dem unsicheren Gang

  


  
    eines total erschöpften Mannes. Die Nachricht hat ihn stark mitgenommen.


    „Pyron! Begleiten Sie den Chefnavigator!“ befiehlt Ahab und setzt so leise, daß es nur der Kadett hören kann, hinzu: „Achten Sie ein wenig auf ihn, Pyron. Und behalten Sie es für sich, wenn Ihnen irgend etwas an seinem Verhalten merkwürdig vorkommt! Ab!“


    Wenig später sitzt Pyron neben Askart in dem Gleiter Amenophis, ebenfalls einem Flugkörper der Pharao-Klasse. Askart steuert selbst. Seine Stirn glänzt wie im Fieber. Seit einigen Tagen achtet Askart nicht mehr so sehr auf sich, vernachlässigt seine Uniform, rasiert sich nicht mehr täglich. Blauschwarze Stoppeln tauchen das Kinn seines dunkelgetönten Römergesichts wie in finstere Schatten. Dadurch wirkt er abgezehrt und leidend.


    Pyron betrachtet ihn mitfühlend. Er weiß nicht, worunter der Chefnavigator leidet, aber Ahabs Andeutung weist darauf hin, daß es ihm nicht gut geht.


    Das Brausen der mit voller Kraft arbeitenden Triebwerke treibt den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit voran. Schon von weitem sehen sie die von unzähligen Halogenscheinwerfern hell erleuchtete Absturzstelle. Die Decke aus den miteinander verflochtenen Baumkronen ist über eine Strecke von rund dreihundert Metern wie mit einer Pflugschar aufgerissen worden. Der abgestürzte Raumkreuzer hat einem Eisbrecher gleich eine breite Schneise in die obere Lebensebene geschlagen.


    „Warum haben Sie das erst jetzt bemerkt!“ flüstert Askart heiser.


    Behutsam versucht Pyron, die Männer des Suchtrupps zu verteidigen. „Wir befinden uns fast auf der entgegengesetzten Seite des Planeten, Chefnavigator. Ein Planet ist keine Wohnstube.“


    „Jaja, Sie haben ja recht. Aber Sie müssen auch verstehen,

  


  
    daß...“ Er bricht ab und schweigt mit verkniffenem Mund. Dicht neben den anderen Gleitern setzen sie auf. Kaum steht der Gleiter, springt Askart aus dem Flugkörper und rennt zu den Erkundern, die in einer kleinen Gruppe am Rand der Schneise stehen. Er sieht, wie Askart wild gestikulierend mit den Männern redet. Pyron hat Mühe, ihm zu folgen. Das grellweiße Halogenlicht der Scheinwerfer gibt der Szene einen Eindruck des Unwirklichen.


    Dann verschwindet Askart in dem Riß, der zwischen den Scheinwerfern klafft. Pyron hastet hinterher. Eine dünne Strickleiter führt auf den Planetenboden hinab.


    Tief unten entdeckt man den geborstenen Rumpf eines Raumkreuzers der Manta-Klasse. Die rötlich schimmernde Haut des Kosmosriesen ist zusammengeknautscht und von Rissen übersät, der flache Rumpf mit den beiden Rochenschwingen eigentümlich verdreht.


    Pyron durchläuft ein Schaudern beim Anblick der durch die Außenhaut gestochenen Rumpfspanten, die sich wie gesplitterte Knochen durch den Panzer gebohrt haben. So sieht es also aus, wenn ein Raumkreuzer abstürzt... Er hat sich immer so sicher und geborgen gefühlt im Inneren der Leviathan.


    Askart steht steif vor einer ausgehobenen Grube. Einer der Männer erklärt ihm, wie sie das Grab entdeckt haben. „Die Spuren waren noch relativ frisch. Deutlich konnte man den Sandhügel erkennen. Da haben wir einfach gegraben...“


    In dem rechteckigen Loch haben sie die sterblichen Überreste eines Menschen freigelegt. Das Gesicht des Mannes ist gräßlich entstellt, aber es ist noch erkennbar, daß er keine Haare mehr besaß. Der Körper ist untersetzt und massig. Pyron sieht das erstemal einen Toten. Ihm ist übel, aber irgendeine geheime Kraft hindert ihn daran, den Blick von dem schon in Verwesung übergegangenen Leichnam loszureißen.


    „Das ist Krassnick“, sagt Askart tonlos. Er schwankt wie ein Grashalm im Wind. Wäre Pyron nicht schnell hinzugesprun-

  


  
    
      gen, hätte der Chefnavigator beinahe das Gleichgewicht verloren.


      „Der zweite muß den Absturz überlebt haben“, sagt der Mann, der das Grab gefunden hat. „Der hier kann sich ja nicht selbst beerdigt haben!“


      „Was meinen Sie?“ fragt Askart zerstreut. „Ach so..., ja..., ja! Goran lebt demnach!“ stößt er hoffnungsvoll aus. Er packt den Erkunder am Arm und schüttelt ihn. „Er lebt! Hörst du? Er lebt!“


      „Chefnavigator! Bitte, kommen Sie doch einmal!“ Ein anderer Angehöriger des Suchtrupps 8 taucht in der deformierten Luke der Agamemnon auf und winkt Askart zu.


      Pyron folgt Askart. Er sieht, daß die Männer des Suchtrupps den Raumkreuzer regelrecht aus einem Gewirr von Stengeln


      und Lianen, die ihn überwuchert haben, herausschälen mußten. Kein Wunder, daß er nicht sofort gefunden wurde. Sie erreichen nach wenigen Schritten den Einstieg.


      Das Innere des Raumkreuzers gleicht einem Chaos. Überall verbogene Konstruktionselemente, scharfkantige, zerrissene Blechplatten, Scherben und Splitter. Aber es erscheint Pyron eigenartig leer, wie ausgeräumt.


      „Es besteht kein Zweifel daran, daß der zweite Mann den Absturz überlebt hat, Chefnavigator“, erläutert der Erkunder. „Sie sehen – er hat alles, was nicht niet-und nagelfest ist, fortgeschleppt. Die Wassertanks sind auch weg. Wie er das nur geschafft hat!“


      „Warum hat er sich noch nicht bemerkbar gemacht?“ Askart stöhnt. „Er muß uns doch gesehen haben, die Leviathan, die Pharao-Gleiter. Kann er sich denn nicht denken, daß wir zuerst nach dem Raumschiff suchen. Warum ist er nicht hier?“


      „Vielleicht ist er krank, Chefnavigator. Ich verspreche Ihnen, wir finden den Mann! Und wenn wir den ganzen Planeten umkrempeln müssen!“

    


    
      Askart drückt dankbar die hingestreckte Hand.

    

  


  
    Verwundert versucht Pyron zu begreifen, warum Askart am Schicksal der beiden Erkunder so übermäBig Anteil nimmt. Er ist eben sensibel! schlieBt er seine fruchtlosen Überlegungen ab. Ein gutmütiger und mitfühlender Mensch, ein feiner Kerl, wenn auch etwas zimperlich, wie es manchmal scheint...

  


  
    


    


    8. Im Reich der Asseln


    Auch der zweite Rodungsversuch ist fehlgeschlagen. Trotz des Einsatzes einer Schutzgasglocke griffen die Asseln die Fahrzeuge wiederum an, und Ahab, der die Aktion leitete, befahl den sofortigen Rückzug. Diesmal nahmen sie vier tote Rieseninsekten mit.


    Viktor ist davon überzeugt, daB sich die Asseln gegen die Vernichtung des Waldes zur Wehr setzten, denn sie zeigten sich auch zum zweitenmal erst, als die Männer begannen, die Bäume zu fällen. Sonst hielten sie sich vor den Menschen verborgen und lieBen sie ungehindert den Wald durchstreifen.


    Der Kapitän ist unsicher geworden. Er verbirgt es vor den Männern, aber als erfahrener Kommandant spürt er immer deutlicher die heraufziehende Gefahr. Doch die Gefahr wirkt auf ihn elektrisierend. Die jungen Absolventen haben ihn angesteckt. Beeindruckt hat er sie beobachtet: Leander, wie der sich kampfeswütig zwischen die anrückenden Asseln stürzte – nur mit einem scharfen Befehl konnte er ihn zurückhalten. Osmar, der kaltblütig und ohne eine Miene zu verziehen sorgfältig zielte. Und auch Algert, dem die Angst im Gesicht geschrieben stand, der aber tapfer aushielt.


    Ahab fühlte sich merklich verjüngt. Kaum noch verfällt er in dieses dumpfe, marternde Brüten. Mehrmals ertappt er sich dabei, wie er mit väterlichem Stolz seinen Blick über die zum Rapport angetretenen Kadetten schweifen läBt. Aber noch gelingt es ihm, diese neuen Gefühlsregungen hinter der Maske

  


  
    des eisenharten, herrischen Vorgesetzten zu verbergen, sich in das Alibi eines Krüppeldaseins zu flüchten.


    Er hat befohlen, einen Roboter so herzurichten, daß er sich in den Gängen der Asseln bewegen kann. Das dauert jedoch einige Zeit. Inzwischen sollen Leander und Algert einen für das Experiment geeigneten Gang auswählen. Eins jedoch hat er nachdrücklich untersagt: das Betreten der unterirdischen Höhlen. Leander und Algert dürfen nur vom Geländefahrzeug aus erkunden.


    Der Skarabäus bricht durch das Unterholz wie ein wütendes Nashorn. Seine Scheinwerfer stechen wie die gespreizten Finger einer Hand in das Dunkel zwischen den gigantischen Baumstämmen hinein. Leander sitzt an den Steuerbügeln; er kennt den Weg bereits.


    Auf dem Bildschirm des Infrarotsichtgerätes erscheint ein helleuchtender, armdicker Schlauch, der quer über den alten Raupenkettenspuren liegt, denen Leander folgt. Die Spuren zeichnen sich nur noch als schwache Vertiefungen im Boden ab. Ohne zu zögern, fährt Leander geradeaus weiter. Da zuckt der schlangenartige Leib hoch und rollt sich blitzschnell zusammen. Eine Teufelszunge! Die Erkunder haben bereits herausgefunden, daß ihnen von diesen immer noch geheimnisvollen Wesen keine Gefahr droht. Sie fliehen sofort, wenn ein Fahrzeug auftaucht. Vielleicht ist es auch das grelle Licht, welches die empfindlichen Rezeptoren in dem flachen Ende dieser Fangarme nicht ertragen.


    „Möchte nur mal wissen, wie diese Ungeheuer aussehen, zu denen die Teufelszungen gehören!“ brummt Algert.


    Leander überlegt kurz. Dann sagt er: „Ich hätte da schon eine Idee...“


    Neugierig sieht ihn Algert an. „Was denn?“


    Mit einer knappen Geste deutet Leander auf die Manipulatoren. „Damit müßte es zu schaffen sein.“


    „Ich verstehe dich nicht“, sagt Algert zögernd.

  


  
    „Paß auf! Da vorn ist wieder eine!“ antwortet Leander schnell.


    Im Scheinwerferlicht unterscheidet sich die Teufelszunge überhaupt nicht von den pflanzlichen Lianen. Doch der Infrarotbildschirm zeigt sie wieder als leuchtenden Schlauch.


    Leander löscht das Licht der drei Normalscheinwerfer und fährt vorsichtig an die Teufelszunge heran. Tatsächlich, sie rührt sich nicht! Also reagiert sie wirklich nur so empfindlich, wenn sie dem starken Halogenlicht ausgesetzt wird. „Versuche jetzt, sie mit den Manipulatoren zu greifen!“


    Nun versteht Algert, was Leander plant. Sachte nähert er sich mit den Greifern dem plattgedrückten Ende des Fangarmes. Die starken Klauen der Manipulatoren öffnen sich. Gedankenschnell packt Algert zu. Wie Adlerkrallen bohren sich die spitzen Klauen in die fleischige Teufelszunge. Die schnellt hoch, und ein Stoß erschüttert den Skarabäus. Die Teufelszunge krümmt sich zusammen, vibriert wie ein gewaltiger Muskel – dann streckt sie sich mit einemmal wieder, und ein zweiter Stoß fährt durch das Fahrzeug. Aber der Griff der stählernen Klauen lockert sich nicht.


    „Ha!“ Leander lacht auf. „Die haben wir!“ Wieder wird der Skarabäus geschüttelt und gestoßen.


    Die Teufelszunge bäumt sich auf und peitscht den Boden. Unmerklich rutscht das Geländefahrzeug, obwohl Leander die Bremsen angezogen hat. „Und wie jetzt weiter?“ fragt Algert beklommen. „Siehst du doch! Wir brauchen nur hinterherzufahren!“ Gelassen löst Leander die Bremsen. Mit einem Ruck schießt der Skarabäus vorwärts, streift einen Baumstamm und wird durch das Unterholz gerissen, das prasselnd zur Seite fliegt.


    „Soll ich nicht lieber den Werfer schußbereit machen?“ fragt Algert unsicher und zeigt auf das eingeklappte Antiplasmageschütz. „Ach wo! Im Skarabäus sind wir so sicher wie in Abrahams Schoß!“ antwortet Leander belustigt. Behutsam

  


  
    steuert er etwas gegen, um den Stämmen auszuweichen, an denen das Fahrzeug entlangscheuert. „Das Biest hat eine Kraft.


    Das hätte ich nie gedacht!“ murmelt er anerkennend. Dann schaltet er den Scheinwerfer wieder ein. Sie haben bereits mehr als dreißig Meter zurückgelegt!


    Die Teufelszunge zerrt und reißt an den Manipulatoren wie ein harpunierter Wal. Als Leander etwas bremst, verringert sich die Geschwindigkeit nicht – das Tier hat seine Kräfte verdoppelt.


    „Wollen wir es nicht lieber bleibenlassen?“ fragt Algert, dem das alles langsam unheimlich wird.


    „Unsinn!“ brummt Leander barsch. Algert schweigt. Er darf sich vor Leander keine Blöße geben; das würde er sich nicht verzeihen, obwohl sich die Spannung zwischen ihnen etwas gelöst hat.


    Ober die Länge der Teufelszunge läßt sich noch nichts sagen. Dort, wo sich das Scheinwerferlicht zwischen den Stämmen verliert, verschwindet auch der muskulöse Arm dieses unheimlichen Wesens.


    Ruckend und schaukelnd quetscht sich der Skarabäus zwischen zwei Stämmen hindurch. Aus den Stümpfen der abbrechenden Äste quillt dunkelblauer zähflüssiger Saft.


    Da, eine unerwartete Attacke! Eine zweite Teufelszunge schießt wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil auf den Skarabäus zu! Leander und Algert ducken sich instinktiv, als


    das breite Ende wie eine Lanzenspitze auf die Kanzel zujagt. Der Angriff gilt jedoch nicht dem Fahrzeugrumpf. Blitzschnell


    wickelt sich das Greiforgan um einen der Manipulatoren. Dann versucht das Tier, die beiden Greifer auseinanderzubiegen, um so wenigstens einen Manipulator zu lösen. Dabei stemmt es sich mit durchgebogenem Leib gegen den anderen Manipulator.


    „Nicht dumm!“ sagt Leander. „Aber zwecklos! Das schafft kein Lebewesen.“

  


  
    „Sie helfen sich gegenseitig...“ flüstert Algert atemlos. Die zweite Teufelszunge scheint vor Anstrengung fast zu platzen, so bläht sich der Schlangenleib des Tieres. Da peitscht eine dritte aus dem Dunkel gegen die stählernen Arme des Skarabäus! Gemeinsam reißen sie an den Manipulatoren.


    „Die müssen mal mit dem Expander üben“, spöttelt Leander.


    Algert starrt mit weit aufgerissenen Augen hinaus. Die Teufelszungen winden sich wie die Arme eines Kraken. „Laß uns aufhören!“ bittet er. „Das ist nicht in Ordnung, was wir tun! Dazu haben wir kein Recht!“


    „Hast du Angst?“ fragt Leander trocken.


    Wieder schweigt der andere. Die Teufelszungen haben den Skarabäus schon gute hundert Meter durch den Wald geschleift.


    „Ich will sie sehen!“ sagt Leander hart. „Ich muß wissen, was das für Scheusale sind!“


    Als sie eine kleine Lichtung erreichen, peitschen zwei weitere Teufelszungen von den Bäumen herab. Diesmal widmen sie sich nicht den Manipulatoren, sondern tasten suchend über die Kanzel des Fahrzeugs und versuchen, sich in jede kleine Vertiefung zu krallen.


    „Leander! Da!“ schreit Algert plötzlich auf und zeigt entsetzt nach vorn.


    Spöttisch lächelnd folgt Leanders Blick dem ausgestreckten Zeigefinger. Das Lächeln erstarrt zu einer Grimasse des Grauens. Vor ihnen erhebt sich eine mit feinen Haaren überwucherte Wand, deren Grenzen nicht zu erkennen sind. Pulsierende Wellen laufen über diesen Berg hinweg, und unter der Oberfläche wandern faustgroße Knoten. Es scheint, als atme der Berg. An seinem Fuß läuft er in Hunderte von sich windenden dicken Armen aus, die sich schlängelnd zusamme nziehen und wie unter Stromstößen zucken! In zwei dunkelrot glühenden, mühlsteingroßen Augen glitzern Funken der Wut und der Mordgier...


    Leander besinnt sich und läßt mit einer Reflexbewegung den Rückwärtsgang einrasten. Gleichzeitig öffnet Algert die Klauen der Manipulatoren und keucht: „Weg hier! Nur weg!“


    Die befreite Teufelszunge schnellt wie eine Stahlfeder zurück. Im selben Moment lösen auch die anderen Teufelszungen ihren Griff. Offenbar ist das Monstrum einige Augenblicke unschlüssig. Diese kurze Zeitspanne nutzt Leander, und der Skarabäus rast zurück. Er kracht gegen Bäume, überschlägt sich fast, aber Leander denkt nicht daran, die Geschwindigkeit zu drosseln. Der Schreck ist ihm zu sehr in die Glieder gefahren. Die Teufelszungen verfolgen sie nicht. Nach einer Weile stoppt Leander und wendet.


    „Was war das?“ flüstert Algert mit zitternder Stimme.


    „Ich weiß nicht“, stößt Leander hervor. „Aber Gott sei Dank scheint es genausoviel Angst zu haben wie wir...“


    „Meinst du, daß wir mit diesem Koloß fertig geworden wären?“


    Leander überlegt. Solch ein gigantisches Lebewesen hat er noch nie gesehen. Unmöglich zu sagen, wie groß es eigentlich war. Sie haben eine Fläche von ungefähr fünfzehn Metern mal zwölf Metern einsehen können. Sicher war das nur ein Bruchteil. Wie eine Wand aus Fleisch und Muskeln stand es vor ihnen! Noch immer läuft es ihm kalt über den Rücken, wenn er sich den Anblick der Hunderte von Teufelszungen vergegenwärtigt, die alle zu diesem einen Monster gehören. Ob dieses Wesen den gesamten Wald mit seinen Fangarmen beherrscht? Gibt es nur dieses eine, oder sind es viele hundert oder gar tausend? Er spürt das erstemal, daß es Grenzen gibt, die man besser nicht überschreitet. Algert hat recht gehabt. Sie hätten es lassen sollen. Das gigantische Tier hat sich immer vor ihnen zurückgezogen, keinerlei aggressive Absichten gezeigt. „Keine Ahnung. Ich möchte es auch nicht noch mal probieren!“ beantwortet er Algerts Frage.


    „Sei ehrlich, du hast auch Angst gehabt!“ sagt Algert. Lean-

  


  
    der sieht ihn an und lächelt. „Das war kaum zu übersehen, stimmt’s?“ antwortete er.


    „Stimmt.“ Algert lacht befreit auf. Und Leander ist nicht beleidigt. Das erstemal empfindet er so etwas wie Sympathie für den hageren Absolventen mit dem Raubvogelgesicht. Mein Gott, was hat Viktor bloB aus mir gemacht, denkt er amüsiert, ich werde noch ein richtiger Menschenfreund...


    Nach zwei Stunden Fahrt stoBen sie auf den ersten Eingang zu den unterirdischen Gängen der Asseln. Leander leuchtet in den schräg abfallenden Gang hinein, aber man kann nur wenige Meter weit sehen.


    „Der könnte schon geeignet sein“, sagt Algert unschlüssig. „Wie sehen denn die anderen aus?“


    „Genauso“, antwortet Leander. „Um herauszufinden, ob der Automat dort hineinkommt, müBte man schon mal selbst hineinschauen...“


    „Genau das hat Ahab verboten.“ Algerts Warnung klingt halbherzig.


    Leander sieht ihn prüfend an. Unmerklich nickt ihm Algert zu. „Du meinst also auch...?“ fragt Leander vorsichtig.


    „MuB ja keiner erfahren. Ich halte dicht und du doch sicher auch!“ flüstert Algert aufgeregt. Der Schreck von vor zwei Stunden ist vergessen. AuBerdem gibt es hier keine Teufelszungen, nur gewöhnliche Lianen.


    „Los! Gehen wir!“ sagt Leander, darüber erfreut, daB Algert der gleichen Meinung ist. Sie schnallen die Handwerfer um und klettern hintereinander aus der Luke. Vor dem Eingang bleiben sie stehen und sehen sich miBtrauisch um. Der Wald schweigt. Nichts regt sich. „Also darin.“ Leander betritt gebückt den Stollen. Algert folgt ihm dicht auf den Fersen.


    Mit leichtem Gefalle führt der Gang in die Tiefe. Ihre Schritte hallen wie in einem Schacht. Staunend betrachtet Algert die fluoreszierenden Wände, die für Leander nichts Neues sind. Nach vierzig Metern biegt der Gang nach links ab und wird

  


  
    steiler.


    Algerts Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt. Früher wäre er niemals freiwillig in den Stollen hinabgestiegen, aber er hat beschlossen, sich selbst eine Prüfung aufzuerlegen. Vorhin hat er gesehen, daß auch Leander Malden Angst haben kann. Dann ist Angst also etwas ganz Natürliches? Nur Dummköpfe haben keine Angst – diese Weisheit war bisher der Schutzschild, hinter dem er sich verkrochen hat, wenn ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


    Trotzdem hat er Leander um seine Tollkühnheit sehr beneidet. Daß auch er Angst zu empfinden in der Lage ist, wäre vor wenigen Monaten noch ein Triumph für Algert gewesen, eine tiefe Genugtuung. Jetzt ist es für ihn nur noch Trost und gibt ihm ein Gefühl der Sicherheit. Ja, er fürchtet sich. Immer wieder dreht er sich ängstlich um. Doch der Anblick von Leanders breitem Rücken flößt ihm Vertrauen ein.


    Tief gebückt marschieren sie immer weiter hinunter. Nach etwa drei Minuten gabelt sich der Weg. Der eine Gang verläuft waagerecht, der andere führt weiter in die Tiefe. „Da entlang!“ entscheidet Leander und steigt hinab. Immer weiter dringen sie in das Reich der Asseln ein. „Ihre Wohnhöhlen liegen sicher sehr tief, da sind sie sicherer“, sagt er im Gehen.


    An einer Kreuzung bleibt Leander stehen. Links und rechts führen die Stollen nach unten. Aber sie sind etwas niedriger.


    „Wie es scheint, befinden wir uns sozusagen auf der Hauptstraße“, versucht er zu scherzen, aber die Worte kommen gepreßt aus seinem Kehlkopf.


    „Also weiter“, antwortet Algert dumpf. Obwohl sie flüstern, hat Algert das Gefühl, ihre Worte dröhnten durch den Stollen wie Paukenschläge. „Ob sie schon wissen, daß wir in ihre Behausung eingedrungen sind?“ sagt er kaum hörbar.


    „Es ist so still, als ob sie uns belauern“, haucht Algert.


    „Wo sollen sie sich hier denn verstecken? Aber du hast recht. Es ist schon merkwürdig, daß sie keine Wachen an den

  


  
    
      Eingängen postieren...“


      „Nach Viktors Meinung sind sie eigentlich ganz friedliche Tiere, die sich nur wehren, wenn man sie bedroht oder wenn sie sich bedroht fühlen.“ In seinen Worten schwingt geheime Hoffnung mit.


      Leander lächelt still in sich hinein. Den gleichen Gedanken hat er auch gehabt. In diesem Augenblick meldet sich sein Sinn für Humor. Leander stellt sich vor, wie einem eingeweihten heimlichen Beobachter zumute sein muß, der sieht, wie ausgerechnet sie beide einträchtig hintereinanderher stolpern. Wir sind ein Paar! denkt er und kichert leise.


      „Lach doch nicht“, sagt Algert vorwurfsvoll und ein wenig beleidigt. Daß Malden nie von seinem hohen Roß herunterkommt!

    


    
      Leander klärt ihn kurz auf.


      Da schnauft Algert friedlich und kommentiert Leanders gedankliche Eskapaden mit einem „Hm“.


      Der Gang erweitert sich unmerklich. Plötzlich stehen sie in einem blasenförmigen Hohlraum. Fünf Stollen münden in diesen Raum. Alle verlaufen sie waagerecht.


      „Wir sind angelangt“, sagt Leander leise und greift nach seinem Handwerfer.


      „Findest du es nicht auch verdächtig, daß wir noch nicht auf Asseln getroffen sind?“ fragt Algert.


      Leander zuckt nur die Schultern, dann sagt er: „Gehen wir weiter?“


      Algert nickt zögernd. „Wo entlang?“


      Sie sehen sich unschlüssig um. Die Höhle ist etwa so groß wie Viktors Kombüse, mit spiegelglatten, grün leuchtenden Wänden.


      „Gehen wir da rein!“ Leander hat ohne langes Besinnen gewählt. Einen Augenblick lang ärgert sich Algert darüber, daß er immer Leander die Initiative überläßt, aber er ist nun mal ein Mensch, der lieber andere entscheiden läßt. Und Leander ist

    

  


  
    ein Mensch, der alles selbst entscheiden will – eigentlich passen sie doch gut zueinander. Warum kommen sie nicht miteinander aus?


    Der Stollen schlängelt sich in komplizierten Windungen durch die Tiefe. Alles ist still – eine gespenstische Ruhe. Nur das Tappen ihrer Skaphanderstiefel schallt durch den Gang. Aber die Stille währt nicht mehr lange. Nach wenigen Schritten, die sie um zwei Biegungen führen, bleiben sie wie angewurzelt stehen. Ganz deutlich ist ein Geräusch zu hören! Ein Schurren und Schlurfen wie von Hunderten müden Füßen. Als schleppe sich ein gigantischer Tausendfüßler durch einen benachbarten Stollen!


    „Da sind sie!“ preßt Leander hervor. „Komm!“ Er hastet vorwärts.


    Algert ist erst wie gelähmt. Er hat erwartet, daß sie nun umkehren würden, aber nein, Leander denkt gar nicht daran! Algerts Angst steigert sich zur seelischen Qual. Allein wagt er sich nicht zurück, er braucht Leanders Nähe, den Schutz der starken Fäuste, die tollkühne Unerschrockenheit! Wie von tausend Teufeln gehetzt, rennt er Leander hinterher. Als er dicht hinter ihm ist, verliert sich seine Furcht und weicht einem seltsamen Gefühl der Geborgenheit.


    Plötzlich bleibt Leander abrupt stehen. Über seine Schulter hinweg sieht Algert eine Bewegung. Dann bemerkt er Leanders gestreckten Arm und die Faust, die den Handwerfer umklammert. „Nicht schießen!“ stößt er verzweifelt hervor, einem inneren Impuls folgend. Leander läßt zögernd den Arm sinken.


    Vor ihnen kreuzt ein anderer Stollen den Gang, in dem sie sich befinden. Durch diesen Stollen kriecht eine nicht enden wollende Schlange von Asseln. Sie stoßen und schieben sich, kriechen übereinander hinweg und drängen sich zur Seite. Fast sieht es nach Panik aus. Aber nach und nach erkennen sie, daß die Tiere nicht fliehen, sondern eher einem bestimmten Ort zustreben.

  


  
    
      Obwohl sie deutlich sichtbar im Stollen stehen, nehmen die Asseln keine Notiz von ihnen. Wie ein blinder Wurm kriecht der Strom der Tiere durch den unterirdischen Gang. Tausende sind es, und noch immer ist kein Ende abzusehen. Die beiden Kadetten warten ab. Nach mehr als einer halben Stunde wird die Schlange der drängenden Tiere dünner, fällt langsam auseinander. Vorsichtig gehen Leander und Algert weiter, als sie annehmen dürfen, daß die letzten Asseln die Kreuzung passiert haben. Leander schlägt sofort die Richtung ein, in die sich die Tiere gewendet haben. „Leander, das waren Tausende!“ warnt Algert. „Na und? Sie haben sich absolut nicht um uns gekümmert, obwohl sie uns gesehen haben müssen! Komm schon!“


      Algert fügt sich. Er kann gar nicht anders. Um so überraschter ist er, als Leander stehenbleibt, ihm die Hand auf die Schulter legt und sagt: „Ich weiß, wie dir zumute ist! Meinst du, mir geht es anders? Aber begreife doch: Das ist eine einmalige Chance, die wir nicht ungenutzt verstreichen lassen dürfen! Jetzt stecken wir so weit drin, daß wir ruhig weitermachen können. Wenn wir etwas Wichtiges feststellen, müssen wir es sowieso Ahab melden...“


      Algert unterbricht ihn. „Bist du verrückt?! Der reißt uns den Kopf ab! Wir hatten doch ausgemacht, daß...“

    


    
      Leander fällt ihm ins Wort: „Denk doch nicht nur an dich!“


      Algert sieht ihn erstaunt an und sagt: „So etwas von dir?“


      Drei Sekunden lang funkelt ihn Leander wütend an. Dann lacht er auf. „Du hast wieder mal recht. Muß sich komisch anhören, wenn ich so etwas sage. Aber meinst du nicht, wir beide haben uns irgendwie verändert?“


      „Du weißt gar nicht, wie recht du hast...“, murmelt Algert. „Also gut. Weiter!“


      Die entsicherten Handwerfer in den Fäusten, schleichen sie den Asseln hinterher. Der Gang beschreibt einen sanften Bogen. Leander tritt so behutsam wie eine Katze auf. Die

    

  


  
    Kautschuksohlen seiner Stiefel schmiegen sich wie weiche Tigerpfoten an den Boden. Auch Algert bewegt sich so geräuschlos wie möglich. Seine Nerven scheinen wie Violinsaiten zu vibrieren.


    „Achtung!“ flüstert Leander. „Da vorn sind welche!“ Algert will stehenbleiben, aber Leander schleicht weiter, wie von einer magischen Kraft getrieben. Jetzt sieht es auch Algert: Sie nähern sich einer zweiten Höhle, und in dieser Höhle wimmelt es von Asseln. Nein – wimmeln ist nicht der richtige Ausdruck, denn da vorn bewegt sich nichts. Die Asseln sind wie erstarrt! Immer näher wagt sich Leander an die unheimlichen Rieseninsekten heran. Endlich hält er an, und Algert atmet erleichtert auf. Sie können die gespenstische Szenerie überblicken.


    Vor ihnen liegt eine Höhle, deren Dimensionen beeindruckend sind. Sie gleicht eher einem gläsernen Ballsaal als einer von unheimlichen Wesen bewohnten unterirdischen Grotte. Tausende von Asseln befinden sich in dieser Höhle. Sie sind in den unterschiedlichsten Posen wie zu Stein geworden, reglos, tot. Aber Leander und Algert können sich nicht vorstellen, daß die Tiere nicht mehr am Leben sind.


    „Was meinst du, schlafen sie?“ fragt Algert flüsternd.


    „Das werden wir gleich sehen“, antwortet Leander und läßt sich auf die Knie hinab. Dann kriecht er lautlos in die Höhle.


    „Bleib hier! Was machst du?“ flüstert Algert entsetzt.


    „Sei ruhig!“ befiehlt Leander schroff. Algert hält ängstlich den Atem an. Plötzlich fühlt er sich wieder einsam und verlassen. Leander robbt zu einem der Tiere. Die Asseln nehmen keine Notiz von ihm. Ganz leicht stößt er mit dem Lauf seines Handwerfers gegen ein Bein des Tieres. Nichts geschieht. Er stößt etwas heftiger. Da! Träge zieht die Assel das Bein an den Körper heran.


    Sofort kehrt Leander um. „Wahrscheinlich schlafen sie tatsächlich“, sagt er leise.


    Es ist ein schauriger Anblick. Tausende und aber Tausende

  


  
    der urtümlichen Insekten, die in der Lage sind, tödliche Feuerstrahlen zu schleudern, stehen und liegen dicht aneinandergedrängt in der gläsernen Grotte. Reglos, wehrlos – man braucht nur mit einem schweren Werfer dazwischenzugehen!


    Nun begreift Algert, was Leander vorhin gemeint hat. Ja, das muß Ahab erfahren! Sie können ihr Problem mit drei oder vier


    schweren Antiplasmageschützen lösen. Es ist anzunehmen, daß


    die Asseln sich regelmäßig in der Höhle versammeln. Das ist die Chance! Algert wagt nicht, sich auszumalen, wie Ahab ihre


    Meldung entgegennehmen wird. Das wird furchtbar werden! Aber es muß sein. Für jemanden, der auch nur einen kleinen Rest Verantwortungsgefühl hat, gibt es keine andere Lösung.


    Algert läßt seinen Blick über das gespenstische Panoptikum schweifen. Da sieht er in einer abgelegenen Ecke etwas, was ihn in heftige Erregung versetzt. „Leander!“ Er zeigt auf einen Haufen merkwürdiger Gegenstände.


    Leanders Gesicht nimmt den Ausdruck höchster Verwunderung an. Sorgfältig aufgeschichtet liegen dort Ausrüstungsteile


    eines Raumkreuzers. Werkzeuge, Tanks, alle möglichen


    Geräte, sogar zwei Konturensessel! Und eine Unzahl von Containern jeder Größe. „Das gehört zur Agamemnon!


    Erinnere dich, was die Leute vom Suchtrupp erzählt haben! Der Kreuzer war vollständig ausgeräumt. Dann muß doch auch der zweite Mann hier irgendwo sein!“ sagt er aufgeregt. „Wir müssen ihn suchen!“


    „Aber wo?“ fragt Algert ratlos. Während ihres kurzen Gespräches ist eine Veränderung mit den Asseln vor sich gegan-


    gen. Wie eine Welle fährt eine leichte Bewegung über die


    Insektenleiber. Sie lösen sich langsam aus ihrer Starre. Die ihnen am nächsten stehenden Rieseninsekten bewegen träge


    ihre Gliedmaßen. Wie zufällig dreht sich eine der Asseln behäbig zur Seite. Sie blicken erschauernd in die handtellergroßen, schwarz glänzenden Augen. Das Tier richtet sich mit einem Ruck zu seiner vollen Größe auf.


    „Zu spät!“ stöSt Leander aus. „Wir müssen raus!“ Er springt auf und zieht Algert, der wie hypnotisiert dasteht, hinter sich her. Leander schaut noch einmal zurück und sieht, wie das Tier ihnen mit noch unsicheren, steifen Bewegungen folgt. „Lauf, so schnell du kannst!“ brüllt er Algert zu und stöSt ihn in den Gang.


    Sie hetzen wie Jagdhunde durch den Stollen. Kaum haben sie die Biegung hinter sich gelassen, hören sie ein Fauchen, das sie kennen. Eine Glutwolke trifft sie im Nacken, aber der Flammenstrahl der Assel erreicht sie nicht mehr.


    „Lauf weiter!“ schreit Leander. Das braucht er Algert nicht zweimal zu sagen.


    Leander bleibt stehen und preSt sich gegen die Stollenwand. Ohne hinzusehen, regelt er mit dem Daumen die Intensität des Antiplasmastrahls seines Handwerfers voll auf. Das wäre etwas für Osmar! schieSt es ihm durch den Kopf, während er den Arm streckt. Immer lauter wird das Trippeln der Insektenbeine.


    Das erste Tier erscheint im SchuSfeld, dann ein zweites. Es kostet Leander unglaubliche Überwindung, aber er wartet noch, bis auch das dritte Tier in den Wirkungsbereich der Waffe gerät. Dann drückt er ab. Die Detonation schleudert ihn mit einer Gigantenfaust zu Boden. Brennende Fetzen segeln durch den Stollen, auf dem Bioskaphander schlägt sich fettiger RuS nieder. Ächzend erhebt sich Leander und folgt dem Gefährten. Algert wartet nur wenige Dutzend Schritte entfernt auf ihn. Er schlottert am ganzen Körper. Gemeinsam laufen sie weiter.


    „Warum bist du nicht weitergerannt? Ich hätte dich schon eingeholt!“ Leander keucht. „Vorläufig haben wir etwas Luft, von dem Schlag müssen sie sich erst erholen.“


    Algert antwortet nicht. Er schämt sich einzugestehen, daS er allein kaum einen Schritt in diesem unterirdischen Gangsystem wagt. AuSerdem hat er total die Orientierung verloren. Am liebsten würde er sich wie ein Ertrinkender an Leander

  


  
    festklammern, nur mit Mühe kann er diesem Reflex widerstehen. Der Weg kommt ihm auf einmal viel länger vor. Ist es überhaupt der richtige Weg? Sind sie nicht aus einer ganz anderen Richtung gekommen?


    Leander läuft in einem gleichmäßigen Rhythmus. Die gebückte Haltung, in der sie sich bewegen müssen, wirkt ermüdend. Aber Algert beißt die Zähne zusammen und läßt den Abstand zu Leander nicht über zwei Meter wachsen. „Wie weit ist es denn noch?“ Er stöhnt gequält auf.


    „Wir sind gleich in der ersten Höhle, noch ein paar Meter!“ antwortet Leander. Sein Atem geht stoßweise.


    Algert ist es, als höre er hinter sich das Trappeln von Insektenbeinen. Das verdoppelt seine Kräfte noch einmal. Ein irrsinniger Gedanke durchzuckt ihn, und er brüllt ihn laut heraus: „Wir haben uns verlaufen, Leander! Wir hätten rechts abbiegen müssen!“


    Leander keucht entschieden: „Quatsch nicht! Wir sind genau richtig!“


    Die Nerven Algerts sind bis an die Grenze der Erträglichkeit beansprucht. Die selbstsichere Antwort des Gefährten beruhigt ihn ein wenig. Sie ist der Strohhalm, an den er sich klammern kann.


    Dann erreichen sie tatsächlich die erste blasenförmige Höhle. Mit der Sicherheit eines Schlafwandlers läuft Leander auf einen der in die Höhle mündenden Stollen zu.


    Algert beschließt, nicht mehr nachzudenken und sich völlig in Leanders Hand zu geben. Plötzlich fällt die Angst von ihm ab wie eine trockene Schlammkruste. Mit den Blicken saugt er sich an Leanders athletischem Rücken fest und beobachtet, wie sich unter der engen Haut des Skaphanders die Muskelstränge von Leanders Schultergürtel bewegen. Als Leander sich kurz umdreht, um nach ihm zu sehen, lächelt er ihn dankbar an. Jetzt ist er ganz ruhig. Mit Leander kann mir nichts geschehen, Leander wird mich beschützen, er wird mit allem fertig! Und

  


  
    Algert spürt plötzlich eine Wärme in seiner Brust, die er noch nie erlebt hat.


    Blendende Helligkeit schlägt ihnen entgegen. Die Scheinwerfer des Skarabäus! Sie haben es geschafft. Als die Luke hinter ihnen zuschlägt, läßt Algert sich völlig entkräftet in den Sessel vor dem Manipulatorenpult fallen.


    „Das war haarscharf!“ Leander ächzt. Als er sieht, wie die Schultern des zusammengekrümmten Gefährten beben, greift


    er nach dessen Arm und schüttelt ihn sanft. „Na na! Wir leben noch! Ist doch alles gut gegangen. Komm schon, reiß dich zusammen, Algert!“


    Langsam hebt Algert den Kopf. Sein Körper bebt. Auf den knochigen Jochbeinen glänzen wäßrige Perlen, die langsam über seine Wangen rinnen. Leander blickt schnell zur Seite. Aber Algert weiß, daß er es gesehen hat. „Bitte, Leander, bitte! Wenn du das jemandem erzählst, bring ich dich um!“ Er schluchzt verzweifelt.


    „Was soll ich nicht erzählen?“ fragt Leander. „Daß du dich tapfer gehalten hast? Daß du bis zum Schluß die Nerven


    behalten hast? Na gut. Schließlich will ich noch eine Weile leben...“ Als er Algerts gequältes Lächeln sieht, fühlt er sich hundeelend.


    Während Leander den Skarabäus langsam zurückrollen läßt, entdeckt er, wie einige Asseln im Gang auftauchen und sich sofort wieder zurückziehen.


    Ahab hört ihnen schweigend zu. In seinem Gesicht regt sich kein Muskel. Dann sagt er: „Die Leute vom Suchtrupp haben den zweiten Mann gefunden. Er hätte es beinahe geschafft. Nur noch zwei Kilometer... Im Wrack der Agamemnon wäre er wahrscheinlich sicher gewesen. Der Leichnam war völlig verkohlt. Ich möchte Sie bitten, Chefnavigator Askart nicht mit unnötigen Fragen zu belästigen. Goran war sein..., er war so

  


  
    etwas wie ein Bruder.“


    Und dann auf einmal brüllt Ahab los, ganz der alte. Er macht sie fertig, beschimpft sie, flucht und tobt.


    „Was bildet ihr euch eigentlich ein, ihr Grünschnäbel? Meint ihr vielleicht, das sei eine Heldentat? Euch werde ich beibringen, was es heil3t, Anweisungen des Kapitäns zuwiderzuhandeln! Was glaubt ihr, wer ihr seid? Das war doch wieder Maldens Idee! Halten Sie die Klappe, Ponape, das weil3 ich besser als Sie! Ich kenne euch! Viel besser, als ihr glaubt, ihr Lausebengel! Haben wir nicht genug Ärger, was? Reicht es den Herren noch nicht? Müssen sie ihre Knochen irgendwelchen wilden Bestien auf silbernem Tablett servieren? Aber das kriege ich in eure dummen Schädel noch hinein, verlal3t euch drauf!“


    Doch es ist nur ein Strohfeuer. Ahab fal3t sich an die Stirn und knurrt böse: „Was soll ich blol3 mit euch machen...“


    Mit verkniffenem Gesicht humpelt er über die Brücke. Dann bleibt er stehen und schnauzt sie an: „Ihr begebt euch umgehend in die Speichersektion und repariert die Wasseraufbereitungsanlage! Ihr steht dabei unter Pyrons Befehl. In drei Tagen will ich die Vollzugsmeldung haben! Ab!“


    Leander und Algert schleichen betroffen davon. Unterwegs treffen sie Dr. Pinn. „Hab schon gehört“, brummt der Arzt. „Hat er euch geduzt?“


    Algert nickt ergeben.


    Pinns Miene hellt sich auf. „Dann seid ihr gar nicht so schlecht dran, Jungs! Darauf könnt ihr euch was einbilden. Mit irgendeiner Sache mül3t ihr dem Kapitän mächtig imponiert haben.“ Und verschmitzt lächelnd fügt er hinzu: „Ich kann mir denken, was es ist. Aber darauf mül3t ihr selber kommen... Sagt mal, wie nennt ihr Kapitän Arnold?“


    Leander und Algert sehen sich unsicher an. „Ahab“, antwortet Algert leise.


    „Damit tut ihr ihm unrecht. Sie mül3ten das wissen, Malden“,


    sagt Dr. Pinn und geht weiter. Leander spürt den süßlichen Weinbrandgeruch.


    Die als Strafe gedachte Arbeit in der Speichersektion ist nicht so schwer, wie Leander befürchtet hat. Am zweiten Tag ist der Fall für ihn und Algert erledigt. Er brauchte Pyron nur daran zu erinnern, daß der ihm noch etwas schuldig sei. Das geht ganze zwei Stunden gut. Als Ahab in der Sektion erscheint, hält er Pyron, der die Reparatur allein bewerkstelligt, eine Standpauke. Pyron kann sich und die anderen beiden nur mit einer Notlüge retten, daß er ihnen freigegeben habe, weil sie am Tag zuvor bis kurz nach Mitternacht gearbeitet hätten.


    Ahab holt Leander und Algert aus den Betten. Aber er bleibt erstaunlich friedlich. Noch einmal müssen sie ihm alles erzählen.


    „Sie meinen, man könnte die Asseln in ihren Höhlen überrumpeln?“ fragt er nachdenklich.


    Viktor, den er zu der Aussprache gebeten hat, erhebt sofort energisch Einspruch. „Das dürfen wir nicht, Kapitän! Sie wissen das!“


    „Ach, seien Sie doch ruhig!“ brummt Ahab unwillig. Dann aber besinnt er sich. „Der Gedanke ist verlockend. Aber es ist richtig, was Sandies sagt. Dazu haben wir kein Recht.“


    „Man könnte die Eingänge blockieren, zusprengen vielleicht“, schlägt Algert vor. Ahab blickt Viktor fragend an. Der nickt zögernd.


    „Das ist nicht einfach!“ gibt Leander zu bedenken. „Bis wir alle Stolleneingänge gefunden haben, kann viel Zeit vergehen.“


    „Die Zeit nehmen wir uns. Davon gibt es genug“, entscheidet Ahab.


    „Damit die Tiere nicht ersticken, müssen wir aber einen Eingang offen lassen!“ verlangt Viktor.


    „Das wird gehen. Am besten den, der vom Territorium der

  


  
    
      Erkunderbasis am weitesten entfernt ist“, sagt Leander.


      „Schön. So wird es gemacht. Und jetzt begeben Sie sich in


      den Speicher und helfen Pyron, Malden und Ponape. Ab!“ Leander und Algert springen eilfertig auf und salutieren. Nachdem sie die Kapitänskajüte verlassen haben, sagt Ahab

    


    
      brummig: „Man könnte fast meinen, Sie hätten sich in diese


      Asseln ein wenig verliebt, Sandies. Das sind aber keine jungen Hitzköpfe, die man mit eiserner Gutmütigkeit zähmen kann;


      das sind urzeitliche Organismen, die von einem – wie Sie mir selbst sagten – kirschkerngroßen Nervenzentrum gesteuert werden und die primitivsten Instinkten gehorchen!“


      „Wollen wir nicht lieber doch noch etwas warten, Kapitän? Wenn der Roboter fertig ist, gelangen wir vielleicht zu


      Erkenntnissen, die ein einfaches Vorgehen ermöglichen. Und dann – auf den Kirschkern möchte ich mich lieber nicht mehr festlegen...“, wagt Viktor einzuwenden.


      „Ach was! Sie sind kompetent für rein biologische Fragen, und ich würde nie versuchen, Ihnen oder Ekalla etwas über


      RNS-Polymerase oder ähnlich geheimnisvolle Dinge erzählen


      zu wollen. Bisher haben Sie Ihr Wissen jedoch ausschließlich aus Büchern geschöpft. Es ist drin im Kopf, aber Wissen ist


      Werkzeug. Man muß lernen, damit umzugehen. Verstehen Sie


      mich richtig, ich bezweifle nicht Ihre Kenntnisse, aber Sie lassen sich von scheinbar objektiven Fakten täuschen. Ein Fakt


      kann aber nicht objektiv wahr sein, wenn er gegen Gesetze


      verstößt, die zu den Grundmauern unseres Verständnisses der Welt gehören, Sandies! Es ist unmöglich, daß sich ein Mikro-


      organismus in Nervengewebe verwandelt! Lassen Sie sich


      durch die Verlockung dieser sensationellen Entdeckung nicht blenden! Sie gehen bei Ihren Untersuchungen davon aus, daß


      das Unmögliche dem trügerischen Augenschein zufolge möglich ist. Ein grundsätzlicher Fehler. Sie müssen davon ausgehen, daß uns das Grundprinzip, dem die erkennbare Welt unterworfen ist, bekannt ist. Sie werden feststellen, daß Sie

    

  


  
    sich geirrt haben. Etwas ist falsch: entweder Ihre Schlußfolgerung oder – Ihre Voraussetzung.“


    Viktor sagt mehr für sich, als um dem Kapitän zu antworten: „Es ist Nervengewebe! Lanzett X hat sich vor unseren Augen in Nervengewebe umgewandelt. Aber vielleicht ist tatsächlich die Voraussetzung falsch. Das würde bedeuten, Lanzett und der Parasit sind nicht das, als was sie uns erscheinen...“


    „Finden Sie das heraus, Sandies! Aber mit der Errichtung der Basis können wir nicht so lange warten.“


    „Vorhin sagten Sie, wir hätten Zeit, Kapitän“, entgegnet Viktor vorwurfsvoll.


    Ahab sieht ihn erstaunt an. Warum, zum Teufel, läßt dieser kleine und dicke Absolvent mit den Sommersprossen auf dem schon kahl werdenden Schädel nicht locker? Versteht er nicht, der doch sonst alles versteht, daß er – Kapitän Arnold – handeln muß, daß er ein Ventil braucht, um sich befreien zu können von dem unerträglich werdenden Zwiespalt zwischen dem Tacktack der Beinprothese und den auflodernden Flammen in seiner Brust? Daß er etwas braucht, was die letzten Eisenbänder sprengt, die den Schlag seines Herzens hemmen?


    Hat der sonst so feinfühlige Sandies nicht begriffen, daß sich Kapitän Arnold geändert hat? Ahab – so nennen sie ihn. Natürlich weiß er das. Was wäre er für ein Kapitän, wüßte er nichts davon! Ahab – er war zornig und glücklich, fühlte sich beleidigt und geschmeichelt, als er diesen Namen das erstemal hörte. Der Hohn über sein Schicksal ließ ihn toben, der Respekt, die Angst, die in diesen vier Buchstaben mitschwingen, waren ihm grausige Genugtuung. Jetzt tut es ihm nur noch weh, daß sie ihn Ahab nennen. Ahab, den Bösen und Besessenen, den Ruhelosen, den Verbitterten. Jetzt, wo sie ihm mit ihrer jugendlichen Frische und Unbekümmertheit, ohne es zu wollen, die Hände hinstreckten, die er nur zu ergreifen braucht.


    Er wird diese Basis errichten. Den Planeten wird er Goran taufen, und die Basis erhält den Namen Krassnick 1. Niemand

  


  
    kann ihn daran hindern. Ihm soll es nur recht sein, wenn dieser Planet Widerstand leistet. Die Vorschriften sind eingehalten worden, wenigstens pro forma. Er wird kämpfen, wie er lange nicht gekämpft hat. Sandies ist jung und gesund, der kann das nicht verstehen. Und nach diesem Kampf wird auch Kapitän Ahab wieder jung und gesund sein.


    „Das habe ich gesagt, Sandies: Die Zeit nehmen wir uns. Davon gibt es genug. Das und nichts anderes habe ich gesagt. Wir nehmen uns die Zeit, die wir brauchen, um die Höhleneingänge zuzusprengen. Basta! Daß genug Zeit da ist, heißt nicht, daß wir sie vergeuden müssen! Sie vergessen, daß ich wieder die komplette Mannschaft zur Verfügung habe. Die Suchtrupps haben ihre Aufgabe erfüllt...“


    „Kapitän! Nur eins noch: Wenn Sie mir zwei Tage Zeit geben, kann ich Ihnen helfen. Gilbert und ich haben noch eine Entdeckung gemacht. Die Lanzetts sterben nach einer gewissen Frist ab, nachdem sie sich in Nervengewebe verwandelt haben. Eigentlich müßten der Vorgang des Absterbens und der der Neuinfektion sich so überlagern, daß ein ständiges Gleichgewicht herrscht, wenn man annimmt, daß die Asseln sich regelmäßig ernähren. So ist es aber nicht! Alle von uns untersuchten Asseln befanden sich im gleichen Infektionsstadium, und nur in diesem! Das bedeutet, die Neuinfektion mit Lanzett X verläuft periodisch. In diesem Zusammenhang ist die Entdeckung von Leander und Algert interessant! Diese Starrephase der Asseln kann ein Symptom für den Übergang zwischen beiden Zuständen bedeuten!“


    „Sie sollen Ihre zwei Tage bekommen, die benötigen wir ohnehin für die Vorbereitungen der Sprengungen. Dann teilen Sie mir den Ihrer Meinung nach günstigsten Zeitpunkt für die Sprengung mit. Habe ich Sie richtig verstanden?“


    „Zu Befehl, Kapitän! So habe ich es gemeint. Wenn wir mit den Arbeiten genau während der Starrephase beginnen, besteht die Möglichkeit, daß die Handlungsfähigkeit der Asseln


    eingeschränkt ist. Das erhöht die Sicherheit für uns – und für die Asseln!“


    „Warum diese Scheusale sich so verbissen gegen die Rodung zur Wehr setzten, können Sie nicht sagen?“ Viktor zögert. Was soll er Ahab sagen? Bis jetzt sind das alles nur Vermutungen. „Es gibt da ein merkwürdiges Indiz“, beginnt er vorsichtig. „Es könnte mit den Ariels zu tun haben. Die Männer haben mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit herausgefunden, daß die Asseln – irgendeiner noch ungeklärten Verhaltensweise folgend – die Ariels schützen. Durch die Rodung werden die Nist-und Brutkolonien zerstört. Doch die Ariels können sich ohne Schwierigkeiten woanders ansiedeln. Sie brauchen ja nur wegzufliegen, wenn die Bäume gefällt werden. Vielleicht hängt es mit dem Parasiten zusammen. Fragen Sie aber nicht, wie! Selbst wenn es uns bekannt wäre, es würde voraussetzen, daß auch die Asseln den Zusamme n-hang kennen, denn dann wäre die Verteidigung des Waldes eine von Vernunft diktierte Haltung...“


    Viktor spricht nicht weiter, weil alles andere nur Ahabs Gelächter hervorrufen würde. Leander hat auch darüber gelacht, zu Recht. Aber so phantastisch es klingt, es würde mit einem Schlag Licht in die Angelegenheit bringen, wenn man feststellen könnte: Nicht die Asseln verteidigen sich, den Wald und die Ariels, sondern Lanzett X, dessen Lebenszyklus durch den Abzug der Ariels unterbrochen würde, verteidigt sich! Aber das ist natürlich Unsinn. Solch eine Leistung kann ein Mikroorganismus nie und nimmer vollbringen!


    Der Schlüssel zum Verständnis dieser Vorgänge muß woanders liegen. Man sollte sich noch einmal mit Gilbert Ekalla beraten. Womöglich ist etwas übersehen worden. Aber das ist bei der Sorgfalt, mit der der Biologe arbeitet, eigentlich ausgeschlossen. Ekalla hat sich in den letzten Wochen zu einem zuverlässigen und ideenreichen Mitarbeiter entwickelt. Genaugenommen ist er der geistige Vater dieser Hypothese.

  


  
    Seine Art, Fragen zu stellen, und damit die gedankliche Richtung zu weisen, hat Viktor mehr als einmal beeindruckt. Mit den an ihn gestellten Ansprüchen ist der schmächtige Gilbert auch erstaunlich selbstbewußt geworden. Viktor kennt solche Leute. Sie werden von einem Tag zum anderen erwachsen. Menschen wie Leander dagegen werden nie richtig erwachsen.

  


  
    


    


    9. Lanzett X


    Die Sicherheitsvorkehrungen, die Ahab getroffen hat, haben der Mannschaft nur Anlaß zu Spötteleien gegeben. Kryonitskaphander! Man ist allerhand Schrullen von Ahab gewöhnt, aber daß er sie in Hitzeschutzanzügen arbeiten läßt, ist doch wohl übertrieben. In jedem Skarabäus fahren vier Mann. Die beiden überzähligen Männer bilden den Geleitschutz. Ihre Aufgabe ist es lediglich, mit schußbereiten Waffen die Umgebung im Auge zu behalten.


    Zu allem Überfluß hat Ahab direkt neben dem einzigen Eingang zum Stollen-und Höhlensystem der Asseln, der nicht zugesprengt werden soll, den Trilobiten stationiert, ein Fahrzeug, das von vielen als uneinnehmbare Festung bezeichnet wird. Seine Panzerung ist so stark, daß es wegen dadurch bedingter Trägheit und wegen Unwirtschaftlichkeit nur selten zum Einsatz kommt.


    Man kann mit dem Trilobiten auch in feuerspeiende Vulkane hinabtauchen, sich mit der beachtlichen Geschwindigkeit von sechshundert Metern je Tag durch den Granit gewaltiger Felsmassive bohren – aber wann ist das jemals notwendig? Die Männer im Trilobiten haben strikten Befehl, nur zu beobachten und sich in keinerlei Kämpfe einzulassen.


    Der Pulk der Fahrzeuge steht startbereit auf dem schmalen, bereits fertiggestellten Stück der Plattform, die später das


    Territorium der Basis Krassnick 1 bilden soll. Diesmal sind alle Skarabäusraupen im Einsatz. Die zweiundzwanzig Geländefahrzeuge, die Ahab ehemals dem Suchtrupp zugeteilt hat, bilden zusammen mit den restlichen acht eine stattliche Armada.


    Es ist, als wären sie den ersten Tag auf dem Planeten Goran. Das erstemal zeigen sie ihm die geballte Macht menschlichen Erfindungsgeistes. Dreißig Antiplasmageschütze warten darauf, mit sengender Glut den Raum zu schaffen, den die Menschen für die Eroberung des Planeten als Startplatz brauchen. Nur ein paar hundert Hektar – aber wie hat Goran sich dagegen gewehrt! Jetzt werden sie ihn besiegen.


    Ahab sitzt auf dem Lukenrand des Leitfahrzeuges. Nur die gelben Balken auf den Schultern des Kryonitskaphanders unterscheiden ihn von seinen Leuten. Wie ein König in blitzender Rüstung auf dem schnaubenden Schlachtroß hebt er würdevoll die rechte Faust. Dann stößt sie wie ein Habicht hernieder, und Pyron drückt auf den breiten roten Knopf des Senders, der an einem schmalen Riemen auf seiner Brust baumelt.


    Im selben Augenblick setzen sich die Fahrzeuge in Bewegung. Ein rollendes Donnern und Krachen grollt tief im Innern des widerspenstigen Waldes. In der Ferne erheben sich Dutzende von Rauchsäulen und lösen sich wie Nebelschwaden auf.


    Ahab ist es egal, wie viele Tiere von den Explosionen zerrissen, zerfetzt werden, ob es die wehrlosen Ariels trifft oder die raubgierigen Rotzahnschleicher; was zählt, ist einzig und allein die Basis.


    Drohend knurren und brummen die Fahrzeuge, die wie eine Woge aus Stahl auf den Rand der bereits geschlagenen Schneise zurollen.


    Leander lächelt Algert aufmunternd zu und zeigt mit dem Daumen zur Seite. Dort, unmittelbar neben ihnen, fährt Ahab.

  


  
    Wieder hat er sie zusamme ngesperrt. Diesmal haben sie es sich beide fast gewünscht.


    „Der Alte sitzt auf seinem Skarabäus wie Lanzelot“, spöttelt Algert. Seine rechte Hand liegt auf dem Lauf des schweren Antiplasmawerfers, mit der linken hält er sich am Lukenrand des Fahrzeugs fest, denn Leander rast mit Höchstgeschwindigkeit über die schlackige Piste. Die geschmolzene Ebene ist glatt wie ein Spiegel, aber der böige Fahrtwind stößt und schüttelt Algert wie einen Judokämpfer.


    „Paß lieber auf, daß du nicht runterfällst!“ antwortet Leander lachend.


    „Keine Angst, wenn du mit dem Skarabäus keinen Looping drehst, passiert mir nichts!“ Algert fühlt sich, als sei er mit Leander schon zehn Jahre befreundet. Viktor hat ihn ausgelacht, als er sich bei ihm wegen der zynischen Bemerkung über Viktors Mutter entschuldigen wollte. Er hätte ihm wohl nicht sagen sollen, daß es Leanders Idee war. Anscheinend hatte Viktor den Vorfall längst vergessen, und als er so herzhaft zu lachen anfing, verließ Algert das ganze Selbstvertrauen.


    Er weiß auch nicht so recht, was er mit Askarts Bemerkung anfangen soll. Der seltsam ruhig und verschwiegen gewordene Chefnavigator hat ihm traurig lächelnd auf die Schulter geklopft und gesagt: „Passen Sie ein bißchen auf ihn auf, Algert. Sie sind so etwas wie sein anderes Ich.“ Das hat er nicht verstanden.


    Askart sitzt am Steuerpult des Skarabäus, in dem Ahab fährt. Aus irgendeinem Grund wollte Ahab ihn nicht an den Werfer lassen. Algert hatte zufällig gehört, wie Ahab sagte: „Sie sind wohl verrückt, Askart! Ich soll Ihnen eine Waffe in die Hand geben? Sie schießen in Ihrem Zustand doch auf alles, was sich bewegt.“


    Die Kette der Fahrzeuge verläßt den Bereich der fertiggestellten Plattform und walzt das wieder herangewucherte Unterholz nieder, bevor sie den Waldrand erreicht. Neben


    Skarabäus 17, in dem Leander und Algert fahren, rast Skarabäus 18, von Pyron gesteuert, auf die Bäume zu. Osmar, der hinter dem schweren Werfer sitzt, winkt grüßend. Die beiden Wachposten, die jedem Fahrzeug zugeteilt sind, klammern sich angestrengt an die Sprossen der kleinen Leiter, die am Rumpf des Fahrzeuges angebracht ist.


    „Werfer frei!“ befiehlt Ahab, und es scheint einen Augenblick, der Planet breche auseinander, als aus dreißig Antiplasmawerfern grell kreischend die sengende Glut der Annihilation schießt. Wie Schilf, das von einem harten Ruderschlag getroffen wird, knickt die erste Reihe der Baumriesen um, dann die zweite, die dritte.


    Aus den unlösbar miteinander verflochtenen Wipfeln, die die Erkunder mehr als einmal mit gezielten Schüssen zerschneiden müssen, steigen Wolken von schrill pfeifenden Ariels auf. Einige wenige fallen flatternd vom Himmel; der Antiplasmastrahl, der eigentlich nur die knorrigen Arme des Baumkronengeflechts trennen sollte, muß sie gestreift haben.


    Die Erkunder haben versucht, die Ariels von den Nistplätzen zu vertreiben – zwecklos. Gelegentlich gelang es ihnen, die zutraulichen Tiere aufzuscheuchen, so daß sie wie aufgewirbeltes Laub auseinanderstoben.


    Aber wenige Sekunden später kamen sie wieder herbeigeflattert und zirpten versöhnlich.


    Die meisten Erkunder lassen sich dadurch nicht stören. So ist das nun mal. Die paar Ariels, die von den Strahlen der Geschütze erfaßt werden, spielen für das ökologische Gleichgewicht auf dem Goran keine Rolle. Nur Osmar zögert, wenn ein Stamm sich nicht von allein aus der verfilzten Decke lösen will. Er regelt die Intensität des Antiplasmastrahles immer nur so weit auf, daß dessen Spitze wie eine Stecknadel durch das Geäst zischt. Andere hingegen ballern drauflos, als wollten sie, daß man die Blitze ihrer Werfer bis zur Erde sehen kann.


    Immer tiefer frißt sich die stählerne Woge in den Wald


    hinein. Das Aufleuchten der Handwerfer, mit denen die Männer die Stämme ausästen und zerteilen, erweckt den


    Eindruck, als arbeiteten hundert SchweiBer an der Bewehrung


    eines gigantischen Bauwerks. Überall blitzt es blauweiB flackernd auf, prasselt und zischt es im Gehölz zwischen den


    gefällten Bäumen. Die Planierfahrzeuge kommen längst nicht mehr nach. Ein breiter Streifen verbrannter und verwüsteter Landschaft liegt zwischen ihnen und den vorpreschenden Skarabäen.


    Nichts hindert die Männer daran, den Wald niederzusengen. Ahab schaut stolz über seine Armada hinweg. Der Plan ist


    aufgegangen, die Asseln sind überrumpelt. Noch fünfhundert Meter, dann haben sie es geschafft. Die Ultraschallotungen haben ergeben, daB sich unter diesem Territorium keine Gänge und Höhlen befinden, der Baugrund also sicher ist. Zur Vorsicht werden sie das Gelände einzäunen.


    „Trilobit an Skarabäus sechzehn! Kapitän, soeben haben sich die ersten Asseln im Stolleneingang gezeigt. Sie haben sich aber sofort wieder zurückgezogen!“ melden die Beobachter in diesem Augenblick.


    Ahab grinst zufrieden. Die Rechnung stimmt, die Asseln werden sie nicht belästigen. Er hat den Gedanken noch nicht zu


    Ende gedacht, da geschieht es. Der Wald verwandelt sich in


    den Schlot eines ausbrechenden Vulkans, Tausende von Feuerstrahlen schieBen wie Brandpfeile aus dem Dunkel; es ist,


    als hätten sich die Tore der Hölle geöffnet. Augenblicklich steht schwarzer, öliger Qualm über der gerodeten Fläche, durch den blutigrote FlammenstöBe zucken. Die Zahl der Angreifer ist unübersehbar.


    Eine Weile steht Ahab wie versteinert hinter seinem Antiplasmageschütz. Dann knirscht er vor Wut mit den Zähnen. Wieder zwingen sie ihn zum Rückzug! „Alles in die Fahrzeuge! Sofort die Rodungsarbeiten einstellen!“ befiehlt er mit heiserer Stimme.

  


  
    Diesmal jedoch ist die Situation unübersichtlicher. Die Kette der Fahrzeuge ist weit auseinandergezogen. Zu sorglos haben sie sich vorgewagt, mit jeder Minute, mit jedem Meter sind sie unvorsichtiger geworden. Die Asseln haben sie tief in den Wald gelockt.


    Leander konnte gerade noch die Hände vors Gesicht reißen, als die Feuerwalze auf ihn zuraste. Im ersten Augenblick begriff er nicht, was geschah. Erst als der Stoß der glühenden Hitze wie ein Orkan über ihn hinwegfegte und ihn zu Boden schmetterte, wußte er, was passiert war. Sogar durch den Kryonitskaphander hindurch spürt er die Glut.


    Aus den Augenwinkeln kann er beobachten, wie die beiden Helmantennen rot aufglühen und schließlich wie aus dem Schmiedefeuer gezogen hell aufleuchten. Dann läuft die Schutzscheibe des Helms dunkel an, und seine geblendeten Augen erkennen die glühenden Rachen, aus denen die Feuersbrunst wie Magma hervorquillt, als eine purpurn funkelnde Perlenschnur, die den gesamten Waldrand säumt.


    Leander tastet nach seinem Handwerfer, der ihm bei dem Sturz aus der Hand geschlagen wurde. Er kann ihn nicht finden. Ächzend kriecht er über den verbrannten Boden. Da rollt die zweite Feuerwand fauchend und tosend wie eine Springflut auf ihn zu. So fest er kann, preßt er sich gegen den Boden.


    Einer der Wachposten, der kniend mit dem Handwerfer blindlings in den Wald hineinfeuert, wird wie ein welkes Blatt gegen den Skarabäus geklatscht und bleibt reglos liegen. Algert, der gerade mit dem Antiplasmageschütz den Angriff beantworten wollte, klettert hinunter und versucht, den Bewußtlosen durch die Luke zu schieben. Da kriecht der zweite Posten aus dem Gebüsch und rennt wie von Furien gejagt auf das Fahrzeug zu. Noch ehe Leander sich vom Boden erheben kann, um ihm zu folgen, geschieht etwas, was ihm den Atem stocken läßt.

  


  
    Ein gutes Dutzend dunkler Schatten löst sich vom Waldrand. Er sieht, wie die Tiere sich tief ducken. Dann schnellen sie sich in die Luft und segeln wie Heuschrecken über ihn hinweg. Die sprunggewaltigen Asseln landen genau zwischen ihm und dem Skarabäus. Und nun rücken die anderen Tiere mit trippelnden Schritten nach. Der Wachposten erreicht mit Mühe und Not das Fahrzeug. Noch im Laufen feuert er in die Gruppe der Asseln hinein, die Leander den Weg abschneidet, dann schlägt die Luke krachend hinter ihm zu.


    Verzweifelt sucht Leander seinen Handwerfer. Ein grelles Kreischen jagt über seinen Kopf hinweg, und ein sich aufblähender Feuerball reißt eine Lücke in die Kette der Angreifer, die von den nachdrängenden Asseln sogleich wieder geschlossen wird. Leander sieht Algert hinter dem schweren Werfer wild gestikulieren, hört aber kein Wort. Da schließt sich der Ring – er ist eingekreist!


    „Schieß doch schon!“ brüllt er Algert zu, erkennt aber im selben Moment, daß das unmöglich ist. Die Tiere haben sich ihm so weit genähert, daß Algert auch ihn treffen könnte.


    Die Umzingelung wird immer enger. Aber noch zögern die Tiere ihn anzufallen. Offenbar fürchten sie die Werfer der Menschen. Sie haben gelernt.


    Bevor die anrückenden Asseln ihm endgültig die Sicht versperren, sieht er noch, wie Algert den zweiten Posten aus der Luke stößt und selbst – den Werfer in der Faust – hinterherspringt.


    Kalt glitzern die Funken in den handtellergroßen samtschwarzen Augen der Rieseninsekten. Deutlich erkennt er die winzigen Härchen auf den wie brünierter Stahl schimmernden Panzern der Tiere, die mit weit auseinandergespreizten Kieferzangen drohend auf ihn zutrippeln. Leander ist auf einmal ganz ruhig. So ruhig, daß er den klebrigen Angstschweiß spürt, der über seinen Rücken hinabrinnt, und sich angewidert schüttelt. Bedächtig ballt er die Fäuste. Die Asseln

  


  
    haben ihre Munition allem Anschein nach verschossen.


    Jetzt stehen die Chancen für beide Seiten gleich. Mit einem Wutschrei stürzt er sich zwischen sie. Das erste Tier weicht


    unschlüssig zurück und öffnet ihm eine schmale Gasse. Leander bedankt sich mit einem Fausthieb, den er dem Wesen zwischen die Augen schmettert. Der Assel knicken die Beine ein. Sein Angriff stiftet Verwirrung. Ein zweiter Hieb schleudert die nächste Assel zur Seite, als wäre sie ein Bündel Stroh.


    Da spürt er einen grauenvollen Schmerz in der rechten Hüfte. Wie ein Dolchstich bohrt es sich in sein Fleisch, brennt und ätzt wie Salzsäure! Der Schmerz saugt ihm die Kraft aus dem Körper. Leander spürt seine Knie weich werden, die Fäuste fallen schlaff herab.


    Im Fallen sieht er wie hinter rötlichen Nebelschwaden zwei schwarze starre Augen über den blauschwarz glänzenden


    Zangen, die sich durch den Skaphander gebohrt haben, und er sieht noch den dünnen Blitz aus Algerts Handwerfer und fühlt, wie der Biß der Kiefer sich lockert...


    Ein dröhnender Schmerz pulsiert in seinen Schläfen. Bum-bum..., bumbum..., als säße ihm anstelle des Kopfes der Glockenstuhl von Notre-Dame zwischen den Schultern. Ganz leise, wie aus einer anderen Welt, hört er jemanden seinen Namen rufen. „...Leander..., mein Junge...“ Er will antworten, aber seine Lippen sind wie zugenäht. Vater ist bei mir, denkt er erleichtert und sinkt wieder zurück in das warme und dunkle Nichts, in dem man sich so herrlich geborgen fühlt.


    „Leander, öffne die Augen, du mußt die Augen öffnen...“


    Gut, Vater, ich will es tun, versucht er zu sagen, aber die aufeinandergepreßten Kiefer lassen sich nicht lockern. Wo sind meine Augen? fragt er sich unruhig, als er merkt, daß es immer noch stockdunkel um ihn ist. Wie macht man das, die Augen öffnen?

  


  
    
      Langsam, ganz langsam kehrt das Gefühl in seinen Körper zurück. Seine geschwollene Zunge stößt gegen etwas Hartes, Metallisches!


      „Er kommt langsam zu sich, die Narkose läßt nach. Sie können die Sauerstoffmaske abnehmen, Viktor...“, hört er eine bekannte Stimme sagen. Dann zieht ihm jemand etwas aus dem Mund, und er spürt einen warmen Lufthauch zwischen den Zähnen.


      „Leander, mein Junge, wach auf!“


      Wieder Vaters Stimme. Wo bin ich? Was ist geschehen? „Vater...“, stöhnt er angstvoll auf. Das Dunkel weicht einem immer stärker werdenden grellen Licht. Zwei unförmige Schatten beugen sich über sein Gesicht. „Vater...“ Mühsam gelingt es ihm, das Wort auszusprechen.


      „Er träumt“, sagt der eine Schatten. „Nein, er ist doch bei Bewußtsein. Es dauert nicht mehr lange, dann können Sie mit ihm sprechen.“


      „Ich bin es, Leander! Kapitän..., Kapitän Ahab“, sagt Vaters Stimme.


      „Ahab...“, flüstert Leander nachdenklich. Ahab..., wer ist das?


      Nach und nach kehrt die Erinnerung zurück: Die Feuerwand..., kalte, glitzernde Insektenaugen..., ein stechender Schmerz in der rechten Körperhälfte... Das Bild vor seinen Augen wird klarer und schärfer. Zwei Gesichter mustern ihn erwartungsvoll.


      „Was ist, Doktor? Sieht er uns schon? Erkennt er uns?“ fragt Ahab. „Gedulden Sie sich noch ein wenig, Kapitän. Vorläufig ist er über den Berg. Die Wunde wird schnell verheilen, aber...“ Pinn stockt.


      „Was ‘aber’?“ fragt Ahab argwöhnisch.


      „Diese Infektion...“ Pinn redet nicht weiter. Der Patient hat sich auf die Ellenbogen gestützt und sieht sie verwirrt an.


      „Was ist mit mir, Doktor?“ fragt Leander schwach. Dr. Pinn


      drückt ihn sanft in die Kissen zurück und erzählt, was geschehen ist. Ahab ergänzt seine Darstellung. „Wenn Ponape nicht gewesen wäre... Er hat dich rausgeholt, Junge. Jetzt liegt er mit einem Nervenzusammenbruch nebenan. Aber bis zur Leviathan hat er durchgehalten...“


      „Algert“, flüstert Leander dankbar.


      Ahab nickt schweigend, dann fragt er besorgt, und seine Stimme klingt ungewohnt weich und mitfühlend: „Wie geht es dir, mein Junge, wie fühlst du dich, hast du große Schmerzen?“


      Verneinend schüttelt Leander den Kopf. Er hat keine Schmerzen, er fühlt sich nur unglaublich schwach und zerschlagen. „Das hätte ich Algert nie zugetraut“, sagt er versonnen.


      Ahabs Gesicht nimmt einen wehmütigen Ausdruck an, und er antwortet: „Jaja, ein Freund, auf den man sich verlassen kann, ist schon etwas wert. Ponape hat etwas getan, was nur wenige Menschen fertigbringen: Er hat seine Angst besiegt...“


      Dann sieht er zur Seite und brummt verlegen: „Ich habe euch beiden unrecht getan. Ponape habe ich für einen erbärmlichen Feigling und Streber gehalten, und bei dir, Junge, war das so..., du mußt wissen, ich..., wie soll ich es nur sagen...?“ Düster schweigend starrt Ahab eine Weile vor sich hin. Dann sagt er entschieden: „Quatsch! Wozu soll ich dich mit Dingen belasten, die längst vergessen sind.“


      Leander tastet nach Ahabs Hand und drückt sie. Ahab, der, einem ersten Reflex gehorchend, die Hand zurückziehen wollte, läßt es erstaunt geschehen.


      „Ich weiß alles. Alles von Ihnen und Vater. Es ist gut, daß ich es weiß, Kapitän“, sagt Leander einfach und schlicht.


      Ahab zuckt unmerklich zusammen und wirft Dr. Pinn einen finsteren Blick zu, dem dieser mit schuldbewußt niedergeschlagenen Augen ausweicht. Dann sagt er heiser: „Vielleicht kannst du mir dann verzeihen, Leander. Ich bin ein alter, verbitterter Mann, dem es schwerfiel, gerecht zu sein.“


      „Ich muß Sie um Verzeihung bitten..., für Vater“, sagt Leander leise. Ahab erwidert seinen Händedruck dankbar.

    


    
      „Schluß jetzt!“ befiehlt Dr. Pinn. „Der Junge braucht Ruhe.“


      Nur widerstrebend gehorcht Ahab. Nachdem Pinn die Tür zum Bordlazarett leise geschlossen hat, faucht Ahab ihn böse an: „Wir hatten eine Abmachung, Doktor, die Sie gebrochen haben!“


      Pinn lächelt gequält. Er gießt Ahab und sich einen Kognak ein und sagt: „Sehen Sie denn nicht, daß es für beide Seiten am besten war, schonungslos die Wahrheit zu sagen? Malden jedenfalls hat es sehr geholfen...“


      Ärgerlich schiebt Ahab das Glas zur Seite. „Damit ist jetzt Schluß, Doktor. Jetzt sind Sie einmal dran, Ihnen muß man auch mal helfen. Sie lieben offenbar Pferdekuren. Also: Ab heute gilt das Alkoholverbot auch für Sie.“


      Pinn lächelt verschmitzt. Das hat Ahab schon oft angedroht, wenn ihm eine Laus über die Leber gelaufen ist. Nicht ernst zu nehmen.


      Plötzlich ändert sich Ahabs Haltung. Er stützt den Kopf in beide Hände und stöhnt gequält auf. „Doktor! Ich bin zu weit gegangen, was soll ich nur tun? Hab mich hinreißen lassen, statt auf Sandies zu hören. Siebzehn Verletzte! Das kommt auf mein Konto, mein verfluchter Starrsinn ist daran schuld. Ich alter Esel wollte noch einmal im Leben den kühnen Kosmoshelden spielen... Wie soll ich jetzt vor die Mannschaft hintreten, die doch nur darauf gewartet hat, daß ich einen Fehler mache...“


      „Das dürfen Sie nicht sagen, Kapitän!“ Dr. Pinn versucht ihn zu beruhigen. „Es war einmal so, da haben Sie recht. Und vielleicht reibt sich auch jetzt noch dieser oder jener heimlich die Hände. Aber die Mehrheit der Leute steht zu Ihnen. Sehen Sie mich nicht so zweifelnd an! Ich weiß, was ich sage. Wenn Sie wüßten, wie sich die Männer um Sie sorgen! Mehr als einmal waren sie bei mir, um zu erfahren, was mit ihrem

    

  


  
    Kapitän los sei. Er habe sich so merkwürdig verändert, sei so mild und nachsichtig geworden in den letzten Wochen. Das müsse doch einen Grund haben, ob er vielleicht krank sei? Was sollte ich den Männern darauf antworten, Kapitän Arnold, was?“


    „Das ist jetzt auch egal“, sagt Ahab dumpf. „Ich bin nicht besser als Anatol, dem ich das hier zu verdanken habe“, er


    klopft sich bitter lächelnd gegen die Prothese, „und den ich zwanzig Jahre meines Lebens gräOlich verflucht und gehaOt habe. Jetzt bleibt mir nicht einmal dieser HaO.“


    „Nun reicht’s!“ brüllt der Arzt ihn da respektlos und wütend an. „Immer weiter so! Nur zu! Wozu denn auch den schwere-


    ren Weg wählen, den, der aus der Misere herausführt. Ist ja


    auch unbequem, sehe ich ein. Hat ja auch überhaupt keinen SpaO gemacht, langsam wieder zum Menschen zu werden. An


    der Seite dieser jungen Burschen, jawohl! Vor denen Sie sich so gefürchtet haben, Kapitän Arnold!“ Dr. Pinn ist aufgesprungen und läuft erregt auf und ab.


    „Sie hätten nicht erst ein Bein zu verlieren brauchen, Kapitän Arnold! Das ist nur Ihr Alibi! Jede kleine Gemeinheit des


    Schicksals hätte Sie damals aus der Bahn geworfen, so widerstandslos lassen Sie sich von Ihrem Selbstmitleid treiben... Entschuldigen Sie, so wollte ich das nicht sagen, ich war taktlos“, stottert er, als Ahab den Kopf auf die Knie sinken läOt und die Hände im Nacken ineinander verkrallt.


    „Reden Sie weiter!“ verlangt der Kapitän tonlos.


    Pinn nimmt hastig einen groOen Schluck aus seinem Glas.


    Dann hält er Ahab die bauchige Flasche hin. Er sagt leise: „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Kapitän. Mein Leiden gegen


    Ihr Leiden. Ich bin genauso hemmungslos wie Sie. Meine


    Sucht macht mich langsam, aber sicher kaputt. Ihre Sucht ist genauso gefährlich. Noch nie habe ich ernsthaft versucht,


    davon loszukommen. In Diesem Punkt sind Sie mir weit voraus. Wenn Sie mir versprechen, die Basis zu errichten, trotz


    allem, schwöre ich Ihnen, das Trinken zu lassen.“


    „Das geht nicht, Doktor“, antwortet Ahab müde. „Die Arbeit an der Basis darf nicht fortgesetzt werden. Wir haben es uns zu leicht gemacht. Wir müssen endlich einmal damit aufhören, mordend und sengend durch das All zu ziehen und jeden Handbreit Boden, auf den wir unseren Ful3 setzen, zum Eigentum der Menschheit zu erklären. Dieser Planet hat andere Herren. Wir werden ihn verlassen müssen. Die Basis wird auf dem Zweiten errichtet, auch wenn es ungleich schwerer für uns wird...“


    „Sie wollen den Planeten verlassen?“ fragt der Arzt traurig.


    „Wir müssen“, antwortet Ahab.


    Vier von den Verletzten, darunter Leander, haben sich mit Lanzett X infiziert.


    Als Viktor das erfährt, bleibt ihm fast das Herz stehen. Sofort setzt er sich mit Pinn und Gilbert zusammen, um Gegenmal3 nahmen zu beraten. Die Infektion schreitet rasch voran. Vorsichtshalber isolieren sie die betroffenen Patienten, obwohl Lanzett anscheinend nur durch offene Verletzungen in den menschlichen Organismus gelangen kann. Noch zeigen sich keine krankhaften Symptome, aber der Körper der infizierten Männer wird von den Mikroorganismen förmlich überschwemmt, ohne dal3 er sich dagegen zur Wehr setzt. Die körpereigenen Abwehrmechanismen nehmen überhaupt keine Notiz von der Mikrobe.


    Lanzett X widersteht den stärksten Antibiotika, und Dr. Pinn wird allmählich unruhig. Auf Viktors Rat hat er ein aus Seminalplasmin gewonnenes Präparat eingesetzt. Seminalplasmin ist ein Eiweil3, das in der Samenflüssigkeit von Menschen und Säugetieren vorkommt und Bakterien sowie Hefezellen mit einer Wirksamkeit abtötet, die selbst stärkste Antibiotika übertrifft. Das Seminalplasmin besitzt die Fähig-

  


  
    keit, die Membran von Bakterien zu durchdringen und deren


    RNS-Polymerase funktionsuntüchtig zu machen. Dadurch kann sich das Bakterium nicht mehr teilen und stirbt ab. Da Semi-


    nalplasmin zwar auch in Säugerzellen eindringt, dort aber keinen Schaden anrichtet, ist sein Einsatz ungefährlich. Außerdem kann man es wirkungsvoll als Transporteur für andere Wirkstoffe in die Zellen von Mikroorganismen benutzen.


    Doch auch dieser komplizierte Behandlungsversuch bleibt wirkungslos. Und dann beginnt die seltsame Metamorphose


    von Lanzett X. Es fängt damit an, daß Lanzett X dem Körper Energie entzieht, deren Menge weit über das Maß hinausgeht, das der Mikroorganismus für die Aufrechterhaltung seiner Lebensfunktionen benötigt.


    Pinn weiß sich keinen Rat mehr. Er kommt aufgeregt in Viktors Labor. Auf seiner Stirn stehen Schweißtröpfchen, und


    auf dem Trikot haben sich entlang der Wirbelsäule und auf dem Brustbein dunkle, feuchte Flecken gebildet. Viktor und Gilbert sehen ihm furchtsam entgegen. Jedesmal, wenn der Doktor bei ihnen auftaucht, überbringt er eine Hiobsbotschaft.


    „Lanzett beschleunigt den gesamten Stoffwechsel der Männer in einem Maße, daß ich schwarzsehe!“ krächzt er heiser.


    Seit Tagen hält er sich nur durch ein gutes Dutzend Tassen Kaffee täglich auf den Beinen. Mit beinahe unmenschlicher Kraft kämpft er gegen den Wunsch an, wenigstens ein halbes Meßglas Weinbrand durch die Kehle rinnen zu lassen... Aber er weiß, daß dies seinem eisern durchgezogenen Entzugsprogramm den vernichtenden Schlag versetzen würde.


    „Was soll ich tun? Der Organismus hat bereits begonnen, körpereigene Reserven abzubauen, aber mit einer Geschwindigkeit, wie ich es noch nie erlebt habe!“ sagt er.


    „Wie macht sich das bemerkbar, Doktor?“ fragt Viktor besorgt.


    „Sie verhungern! Sie verhungern, obwohl ich sie zusätzlich

  


  
    noch an den Dextrosetropf gehängt habe! Versteht ihr das?“ ruft der Arzt verzweifelt aus.


    Betroffen wechselt Viktor einen Blick mit Gilbert Ekalla.


    „Das begreife ich nicht...“, murmelt Gilbert. „In den Würmern verhält sich Lanzett X wie ein intrazellulärer Symbiont..., im Organismus der Asseln ebenfalls... Warum wird es im menschlichen Organismus wieder parasitär?“


    „Erinnere dich, wir haben darüber schon einmal gerätselt“, sagt Viktor. „Warum tauchen der Parasit und sein abartiges Larvenstadium in so vielfältigen Varianten auf? Weil sie in der Lage sind, sich jedem beliebigen Milieu anzupassen. Lanzett X probiert aus, ob ein parasitäres Dasein zweckmäßiger ist als ein symbiontisches. Er hat ein neues Milieu gefunden und probiert...“


    „Hoffentlich merkt er bald, daß er damit sich selbst den Hahn zudreht! Er bringt die Männer um, verdammt noch mal!“ brüllt der Arzt unbeherrscht. „Und sie theoretisieren herum!“


    „Das ist alles, was wir tun können“, entgegnet Viktor ruhig.


    Gilbert öffnet die Rollos vor einem mit Panzerglas gesicherten Fenster und zeigt in den schwach erhellten Raum dahinter. Reihe um Reihe stehen dort Reagenzgläser, Petrischalen, Thermophore – alle mit Brutansätzen auf verschiedensten Nährböden gefüllt, mit Toxinen geimpft, allen Strahlen des elektromagnetischen Spektrums in unterschiedlichster Intensität ausgesetzt... „Meinen Sie, wir legen die Hände in den Schoß, Doktor?“ fragt er vorwurfsvoll.


    „Entschuldigung. Die Nerven...“, antwortet Dr. Pinn zerstreut. „Ich glaube, ich muß endlich mal eine Stunde schlafen.“


    Viktor steht auf und sagt: „Ja, legen Sie sich hin, Doktor. Ich übernehme die Wache im Lazarett. Wenn etwas geschieht, melde ich mich sofort über Bordfunk. Einverstanden?“ Der Arzt antwortet nicht. Seine regelmäßigen Atemzüge verraten, daß er auf seinem Stuhl eingeschlafen ist.


    -

  


  
    Die vier Raumfahrer liegen in einem hermetisch abgeschlossenen Raum. Durch eine breite Glasscheibe, die fast über die gesamte Wand reicht, kann Viktor in die Intensivstation sehen. Ober jedem Krankenbett wölbt sich die sphärische Glocke eines Sauerstoffzeltes. Arm-und Beinvenen der Patienten sind mit Kanülen gespickt, über den Körper verteilt, kleben die Kontakte der Kontrollgeräte auf der bleichen Haut, durch die bläulich das Geäst der Blutgefäße schimmert.


    Leander ist kaum wiederzuerkennen. Als er schwach die Hand hebt, um den Freund zu grüßen, muß Viktor seine Erschütterung verbergen. Wie die Hand eines Toten zittert sie unter der transparenten Glocke des Sauerstoffzeltes. Leander ist abgemagert bis zum Skelett. Sein ehemals kantiges Gesicht ist nur noch eine mit einer hauchdünnen Hautschicht überzogene knöcherne Maske. Mühsam öffnet er den Mund, und Viktor hört ihn ganz schwach: „Steht nicht besonders gut um uns, was? Ahab hat uns heute viermal besucht..., sonst ist er nur einmal am Tag gekommen...“


    Viktor weiß, daß er Leander nicht täuschen kann. „Wir tun, was wir können Leander. Gilbert experimentiert mit dem Zellplasma des Lanzetts, um einen Impfstoff herzustellen...,“


    „Das hilft uns doch nicht mehr, dazu ist es zu spät...“


    Viktor nickt bekümmert. „Aber wir können die anderen Besatzungsmitglieder der Leviathan einer Schutzimpfung unterziehen, für alle Fälle.“


    „Du hast recht, wie immer. Man darf nicht nur an sich den-ken.“ Leander schließt entkräftet die Augen und schweigt. Jedes Wort ist wie eine Zentnerlast, die es zu bewegen gilt.


    Auf einem Zettel notiert Viktor seine Beobachtungen. Er muß sich dazu zwingen, kühl und sachlich zu formulieren. Die Notizen werden nur zur Sicherheit angefertigt. Auf die unbestechlichen Geräte und Apparaturen, an die die Patienten angeschlossen sind, ist Verlaß. Aber oft registrieren zwei so

  


  
    unvollkommene Beobachtungsinstrumente wie die menschlichen Augen mehr als die empfindlichsten Maschinen. Ihre Informationen erreichen nicht nur den Verstand, sie vermengen sich auch mit dem Gefühl, mit der Intuition.


    Die Atmung der kranken Männer ist flach und sehr schnell. Auch durch kontrollierte Unterkühlung läßt sich die Aktivität von Lanzett X nicht vermindern. Was sind das für Wesen, die die Männer von innen her auffressen wie die Maden einen Kadaver?


    Marius Askart geht gedankenverloren über die breite, unendlich lange Schlackepiste, die bis an den Waldrand führt. Fast hätten sie es geschafft! Und nun gibt Kapitän Arnold den Befehl zum Rückflug. Alles umsonst. Goran ist vergeblich gestorben, weit entfernt von den heimatlichen Planeten Elloras, weit entfernt von ihm, Marius. Diesen Planeten werden Menschen nicht besiedeln, wenn die Kommission für Raumsicherheit erst den Rapport der Leviathan erhalten hat. Der Planet Goran wird ein weißer Fleck auf den Sternkarten sein, vielleicht auch das gesamte System Zaurak, wenn die Leute von der Raumsicherheit es zur verbotenen Zone erklären sollten. Wozu sind Goran und Krassnick gestorben? Warum dieser sinnlose Tod?


    Die Erkunder verladen die beim Einsatz gebrauchten Geräte und Maschinen. Die meisten der Fahrzeuge müssen demontiert werden, da die Ladeluken der Leviathan zu klein sind. Das ist jedoch keine zusätzliche Belastung für die Männer, denn die großen Maschinen müssen sowieso in ihre Einzelteile zerlegt und in Containern verstaut werden, um den Laderaum so gut wie möglich zu nutzen.


    Marius sieht sich um. Nichts wird bleiben. Nur eine ebene Fläche von einigen hundert Hektar Ausdehnung, flach und dunkelbraun, ist die Hinterlassenschaft der Menschen. Ein

  


  
    winziger Schönheitsfleck auf dem Antlitz des Planeten, eingebrannt in seine Haut mit der sengenden Glut gebändigter Antiplasmaströme. Weiter nichts. Armer Remgar Arnold, denkt Askart, du wirst dein Unglück nicht los. Der Name deines Raumschiffs wird nun erst recht mit unheimlichem Grauen in den Kantinengesprächen geflüstert werden. Leviathan – das Unglücksschiff...


    Ein fernes Heulen schwingt durch die feindselige Nacht auf dem Planeten. Askart hebt nur kurz den Kopf. Hat der Kapitän noch einmal einen Gleiter starten lassen? Weshalb hat er ihn nicht informiert? Es wäre besser, er überlieBe ihm den Befehl über die Startvorbereitungen. Askart ist mit seinem Schmerz fertig geworden, hat wieder einen klaren Kopf. Aber kann Arnold das auch von sich sagen? Wie früher verläBt er kaum noch die Kapitänskajüte, sitzt grübelnd und brütend vor dem GroBen Bildschirm und starrt auf die sich als dunkler Strich abhebende Linie des Waldrandes.


    In zehn Tagen müssen sie starten, dann sind die Maschinen verstaut, und die Leviathan ist so weit instand gesetzt, daB sie den Rückflug antreten können. So wird die Plattform der Basis Krassnick 1 wenigstens einmal einen Sinn erfüllen: Sie ist eine ideale Startbahn. SchlieBlich ist sie ja auch zu diesem Zweck errichtet worden...


    Askart bleibt stehen und starrt in den Himmel. Ein blitzendes Stäubchen zwischen den Zwillingen Castor und Pollux sucht sein brennender Blick. Dort ist seine Heimat. Dort wird er Trost und Vergessen finden. In den unendlich schönen Welten Elloras!


    Ihm ist, als ziehe ein winziger Lichtpunkt genau zwischen den beiden Hauptsternen der Zwillinge hindurch und kreuze die Position seines Heimatsterns. Nein, es war wohl eine Täuschung oder ein in den obersten Schichten der Atmosphäre verglühender Mikrometeorit.


    Der Chefnavigator schüttelt energisch den Kopf. Noch hat er


    keine Zeit, sich der Sehnsucht nach der Heimat hinzugeben. Viel ist zu tun. Und im Lazarett liegen siebzehn Verletzte, von denen vier in höchster Lebensgefahr schweben.


    Schnellfül3ig läuft er zur Luftschleuse zurück. Zu lange schon hat er sich nicht mehr um Sandies und Ekalla gekümmert; er wird sie fragen, ob er ihnen irgendwie helfen kann. Und nach den Kranken mul3 er auch sehen. Die Männer brauchen das. Das hat er deutlich gespürt. Es gibt ihnen Mut und Kraft, zu wissen, dal3 sie nicht allein gelassen sind.


    Mit einem Aufschrei springt Gilbert in Viktors Kabine, die Ahab ihm zugewiesen hat, damit er wenigstens ein paar Stunden Ruhe am Tag hat. In der Gemeinschaftskabine kann man nicht zu jeder Tageszeit schlafen.


    „Sie haben aufgehört, Viktor! Sie haben ihren Stoffwechsel umgestellt!“ Viktor ist mit einem Schlag hellwach, obwohl er sich erst vor zwei Stunden hingelegt hat. „Was sagst du?“


    „Die Metamorphose! Sie werden symbiontisch! Lanzett X wird zum intrazellulären Symbionten wie in den Asseln!


    Verstehst du, sie haben sich angepal3t, weil der Energieverbrauch die kritische Grenze erreicht hatte, das haben sie gemerkt!“


    Mit einem Satz ist Viktor aus der Koje. Noch im Laufen zieht er den Reil3verschlul3 seiner Kombination zu. „Das ist die


    Chance, Gilbert! Wenn Lanzett X die gleiche Metamorphose wie in den Asseln durchläuft, sind wir aus dem Gröbsten heraus! Hast du schon Doktor Pinn benachrichtigt?“


    „Pinn hat es als erster gemerkt. Er wul3te sofort, was los ist. Ich glaube, er hat irgendwie daraufgewartet“, keucht Gilbert atemlos.


    „Der alte Fuchs! Das stimmt, er mul3 es geahnt haben. Als er mich ablöste, sagte er nämlich: Vielleicht hilft uns Lanzett. Zuerst wul3te ich überhaupt nichts damit anzufangen.“

  


  
    Sie erreichen das Lazarett und stoßen die Tür auf. Pinn dreht sich lächelnd um, vier mit Blut gefüllte Reagenzgläser in den Händen. „Arbeit für Sie, Kollegen! Es geht bergauf. Jetzt ist es an Ihnen, meinen Befund zu bestätigen. Lanzett baut Kohlendioxid und Stickstoffverbindungen ab, hat sich völlig umgestellt.“ Dann überreicht er ihnen die Blutproben.


    Nachdem die beiden Absolventen eilig das Lazarett verlassen haben, geht er zum Medikamentenschrank und öffnet ihn widerstrebend. In seinem Gesicht tobt ein entsetzlicher Kampf. Der Mund ist trotzig zusammengekniffen, doch die Augen blicken gierig. Die weichen fleischigen Finger des Arztes zittern, als er den Schlüssel herumdreht. „Nur einen ganz kleinen, winzigen Schluck...“, murmelt er und streckt die Hand nach der grünen Flasche aus. „Einen ganz winzigen nur, ich habe ihn mir verdient.“ Er setzt die Flasche an den Mund und schließt in Erwartung des glühenden Stromes, der sich in seine Eingeweide ergießt, die Augen. Wie Feuer tobt es durch die Kehle und versengt und verbrennt den schwindenden Willen. Als er die Flasche absetzt, ist sie zu einem Drittel geleert...


    Seufzend schlägt Pinn die Schranktür zu, daß die Gläser und Flaschen wie Eisenketten klirren. Es sind die Ketten, mit denen ihn die Sucht gefesselt hält. Da hilft keine Ausrede, keine Verniedlichung der Gefahr – der eine Schluck Alkohol wirkt auf den Schutzwall, den er mühsam zwischen sich und der Droge errichtet hat, wie eine Ladung Dynamit.


    Pinn weiß selbst nicht mehr so genau, woher er den Mut nahm, mit seinem Teufel abrechnen zu wollen. Das muß daran liegen, daß alle an Bord damit begonnen haben, ihre Teufel auszutreiben, als sei ein guter Geist in die Korridore der Leviathan eingekehrt. Diesem allgemeinen Exorzismus wollte sich der Arzt nicht entziehen. Es ist mißlungen...


    Gelbliches Leuchten flackert von der Mattscheibe des Bild-


    schirms und erhellt das abgedunkelte Labor mit unruhigem Licht. Behutsam läßt Gilbert den Neutronenstrahl des Kleinwinkelmikroskops über das Objekt wandern. Der Rechner setzt das Bild der gestreuten Neutronen, eine für das menschliche Auge nichtssagende komplizierte Kurve, sofort in die reale Abbildung eines Lanzetts um. Nicht die geringste Veränderung ist zu erkennen, und doch verhalten sich diese Wesen jetzt völlig anders, sind beinahe friedfertig und freundlich geworden.


    Seit wenigen Stunden stillen sie ihren unersättlichen Hunger, indem sie giftige Stoffwechselprodukte des menschlichen Organismus abbauen und dafür Sauerstoff und Stärke absondern, statt dem Körper Energie, die er selbst benötigt, zu entziehen und ihn mit giftigen Ausscheidungen zu überlasten.


    Die vier Patienten haben sich erstaunlich rasch erholt. Kein Anzeichen deutet äußerlich auf die Infektion mit Lanzett X hin. Es hat fast den Anschein, als wolle der Mikroorganismus seinen Fehler wiedergutmachen...


    „Da, es fängt an, genauso, wie wir es befürchtet haben!“ sagt Viktor mit brüchiger Stimme und beugt sich zum Bildschirm vor.


    Unmerklich beult sich die Membran des Einzellers an verschiedenen Stellen aus. Wie eine Amöbe wechselt er seine Form, stülpt fingerartige Fortsätze aus, die blind umhertasten. Wie ein kleiner Krake kriecht Lanzett X durch das Gesichtsfeld des Beobachtungsgerätes.


    Es besteht kein Zweifel mehr. Lanzett gönnt ihnen keine Verschnaufpause. Auch im menschlichen Körper setzt das Wesen seine unheimliche Metamorphose fort. Wird sich nun das pilzartige Geflecht bilden und dann – Nervengewebe wie bei den Asseln?


    „Es ist zum Kotzen! Wir sitzen da und können nichts tun, nur zuschauen, was für Kunststückchen dieser scheußliche Einzeller uns vorführt. Bist du mit der Dekodierung der DNS

  


  
    immer noch nicht weiter gekommen?“ fragt Viktor ärgerlich.


    Gilbert schüttelt traurig den Kopf. „Ich kann machen, was ich will. Synthetische Immunoglobuline stören Lanzett nicht, das können wir aufgeben. Und in sein genetisches Material einzudringen ist schwerer, als du glaubst. Lanzett findet gegen alle Versuche, seine Nukleinsäure zu spalten, einen Abwehrmechanismus! Immerzu bildet es irgendein Enzym, das meine chemischen Attacken wirkungslos macht, oder es schützt seine gefährdeten Gene einfach, indem es sie in Molekülketten hüllt, deren Struktur mir noch unklar ist.“


    „Wir kommen nur über das genetische Material an Lanzett X heran“, sagt Viktor eindringlich.


    „Das ist so, als wollte jemand einem Mann, der sich mit dem Trilobit in einen Granitberg hineingebohrt hat, ein bestimmtes Haar ausreiBen...“, antwortet Gilbert hoffnungslos.


    Der Einzeller streckt seine Auswüchse immer mehr. Seine Form ähnelt nun einem von unsicherer Kinderhand gekrakelten Weihnachtsstern, aber die Zacken dieses lebenden Sterns bewegen sich, tasten, suchen nach den Fortsätzen seiner Artgenossen oder – nach den Dendriten menschlicher Nervenzellen!


    Viktor spricht es aus: „Was wird geschehen, wenn Lanzett X Kontakt zu den Nervenbahnen herstellt... Den Asseln schadet das offenbar nicht, aber wie wird ein so hochentwickeltes Nervensystem wie das menschliche darauf reagieren?“


    „Wer kann das wissen.“ Gilbert starrt gedankenverloren auf ihren winzigen und doch so unangreifbaren Gegner. „Ich glaube, wir haben noch eine Chance“, sagt er nachdenklich.


    In Viktors Gesicht leuchtet ein Hoffnungsschimmer auf. „Welche?“ fragt er kurz.


    Gilbert holt tief Luft und antwortet: „Wir wissen, daB Lanzett X im Organismus der Asseln nach Vollendung seiner Metamorphose innerhalb kurzer Zeit abstirbt und daB sich die Asseln durch ihre FreBgewohnheiten immer wieder neu


    infizieren. Die Männer unterliegen keinesfalls der Gefahr einer Neuinfektion. Wenn sich Lanzett auch in diesem Fall nach Abschluß seiner Entwicklung selbst vernichtet?“


    „Wir können doch nicht tatenlos zusehen und auf ein Wunder hoffen!“ entgegnet Viktor unsicher.


    „Wir sehen nicht tatenlos zu!“ widerspricht Gilbert. „Wir machen weiter. Aber letztlich wird es wohl darauf hinauslaufen, daß wir uns mit der Suche nach einer anderen Lösung nur die Wartezeit verkürzen...“


    Leander fühlt sich unwohl. Körperlich geht es ihm gut. Er hat wieder zugenommen, und die Kräfte kehren zurück. Doch frisch fühlt er sich keineswegs. Eine seltsame Unruhe hat Besitz von ihm ergriffen. Verworrene Träume narren und plagen ihn in den wenigen Stunden, die er schlafen kann. Noch lange nach dem Erwachen geistern die Trugbilder durch sein Bewußtsein. Eben noch ist er vor dem Vater davongerannt, der ihn – auf dem Rücken einer Assel sitzend – verfolgte, mit glühenden Apfelsinenstücken nach ihm spuckte und dabei rief: „Wirst du wohl die Ariels in Ruhe lassen!“


    Zwei-, dreimal gebrauchte er für die Ariels auch ein anderes Wort, es klang undeutlich und war kaum zu verstehen. Und seltsam hörte es sich an: „Schweigende Engel...“


    Noch immer muß Leander an diese Worte denken, an diesen Namen. Wie ein Flüstern, ein leises, aber vieltausendstimmiges Flüstern, hallt es in seinem Gedächtnis nach. Schweigende Engel.


    „Leander...“


    Er hebt den Kopf und sieht sich um. Die Gefährten schlafen noch. Einer von ihnen muß im Traum gesprochen haben. Ob es ihnen genauso geht wie ihm? Leiden sie auch unter diesen Alpdrücken, diesen schrecklichen Fieberphantasien, die ihn bis in das Erwachen hinein verfolgen? Er stemmt die Hände gegen

  


  
    die Glocke des Sauerstoffzeltes. Plötzlich fühlt er sich eingesperrt und bedroht. Aber die gläserne Halbkugel gibt nicht nach, sosehr er sich auch anstrengt.


    „Was haben Sie, Leander? Haben Sie Schmerzen?“ tönt Dr. Pinns Stimme über ihm aus dem kleinen Lautsprecher.


    Hinter der Glaswand der Intensivstation flammt gelbliches Licht auf, und er sieht den Blick des Arztes auf sich gerichtet. Gutmütige, besorgt dreinschauende Augen. Sofort verfliegt die unverständliche Angst wieder.


    „Nein, Doktor, es ist alles in Ordnung...“, entgegnet er verwirrt und läßt sich zurücksinken.


    Groß und schwarz starren ihn die Augen an. Sie kommen immer näher, und er erkennt, daß sie die Größe eines Handtellers haben. Warme freundliche Augen, in denen lustige Fünkchen blitzen. Sie betrachten ihn aufmerksam und scheinen zu fragen: Warum habt ihr das getan, Leander, warum?

  


  
    


    


    10. Der Ruf der Asseln


    Die Startvorbereitungen sind fast abgeschlossen. Ein, zwei Tage noch, dann wird sich die Leviathan wie ein gigantischer Vogel unter Donnern und Brausen in den Himmel schwingen. Ahab hat sich endgültig entschieden, die Basis in den Felswüsten des Zweiten anzulegen.


    Ein hartes Stück Arbeit liegt vor ihnen. Der Zweite besitzt keine Atmosphäre, also kann die Leviathan nicht landen. Stück für Stück müssen sie die Ausrüstung mit den Landern hinunterschaffen. Die Wohngebäude werden sie tief in den Fels treiben, da die fehlende Lufthülle dafür sorgt, daß die harte Strahlung der Sonne Zaurak und Meteorströme ungehindert auf die Oberfläche des Planeten prasseln.


    Ahab hat sich nach dem Befinden der Patienten erkundigt, er hat Dr. Pinn gefragt, ob man ihnen die Belastung während des

  


  
    Starts schon zumuten darf.


    Pinn hat sein Einverständnis erklärt. Übermorgen werden sie starten.


    „Hallo, Leander, wie geht es dir?“ Algert klopft mit dem gekrümmten Zeigefinger gegen die Trennscheibe. Doch


    Leander hört ihn nicht. Er hat sich auf die Ellenbogen gestützt und schaut durch Algert hindurch in nebelhafte Fernen, die nur er erblickt. Die Hand des Arztes schließt sich um Algerts Oberarm. Erschrocken zuckt der Kadett zusammen. „Was hat er, Doktor?“ fragt er bestürzt.


    Dr. Pinn zieht ihn beiseite und flüstert verzweifelt: „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht... Erst sah es so


    aus, als würde sich alles zum Guten wenden, und nun geht etwas mit den Männern vor, von dem wir noch weniger verstehen als von den Ereignissen vorher... Die Patienten sind völlig apathisch, dann wieder werden sie unruhig, stammeln


    sinnloses, unzusammenhängendes Zeug, schlagen wie toll um sich... Zwei von ihnen mußten wir angurten, sie hätten sonst


    das Sauerstoffzelt demoliert. Leander tobt nicht, er ist ganz friedlich..., als ob er mit offenen Augen träumt... Dieser verfluchte Einzeller!“


    Algert starrt betroffen durch die Glaswand. Da liegt er, sein ehemaliger Rivale, den er immer um seine Kraft und Vitalität


    beneidet hat, da liegt er unter der Glocke des Sauerstoffzeltes, lächelt versonnen in sich hinein, als unterhalte er sich mit einem Freund oder guten Bekannten, seine Lippen bewegen sich leicht und formen unhörbare Worte, und doch ist da niemand, mit dem er sprechen könnte.


    Erschüttert wendet sich Algert ab. Es ist deprimierend, den stolzen und streitbaren Leander in dieser Verfassung zu sehen. Ihm ist völlig klar, daß der Gefährte geistig nicht normal ist. Man sieht es auf den ersten Blick, daß sein Verstand verwirrt ist. Am deutlichsten an dem kindlichen Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt, ahnungslos und naiv.

  


  
    Noch einmal tritt Algert dicht an die dicke Glasscheibe heran. „Leander, wir starten übermorgen, hörst du? Übermorgen verlassen wir den Planeten. Ahab will die Basis auf dem Zweiten bauen...“


    Leander dreht langsam den Kopf, als höre er auf ein fernes Geräusch. Seine matten Augen leuchten eine Sekunde lang auf. Dann nimmt er wieder seine statuenhafte Pose ein.


    „Kommen Sie, es hat keinen Zweck. Er versteht Sie nicht.“ Pinn schiebt Algert energisch vom Fenster weg. „Wenn Sie helfen wollen, bringen Sie bitte die Blutproben und diese Gewebeproben hier zu Sandies und Ekalla ins Labor.“


    Algert nimmt den hermetisch abgedichteten und nachträglich noch sterilisierten Chrombehälter und geht zur Tür. Noch einen letzten Blick wirft er durch die Schreibe, hinter der die vier Patienten liegen.


    Leander hat seine Stellung nicht verändert, immer noch liegt er halb aufgerichtet und auf die angewinkelten Unterarme gestützt. Nur der Ausdruck seines Gesichtes hat sich etwas gewandelt. Das seltsame Lächeln weicht unmerklich einem wehmütigen, traurigen Zug. Sie rufen ihn wieder: „...Leander..., Leander...“, klingt es wispernd in seinen Gedanken. Fasziniert lauscht er den Stimmen, die wie wärmende Sonnenstrahlen in ihn dringen, rufen und locken, locken...


    Vergeblich hat er versucht, die Richtung zu ergründen, aus der sie kommen. Dem Licht gleich, erfüllen sie den Raum, sprechen aus den Wänden zu ihm, aus dem Fußboden, aus der Stille, aus ihm selbst: „...Leander..., Leander...“ Tausend flüsternde Stimmen. Sie tasten nach seinen Gedanken, übertönen sie, decken sie zu wie frisch gefallener, glänzender Schnee. Und unaufhörlich rieseln sie als weiße zarte Flocken auf ihn herab. Seit Stunden schon lauscht er gebannt ihren schmei-

  


  
    chelnden Rufen, spürt nicht, wie der Rücken steif wird und die Finger in kalter Gefühllosigkeit erstarren. Sein Körper existiert nicht mehr: All die Gedanken werden von dem fernen Rufen umgaukelt.


    „Wer seid ihr?“ fragt Leander kaum hörbar. Er sieht nicht, wie Dr. Pinn kurz aufschreckt und dann wieder den Kopf in die Hände stützt.


    Leander sieht ganz andere Dinge: unendlich lange Stollen mit leuchtenden Wänden, die sich tief unter die Oberfläche des Planeten hinabwinden, Scharen aufflatternder Ariels, die sich pfeifend in die Wolken hinaufschwingen, und große kluge Augen, deren Blicke in ihn dringen. Hunderte, ja Tausende von schwarzglänzenden, handtellergroßen Augen, aus denen Vertrauen und Freundschaft leuchten... „Wer seid ihr?“ wiederholt er atemlos.


    Die Stimmen verwirren sich, sie hasten durcheinander und senken sich als ein Teppich mit fremdartigen, unfaßbaren Ornamenten auf ihn nieder, ein aus Stimmen und Tönen gewebter Teppich. Es ist, als könnte er sie sehen, ein seltsames Muster bilden sie, und ein Zeichen in diesem magischen Gewirr kommt ihm bekannt vor. Mehr fühlt er das Wort, als er es sieht oder hört: „Wir...“


    Noch sieht er alles wie durch wallende Schleier, alles ändert unaufhörlich seine Gestalt, fließt auseinander, zerbröckelt. Da ist es wie ein Schrei in seinen Gedanken, der den Teppich zerreißt: „Wir!“


    „Was wollt ihr von mir?“ Ihm ist, als hätte er gar nicht gefragt, sondern nur gedacht. Aber der Gedanke war so plastisch, so hörbar, daß er es noch gar nicht fassen kann.


    Wieder verknäueln sich die Stimmen ineinander, wirbeln durcheinander wie Schneeflocken im Sturm. Dann spürt er, wie die Antwort wie in Stein gemeißelt aus dem Inferno hervortritt. „Dich!“ Noch klarer, noch deutlicher hört er das Wort. Nicht mehr wie aus weiter Ferne, sondern so, als stünden sie neben

  


  
    ihm, als wären sie in ihm.


    Sein Wille fällt von ihm ab wie schmelzendes Eis, und er hört sich staunend fragen: „Was soll ich tun?“


    „Antworten!“ fordern sie einmütig. „Antworte uns!“


    Leander läßt sich zurücksinken und schließt die Augen. Nun sieht er sie ganz deutlich, ihre glänzenden Leiber, die wie brünierter Stahl schimmern, ihre kräftigen Kiefer und die großen dunklen Augen. Wie kommt es, daß ich mich nicht fürchte, fragt ihn sein erlöschender Wille; weshalb fühle ich mich so wohl und frei? „Ich antworte euch.“


    Mit aller Macht dringen die Stimmen in ihn. „Weshalb tötet ihr den Wald?“ Aus der Frage klingt Verzweiflung.


    Leander will antworten, aber er fühlt ganz deutlich, daß sie ihn nicht verstehen.


    „Wenn ihr den Wald tötet, so sterben auch die Schweigenden Engel!“


    Wieder dieser seltsame Name. Doch diesmal löst er in ihm ein Gefühl aus, eine Empfindung. Etwas Weiches, Flauschiges. Wie ein Blitzstrahl fährt die Erkenntnis durch sein Gehirn: die Ariels! Sie sind die Schweigenden Engel!


    „Wenn die Ariels sterben, werden auch wir zugrunde gehen!“


    Plötzlich erwacht in ihm der brennende Wunsch, den Ariels zu helfen. Wie Feuer brennt es in seinem Herzen, als in seiner Erinnerung die Bilder der stürzenden Baumstämme und der tödlich getroffenen Ariels, die wie welkes Laub vom Himmel torkelten, aufblitzen.


    „Komm!“ fordert der tausendstimmige Chor. „Komm! Hilf uns, die Schweigenden Engel zu schützen! Komm..., komm...“


    Einem Schlafwandler gleich, erhebt sich Leander. Seine Lider sind halb geschlossen, er wagt nicht, die Augen ganz zu öffnen, die wunderbaren Bilder könnten verschwinden, sich in nichts auflösen.

  


  
    
      „Ja, ich komme...“, murmelt er vor sich hin und will sich aufrichten, als er mit der Stirn gegen die gläserne Glocke stöBt,

    


    
      die sich wie ein kleines Himmelsgewölbe über sein Lager


      stülpt. Leander stemmt die Hände dagegen und spannt seine Rückenmuskeln an. Nicht er ist es, der mit aller Macht diesen


      Kerker zu sprengen versucht, nein, es ist ein anderer, jemand,


      den er nicht kennt. Leander spürt die Anstrengung nicht, die es diesen anderen kostet, die Halbkugel nach oben zu drücken, er


      fühlt nicht das eiskalte Glas auf den Handflächen. Die Muskeln, die sich wie Luftballons blähen und doch steinhart sind, gehorchen nicht seinen Befehlen. Er sieht nur staunend, wie sich die durchsichtige Decke seines Gefängnisses langsam hebt...


      Dr. Pinn ist eingenickt. Lange kämpfte er gegen die Zentnerlasten, die auf seinen Augenlidern lagen; schlieBlich gab er


      seufzend nach und genoB die Sekunde, in der der Friede und


      die Geborgenheit des Schlafes ihn mit weichen Federn zudeckten. Doch das immer wache Gewissen tyrannisiert


      seinen Schlaf, hält Pinn dicht unter der Schwelle des Erwachens, statt ihn in die beglückende Tiefe der Körperlosigkeit fallen zu lassen.


      So ist er sofort hellwach, als er ein Geräusch aus dem Lautsprecher hört, der mit den Mikrofonen in der Intensivstation gekoppelt ist. Er sieht, wie Leander sich von der Bettkante erhebt und einige unsichere Schritte macht.


      „Leander, Junge, leg dich hin. Du darfst nicht aufstehen!“ ruft er beunruhigt und fragt sich erstaunt, wie der Kadett es geschafft haben kann, gegen den Widerstand der Hydraulik die Kuppel des Sauerstoffzeltes anzuheben.


      Leander hört nicht auf ihn. Oder hört er überhaupt nicht! Keine Reaktion deutet darauf hin, daB er seine Umwelt


      wahrnimmt. Wie betrunken torkelt er auf die gläserne Trennwand zu. Der erloschene Blick seiner Augen macht Pinn deutlich, daB er etwas unternehmen muB. Der Junge ist nicht


      bei BewuStsein! schieSt es ihm durch den Kopf. Da knallt Leander mit der Stirn hart gegen das Glas! Als wäre nichts geschehen, dreht er sich zur Seite und geht auf die Tür der Luftschleuse zu.


      In der Intensivstation herrscht ein minimaler Unterdruck, der ein Entweichen von Mikroben verhindert, und in der Schleusenkammer wird der Druck noch weiter abgesenkt, bevor die AuSentür geöffnet werden kann – eine doppelte Sicherung.


      Pinn legt die Atemmaske an und streift schnell die Schutzkappe über. Dann nimmt er aus einer Schublade eine kleine, griffig


      geformte Stahlflasche mit einem Abzugbügel und einer trichterartigen Öffnung. Sollte Malden Schwierigkeiten machen, würde das Gas ihn in Sekundenschnelle friedlich wie ein Lamm werden lassen.


      Als der Arzt die äuSere Schleusentür öffnet, faucht ein warmer Luftstrom aus seinem Beobachtungsraum über ihn


      hinweg und wird von der matt erleuchteten Schleuse gierig


      aufgesogen. Zischend schlieSt sich die Tür hinter ihm, und in demselben Moment gleitet die Innentür mit einem sandigen


      Knirschen zurück. In der Öffnung steht mit ausdruckslosem Gesicht Leander. Wenn seine Augen überhaupt sehen, dann blicken sie geradewegs durch Pinn hindurch.


      „Kommen Sie, Leander, legen Sie sich hin!“ sagt der Arzt väterlich und nimmt Leander am Ellenbogen, um ihn zum Bett zu führen.


      „Ich komme...“, murmelt der Kadett schläfrig.


      Pinn atmet auf und macht einen Schritt in den Raum hinein.


      Doch Leander kümmert sich nicht um ihn. Sein Ellenbogen entwindet sich ohne Hast, aber energisch dem Griff des Arztes, und Leander tritt in die Schleuse.


      Da drängelt sich der Bordarzt an ihm vorbei und baut sich vor ihm auf. „Jetzt sei doch vernünftig, Junge. Ich bin es,


      Doktor Pinn, dein Arzt! Erkennst du mich nicht? Ich will dir doch helfen!“ Noch zögert er, dem jungen Mann eine betäu-


      bende Gaswolke in das Gesicht zu sprühen.


      Er kommt nicht mehr dazu, seine Nachgiebigkeit zu bereuen. Ein dunkler Schatten löst sich von Leanders Hüfte, schwingt wie ein Uhrpendel nach oben, und der Arzt hat einen Augenblick lang das Gefühl, mit dem Kinn auf eine Treppenstufe gefallen zu sein. Dann fühlt er nichts mehr.


      Leander verharrt einige Sekunden. Er stiert verständnislos auf seine noch in der Luft hängende Faust, dann blickt er auf den am Boden liegenden Arzt. Sein Gesicht verzerrt sich unter einem irren Kichern, und er flüstert glücklich: „Ich komme..., ich komme...“


      „Er antwortet nicht Es hat keinen Zweck, Kapitän“, ruft Pyron dumpf und dreht sich zu Ahab um, der auf dem Platz des Chefnavigators sitzt.


      „Rufen Sie weiter!“ Das Gesicht des Kapitäns ist grau und eingefallen. Wie konnte das passieren? fragt er sich schon seit Stunden verzweifelt. Wie ist es möglich, daß ein schwerkranker Mann erst den Arzt niederschlägt, dann unerkannt nur mit einem Kittel bekleidet – durch den ganzen Raumkreuzer läuft, einen Skaphander und einen Handwerfer aus dem Depot holt, das Antiplasmageschütz von Skarabäus 4 abmontiert, das schwere Gerät bis in die Gleiterhangars schleppt, es in aller Seelenruhe im Gleiter Ramses verstaut, danach – ebenfalls unbemerkt – die Schotten der Katapultanlage öffnet und mit dem Gleiter auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Wie ist das möglich! Erst als das feine Vibrieren des Katapultstarts durch den Leib der Leviathan lief, bemerkten die Männer, was geschehen war.


      Anfangs herrschte totale Verwirrung. Ahab schnauzte den Chefnavigator an, er solle ihn gefälligst benachrichtigen, wenn er einen Gleiter starrten läßt, und überhaupt verbitte er sich solche Eigenmächtigkeiten. Wenn meteorologische Erkun-

    

  


  
    dungsflüge notwendig seien – was im Verlauf der Startvorbereitungen durchaus üblich ist –, dann wäre es Sache des Kapitäns, dies anzuordnen.


    Askart brachte erst kein Wort heraus, so konsterniert war er. Dann ahnte er, daß etwas nicht in Ordnung war.


    Ahab entschuldigte sich bei ihm und wurde kreidebleich.


    Als Osmar, der Algerts Brückenwache zu übernehmen hatte, beiläufig erwähnte, er freue sich, daß Leander schon wieder so weit hergestellt sei, daß er sich an den Startvorbereitungen beteiligen könne, schöpfte noch niemand Verdacht. Osmar wunderte sich nur, daß Dr. Pinn dem offenbar noch recht angeschlagenen Kameraden keine Schonzeit auferlegte, da der Bordarzt doch sonst so streng war. Er hatte Leander im Skaphander gesehen, wie er zur Fahrzeughalle ging. Noch etwas unsicher und schwach, aber sichtlich bemüht, seine Schwäche zu verbergen. Nein, er hat ihn nicht angesprochen, weil er essen gehen wollte und schon recht spät dran war...


    Als Dr. Pinns geschwollenes Gesicht auf dem Bildschirm der Rufanlage erschien und der Arzt verstört berichtete, blieb allen auf der Brücke Versammelten das Herz stehen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, stellte Ahab ein Einsatzkommando zusammen und jagte es mit allen verfügbaren Fluggeräten hinaus. Lange Zeit blieb die Suche ergebnislos. Dann meldete Echnaton, man habe einen Flugkörper gesichtet, ihn aber sofort wieder aus den Augen verloren.


    Auf die pausenlosen Rufe der Funker antwortete Leander nicht...


    Die Stimmung in der Kommandozentrale der Leviathan ist gedrückt. Als einer der Männer eine vage Vermutung äußerte, wozu Leander das Antiplasmageschütz mitgenommen haben könnte, explodierte Ahab mit einer lange nicht mehr erlebten Wut. Seitdem wagt niemand mehr ein überflüssiges Wort.


    „Hier Osiris! Osiris an Leviathan! Ich sehe einen gelandeten Gleiter!“ Die aufgeregte Stimme des Piloten tönt durch die

  


  
    Brücke.


    „Geben Sie Osiris auf den Bildschirm, Mann!“ belfert Ahab heftig Pyron an, der Funkwache hat. Die Hände des sonst so beherrschten, eiskalten Kapitäns zittern, als er sich auf das Pult des Astrogoniums stützt und befiehlt: „Näher ran! Kennung anfordern!“ Es könnte schlieBlich auch ein Gleiter des Einsatzkommandos sein.


    Sie hören, wie der Pilot den anderen anruft. Keine Antwort. Auf dem Bildschirm ist zu sehen, wie die Landschaft des Planeten in einer sanften Kurve vorbeizieht. Da kommt er ins Bild! Ein Pharao-Gleiter, ganz klar.


    „Das ist Ramses“, flüstert Askart erregt. „Die beiden Streifen auf den Tragflächen, das ist er!“


    Der Pilot des Gleiters Osiris kreist in engem Radius über der Fundstelle. Seine Rufe bleiben noch immer ohne Antwort. Allmählich geht er tiefer. Fast sieht es so aus, als sitze jemand in der geöffneten Kanzel des gelandeten Flugkörpers. Der Mann hält etwas in den Händen, einen länglichen Gegenstand, der halb über die Kanzel hinausragt.


    „Was tut er da? Das sieht aus wie der schwere Werfer!“ sagt Askart.


    Ahab wirft ihm einen schnellen, beunruhigten Blick zu. Er erinnert sich an das, was der Doktor gesagt hat: „Sie müssen Leander unbedingt zurückholen; in seinem Zustand kann ihm das Schlimmste zustoBen! Aber sie sollten auch vorsichtig sein, er ist in seiner Verfassung unberechenbar!“


    DaB Leander den Gleiter fliegen und selber landen konnte, beweist, daB er noch nicht vollständig die Gewalt über sein Ich verloren hat, denkt Ahab. „Warten Sie noch, bleiben Sie in dieser Höhe!“ befiehlt er dem Piloten. „Stellen Sie das Rufen ein, und landen Sie nur auf meinen Befehl, Osiris!“


    Dann gibt er Pyron einen Wink und drückt die Ruftaste erneut. „Kapitän Arnold an Ramses! Leander, Junge hör mir zu! Du bist schwerkrank. Du weiBt nicht, was du tust. Lanzett

  


  
    X beeinträchtigt dein Bewußtsein. In deiner Verfassung gehst du draußen vor die Hunde, Junge. Wir wollen dir doch nur helfen! Bitte leg den Werfer weg, Leander. Ich bitte dich darum, hörst du? Ich werde jetzt Osiris den Befehl geben, zu landen und dich zu holen. Niemand wird dir etwas tun, Junge. Wir alle wünschen uns von ganzem Herzen, daß du wieder gesund wirst. Du mußt uns glauben! Doktor Pinn ist dir nicht böse, er weiß, daß du keine Schuld hast. Jeder hier weiß, daß wir dich für dein Tun nicht verantwortlich machen dürfen. Verhalte dich ruhig, Junge, und laß dich durch nichts nervös machen. Wir helfen dir, hab Vertrauen zu uns. Hast du mich verstanden, Leander? Ende. Ramses, bitte kommen.“


    Ahab hat es wie eine Beschwörung gesprochen. Er wischt sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß aus den Augenwinkeln, der in dicken Tropfen entlang der steilen Falte in seiner Nasenwurzel läuft. Leander schweigt.


    „Vielleicht ist der Sender defekt?“ sagt Pyron schüchtern. Sofort drückt Ahab auf die Ruftaste und murmelt dankbar: „Wenigstens einer, der kühlen Kopf bewahrt. Daran hätten wir schon längst denken müssen!“


    Askart schüttelt traurig den Kopf.


    „Leander, höre! Wahrscheinlich ist dein Sender defekt, wir hören dich nicht! Wenn du uns verstehen kannst, gib ein Zeichen; Osiris ist über dir, wir sehen dich. Winke mit der Hand, wenn du mich hörst!“


    Die Gestalt in der Kanzel des Gleiters Ramses rührt sich nicht. Still und unbeweglich sitzt Leander auf dem Lukenrand, wie zu Eis gefroren. Rings um ihn schwirren dunkle Punkte auf und nieder, umflattern zutraulich den Gleiter und lassen sich auf ihm nieder. Tausende sind es, Tausende von putzigen, unbeschwert zirpenden Plüschbällchen. Leander ist bis unmittelbar an eine Arielkolonie herangerollt.


    „Gut, wir können nicht anders, wir müssen es versuchen“ sagt Ahab gepreßt.

  


  
    „Osiris! Landen Sie!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ Die Stimme des Piloten klingt entschlossen und furchtlos.


    Auf dem Bildschirm ist zu erkennen, wie er den Gleiter über die linke Tragfläche abkippen läßt. Die Landschaft rutscht nach links weg, und der Horizont wird sichtbar. Dann fängt er den Gleiter in geringer Höhe ab und läßt ihn sinken.


    „Leander! Osiris landet jetzt. Der Pilot wird zu dir kommen und dir helfen! Bitte gehe mit ihm an Bord! Dir geschieht nichts, Junge, hab keine Angst!“ sagt Ahab heiser. Er hat die Fäuste so fest geballt, daß seine Knöchel wie Elfenbein glänzen. Sein Gesicht ist fleckig und spröde wie die Rinde einer knorrigen Eiche.


    Alles darf ihm passieren, jedes Übel nimmt er bereitwillig auf sich, er ist bereit, sich zu demütigen, ein Unrecht zu begehen – ja, sogar sein Leben zu geben. Nur eins darf nicht geschehen: Leander Malden darf nichts zustoßen! Ahab denkt nicht an des Geflüster und Getuschel, das unweigerlich einsetzen würde, wenn ausgerechnet dem Sohn seines gehaßten ehemaligen Freundes unter seinem Kommando ein Unglück widerfahren würde. Gegen gehässige Unterstellungen und gemeine Schadenfreude dieser Art ist er immun.


    Aber er, der selbst keine eigene Familie hat, er hat den Sohn Anatol Maldens ins Herz geschlossen, als sei Leander von seinem eigenen Fleisch und Blut. Und so draufgängerisch und furchtlos wie der junge Offiziersschüler war einst auch Remgar Arnold. Wenn es etwas gibt, was Arnold seinem ehemaligen Freund noch weniger gönnt als dessen Gesundheit und den beruflich glänzenden Erfolg – dann ist es dieser Sohn! Dieser verzogene, verbogene und doch so formbare Leander Malden. Anatol hat kein Recht auf ihn! denkt er düster. Er gehört mir, sein Platz ist an meiner Seite, ich brauche ihn!


    Auf einmal wird sich Ahab bewußt, daß seine maßlose Eifersucht auf Anatol Malden viel brennender und schmerzen-

  


  
    der ist, als es sein Neid auf die Jugend und Gesundheit der Kadetten war, ein Neid, den er fast überwunden hat. Was ist auch schon der Verlust eines Beines gegen ein Gefühl der Leere und der Einsamkeit, der schrecklichen, tötenden Einsamkeit...


    „Antworte doch, Junge, gib uns ein Zeichen!“ Ahab bittet und fleht.


    Und da! Langsam dreht sich Leander um, es ist deutlich zu sehen! Etwas steif und unbeholfen wirkt die Bewegung. Jetzt sieht er direkt in die Bordkamera des Gleiters! Sein Gesichtsausdruck ist auf diese Entfernung nicht zu erkennen. Leander lehnt sich etwas zurück und rückt den Antiplasmawerfer zurecht.


    „Nein!“ brüllt Ahab auf. „Tu das nicht! Laß den Werfer, Leander! – Osiris! Drehen Sie sofort ab! Durchstarten, Mann! Durchstarten...“


    Da blitzt es leuchtend auf, dort, wo Leander steht. Ein grellweiß strahlender Flammenfinger schießt auf sie zu, bohrt sich glühend und dampfend durch die Atmosphäre. Im selben Augenblick erlischt der Bildschirm in der Kommandozentrale der Leviathan.


    Die Raumfahrer prallen entsetzt zurück. Askart schlägt die Hände vors Gesicht und wendet sich ab. Ein dumpfes Stöhnen entringt sich seiner Brust. Pyron und Osmar haben sich instinktiv geduckt, jetzt starren sie mit versteinerten Gesichtern auf den toten Bildschirm.


    „Nein! Das hat er nicht getan!“ ächzt Ahab ungläubig. Sein rechtes Augenlid zuckt. Dann brüllt er: „Osiris! Melde dich, was ist geschehen? Melde dich, Osiris! Osiris, das ist ein Befehl!“


    Die Lautsprecher schweigen, als hätten sie nie einen Ton von sich gegeben.


    „Hörst du nicht! Das ist ein Befehl! Ein Befehl..., Befehl...“ Ihm versagt die Stimme. In seinen Mundwinkeln hängen weiße

  


  
    Schaumflocken.


    „Er ist tot...“, sagt Askart tonlos.


    „Tot...“ Als Ahab ihn ansieht, ist der Chefnavigator erschüttert. Weit aufgerissene Augen, die es nicht fassen wollen, stumpf und erloschen, in einem zerstörten Gesicht. Der Kapitän schüttelt trotzig den Kopf. „Nein, nein, nein. Er ist nicht tot, er hört uns nur nicht, ich muß lauter sprechen, viel lauter...“ Askart bemerkt in den matten Blicken ein gefährliches Glitzern.


    „Osiris! Du sollst dich melden!“ schreit Ahab mit sich überschlagender Stimme. „Dein Kapitän befiehlt dir, dich zu melden! Du bist nicht tot. Verstell dich nicht! So stirbt man nicht, hörst du! So stirbt ein Raumfahrer nicht! Das kannst du mir nicht weismachen! Ich weiß es..., ich weiß es...“


    Askart kann gerade noch herbeistürzen, um den röchelnden, zusammenbrechenden Kapitän aufzufangen. „Bringen Sie ihn in seine Kajüte und passen sie gut auf ihn auf!“ befiehlt er zwei Navigatoren der Stammbesatzung. „Und Sie, Pyron, informieren Sie sofort Doktor Pinn!“


    Marius Askart ballt verzweifelt die Fäuste und sagt: „Ich übernehme das Kommando, bis es dem Kapitän besser geht. Sofort alle Gleiter zurückbeordern! Alarmstufe drei wird bis auf ausdrücklichen Widerruf beibehalten!“


    Die Männer befolgen seine Befehle ohne Kommentar. Dann ist es totenstill auf der Brücke. Alle warten darauf, was Askart zu unternehmen gedenkt.


    Ein leises Schluchzen ist zu hören. Dem sonst so gelassenen, unerschütterlichen Osmar Sargon laufen Tränen über die hageren Wangen. „Das hat er nicht absichtlich getan, nicht wahr, Chefnavigator? Leander hat keine Schuld, er wollte das nicht..., es ist nicht seine Schuld, nicht wahr...“


    Askart schweigt betroffen. Der Junge hat recht. Leander ist nicht schuld. Wo liegt der Fehler? Was haben sie verkehrt gemacht, daß es so kommen konnte? Sandies und Ekalla haben


    immer wieder vor diesem unheimlichen Einzeller gewarnt. Haben sie die Warnungen nicht ernst genug genommen? Hätte Ekalla sich nicht zufällig für die Ariels interessiert, nie hätten sie von der Existenz dieses verfluchten Lanzetts X erfahren! Wer will ihnen daraus einen Vorwurf machen?


    Aber sie wul3ten von Lanzett X! Er, Dr. Pinn, Leander – alle. Und vor allem Ahab. Der Kapitän wul3te es. Obwohl er anfangs zögerte, hat er die Rodung doch fortgesetzt... Aus völlig unverständlichen Gründen hat er darauf beharrt, die Basis Krassnick 1 zu errichten. Vielleicht ist er wirklich schon zu alt und aufgrund seiner Behinderung den Anforderungen an einen Raumkreuzerkommandanten nicht mehr gewachsen? Es ist seine Schuld. Und er weil3 es...


    Diese Erkenntnis sticht Askart wie ein Lanzenstol3 mitten ins Herz. Der eisenharte, unfehlbare Kapitän Arnold hat einmal in seinem Leben einen Fehler gemacht. Und gerade in einem Augenblick, in dem man sich keine, auch nicht die geringste Schwäche leisten durfte. Aber wer wird den Mut haben, das zu sagen? Wer wird so über alles Geschehene erhaben sein, um Ahab anklagen zu dürfen? Marius Askart wird es nicht tun. Eher wird er die Last der Schuld auf seine Schultern nehmen. Für ihn hat das Leben ohnehin den Sinn verloren. Das, was sein Leben war, bleibt zurück auf dem Dritten der Sonne Zaurak. Ein verkohlter Leichnam, verscharrt in der Erde einer fernen Welt...


    Auf einmal steht Leanders Stimme mitten in der Komma ndozentrale. Kalt und hal3erfüllt, drohend und unheilverkündend. „Ihr werdet den Wald nicht mehr töten. Ich werdet die Schweigenden Engel nicht mehr anrühren! Ich, der Sohn Anoufs, werde euch strafen für eure Taten. Ihr werdet sterben, alle... Und dann werde ich, der Sohn Anoufs, den Schillernden Bösen töten.“


    Auf der Brücke herrscht eisiges Schweigen. Die Drohung war so deutlich, dal3 jeder sie verstehen mul3te.

  


  
    Askart stürzt ans Pult. „Leander! Was hat das zu bedeuten? Hier spricht Marius! Du kennst mich doch! Wie meinst du das, wir werden sterben...? Was hast du vor, Leander? Antworte! Antworte doch...“


    Doch Leander schweigt. Obwohl Askart ihn minutenlang ruft, antwortet er nicht mehr. Er hat gesagt, was zu sagen war.


    Nun gibt es für Askart nur noch eine Möglichkeit. Sollte der Kranke seine Drohung wahr machen wollen, so müssen sie auf der Hut sein. Der schwere Werfer, den er bei sich hat, ist eine Waffe, die auch für die Leviathan eine tödliche Gefahr bedeutet.


    Askart sucht vier Leute aus. Dann sagt er hart: „Sie bringen auf beiden Seiten der Leviathan je zwei Geschütze in Stellung. Wenn der Gleiter sich nähert, ohne auf Anruf zu reagieren, schieBen Sie!“


    Die Männer sehen ihn sprachlos an. „Aber Chefnavigator...“ „Das ist ein Befehl! Und wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, haben Sie bitte die Güte, ihn zu befolgen!“ fährt er sie an.


    Als sie gegangen sind, beiBt er die Zähne zusammen, daB die Kiefergelenke knacken. Marius Askart weiB, was er tun muB.


    Und er darf sich nicht die Frage stellen, ob er es gern tut oder nicht. Die volle Last der Verantwortung für die Besatzung des Raumkreuzers liegt auf seinen Schultern.


    „Chefnavigator an alle!“ Seine belegte Stimme dröhnt durch den Raumkreuzer. „Start in vier Stunden! Alle auf Position!


    Bereitschaftsmeldung – Generatorblock zwei Stunden, Versorgungssektion drei Stunden, Brücke fünfundvierzig Minuten! Alarmstart, Stufe rot! Bestätigen!“


    Zögernd melden die einzelnen Wachen den Empfang des Befehls. Keiner wagt, eine Frage zu stellen, denn alle wissen:


    Marius Askart ist einer der besten Offiziere der gesamten irdischen Stellarflotte. Mehr als einmal hat seine Umsicht


    Raumfahrer vor kritischen Situationen bewahrt. Auch der freundliche, gar nicht auf Autorität bedachte Askart kann hart

  


  
    und unnachgiebig sein. Wenn das der Fall ist, pariert jeder ohne den leisesten Widerspruch. Dann geht es hart auf hart. Das weiß jeder Raumfahrer, der jemals etwas von Marius Askart gehört hat. Und da gibt es wohl keinen, der diesen Namen nicht kennt...


    „Ponape!“


    Algert springt auf und steht stramm, wie er es bisher nur vor Ahab tat. Er ist bleich und atmet heftig, aber sein Mund spricht nicht aus, was in seinen Augen leuchtet.


    „Sie legen mit drei anderen Männern ein Lebensmitteldepot an. Markieren Sie die Stelle mit einer Funkboje, damit wir sie jederzeit wiederfinden. Berechnen Sie die Vorräte auf fünf Jahre, für einen Mann. Er würde sonst wohl verhungern...“


    Jetzt kann Algert sich nicht mehr beherrschen. „Chefnavigator! Wir können ihn doch nicht allein zurücklassen. Das ist unmenschlich!“


    „Reißen Sie sich zusammen, Ponape! Wir können nicht anders handeln, wir müssen so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone heraus. Das heißt, wir müssen den Bereich der Reichweite des Gleiters verlassen.“ Askart spricht ruhig.


    „Bitte, lassen Sie mich zu ihm gehen! Mir tut er nichts, ich verspreche es Ihnen! Auf mich hört er vielleicht.“ Algert sieht ihn treuherzig an.


    „Kommt nicht in Frage. Wir gehen auf eine stationäre Bahn – so weit kommt er mit dem Gleiter nicht – und warten ab. Wir


    rufen regelmäßig, wenn Sie das beruhigt. Oder dachten Sie


    vielleicht, ich lasse Leander dort unten verrecken? Wenn wir ihm überhaupt noch helfen können, müssen wir uns erst mal


    selbst in Sicherheit bringen. Sonst gibt es bald niemanden mehr, der ihm helfen könnte. Sobald es ihm besser geht, wird er sich über den Bordsender des Gleiters melden. Wissen Sie etwas Besseres?“


    Algert senkt schweigend den Kopf. Es gibt keine bessere Lösung. Es sei denn, sie wollten sich der Gefahr aussetzen, von

  


  
    Leanders Werfer ausgelöscht zu werden. Ein umnachteter Verstand ist unberechenbar.


    „Lassen Sie den Kopf nicht hängen!“ tröstet ihn Askart warmherzig. „Leander ist noch nicht verloren. Wenn die Untersuchungen von Sandies und Ekalla ausreichen, um daraus auf das Verhalten des verdammten Lanzetts zu schließen, besteht noch die Möglichkeit, daß die Mikroorganismen von selbst absterben. Leander darf sich nur nicht neu infizieren...“ Dann wird sein Ton wieder scharf und schneidend. „Doktor Pinn! Suchen Sie sich Leute aus, die rund um die Uhr die anderen drei Infizierten bewachen! Die Männer sollen sich bewaffnen. Wenn Sie es für nötig erachten, halten Sie die Patienten mit Tranquilizern in Schach! Es darf keine Panne mehr geben!“


    Kurz darauf meldet sich Ahab aus seiner Kabine. Seine Stimme klingt brüchig, aber gefaßt. Das erstemal redet er den Chefnavigator mit dessen Vornamen an. „Marius. Ich habe noch einmal in der Dienstvorschrift nachgesehen, um mich zu vergewissern: Die Umstände berechtigen mich, von meiner Funktion als Kommandant der Leviathan zurückzutreten und das Kommando für den Rest des Fluges Ihnen zu übertragen. Sie werden es mir nicht verübeln, daß ich von dieser Klausel Gebrauch mache.“ Und nach einer Pause fährt er fort, Askarts Protest zuvorkommend: „Ich fühle mich nicht mehr in der Lage, einen Raumkreuzer zu führen...“


    Marius Askart ringt mit sich. Ob das gut ist für den Kapitän, tatenlos, mit in den Schoß gelegten Händen während des Rückflugs in seiner Kabine zu hocken? Andererseits ist Arnold ein Mann, der weiß, was er sagt. Er haßt Übertreibungen. Also muß es wahr sein, daß er sich außerstande fühlt, weiter die Last der Verantwortung zu tragen.


    „Sie sagen, Sie fühlen sich nicht in der Lage dazu, Kapitän. Das muß nicht heißen, daß Sie auch tatsächlich nicht in der Lage sind, die Leviathan zu kommandieren!“

  


  
    Ahabs Miene verhärtet sich und wird abweisend. „SchluB damit! Sie übernehmen die Leviathan und bringen sie bis zur Erde! Das ist mein letzter Befehl! Ab!“


    „Zu Befehl, Kapitän!“ antwortet Askart fest.


    Inzwischen haben die Männer der Besatzung begonnen, alles für den unmittelbar bevorstehenden Abflug vorzubereiten. DrauBen, neben dem massigen Rumpf des Raumkreuzers, sind vier Antiplasmageschütze aufgebaut worden. Drohend ragen die von Fokussierungsmagneten umgebenen Läufe in den Himmel. Die Augen der Wachposten sind zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Unablässig suchen sie zwischen den blaBgrünen Wolken nach einem silbrig glänzenden Punkt, der sich unerwartet auf sie stürzen kann wie ein Adler.


    Der Zentralcomputer ist Tag und Nacht mit einer Wache besetzt, einem Mann, der blitzschnell reagieren und entscheiden muB, wenn der Gleiter auftaucht. Der das erkennen, instinktiv erfassen muB, wozu das Elektronengehirn auBerstande ist: Handelt es sich um einen Angriff?


    Das Ziel erfassen ist Angelegenheit der Technik – die Verantwortung jedoch nimmt die Elektronik den Menschen nicht ab.


    Jeder von ihnen hofft, daB es nicht soweit kommt. Aber wenn er dort irgendwo auftaucht, stumm und böse, dann werden sie den Befehl befolgen, der strikt lautet: SchieBen...


    Dichte Wolkenbänke hängen schwer und düster am Himmel des Planeten Goran. Wie wuchernder, schmutziggrüner Schimmel drängen sie sich zusammen und verdunkeln die Sonne Zaurak zu einer leuchtenden Scheibe, die nur dann und wann strahlend aufblitzt, wenn die Wolkendecke aufreiBt.


    Unter den Händen spürt Leander das weiche, haarfeine Gras, das überall wie Pelz die Pflanzen, den Boden und die mächtigen Stämme der Baumriesen bedeckt. Er liegt mit geschlosse-

  


  
    nen Augen auf dem Rücken, die Finger in die dichten Büschel gekrallt, und versucht angestrengt, sich zu erinnern.


    Munter zwitschernde Ariels hüpfen um ihn herum, lassen sich zirpend auf seiner Brust nieder, flattern neugierig pfeifend über seinem Kopf. Alles ist ihm fremd, unheimlich, er fühlt sich leer und ausgehöhlt. Die quälende Angst hat ihn gezwungen, die Augen zu schlieSen. Es ist nur ein Traum, ein böser Alptraum! hämmert es in seinem Gehirn. Dann überwindet er sich und öffnet die Augen einen Spalt breit.


    Eine fremde Welt umgibt ihn. Büsche aus ineinander verschlungenen und verknoteten Schlangenleibern, wie Korallenstöcke anmutend, in denen es träge pulsiert und schwingt. Diese spitzmäuligen Kugelwesen, wo hat er die schon einmal gesehen? Und dann diese unheimlich grüne Sonne...


    Leander hebt den Kopf und sieht sich furchtsam um. Nein, es muS ein Traum sein, eine beängstigend plastisch und real wirkende Phantasie seines UnterbewuStseins. Behutsam betastet er seinen Körper. Allem Anschein nach ist er wenigstens unversehrt, ganz gleich, was geschehen ist. Seine Finger streifen den Kolben des Handwerfers. Automatisch schlieSt sich seine Hand um den Griff der Waffe. Gleich fühlt er sich wohler.


    Mit einer Geste des Unmuts wischt er die aufdringlichen Tiere zur Seite. Die Ariels kümmert das wenig. Hartnäckig versuchen sie, sich auf seine Schultern zu setzen.


    „Mein Gott, was ist bloS mit mir los?“ murmelt er verstört. „Wie bin ich hierher geraten?“ Er setzt sich auf und mustert die Umgebung. Niemand zu sehen, er ist allein, ganz allein. Es fällt ihm schwer, sich zu konzentrieren, aber er zwingt sich dazu. Denn er muS sich über seine Situation klarwerden. Zuerst muS er feststellen, wo er überhaupt ist.


    Leander erhebt sich und steht eine Weile unentschlossen zwischen den ihn umflatternden Ariels. In einiger Entfernung entdeckt er vier ausgebrannte schlackige Mulden. Einschläge


    von AntiplasmastöBen! Kein Zweifel, dort haben mächtige Explosionen den Boden aufgerissen und verkohlt. Hat hier ein


    Kampf stattgefunden? War er daran beteiligt? Leander dreht


    sich um. Das Gestrüpp hinter ihm ist versengt, als wäre eine Feuersbrunst darüber hinweggejagt. Mit unsicheren Schritten


    läuft er zu dieser Stelle und besieht sich gedankenversunken die verkohlten Pflanzenstengel. Sie zerbröckeln unter seinen Fingern, als wären sie getrockneter Lehm.


    Als er zu den vier Kratern zurücksieht, drängt sich ein undeutliches Bild in sein BewuBtsein: Vier dunkle Augenpaare glitzern ihn feindselig an. Blitzschnell läBt er sich fallen und reiBt den Werfer aus der Hülle. Da fauchen feurige Strahlen über ihn hinweg...


    Wer war das, mit dem er gekämpft hat? Warum ist es dazu gekommen? In seinem Schädel brummt und summt es wie in


    einem Bienenstock. Vergeblich martert er sein Gedächtnis. An mehr als die drohenden Blicke und die Flammenstrahler erinnert er sich nicht.


    Als er sich mit der geschwollenen Zunge über die spröden, ausgetrockneten Lippen fährt, und deren rissige Haut spürt,


    merkt er auf einmal, daB ihn brennender Durst quält. Und als er


    das Trinkröhrchen nicht finden kann, wird ihm erst richtig bewuBt, daB er nur einen Bioskaphander trägt, ohne Versor-


    gungsteil, nur mit einem Luftfilter ausgerüstet. Er befindet sich auf einem fremden Planeten, das ist sicher. Aber er kann doch nicht allein hierher geraten sein! Irgendwo müssen doch andere Menschen sein, ein Raumschiff oder wenigstens ein Gleiter!


    „Hallo! Hier spricht Malden, hört ihr mich?“ ruft er mit heiserer, kratziger Stimme. Das Herz donnert wie eine


    Boxerfaust gegen seine Rippen, und als ihm niemand antwortet, kriecht kaltes Grauen seinen Rücken entlang bis unter die Haarwurzeln. Allein auf einem fremden Planeten. Aber das ist nicht möglich, irgendwo müssen Menschen sein, vielleicht ganz in der Nahe. Sicher suchen sie ihn schon!

  


  
    Blindlings rennt er drauflos und schwenkt die Arme. „Hier! Hier bin ich! Seht ihr mich denn nicht? Hier, hier!“


    Nach etwa fünfhundert Metern bleibt er keuchend stehen. Fassungslos blickt er sich um. Wie einem gejagten Tier ist ihm plötzlich zumute. Keine Menschenseele ringsum!


    Sie haben dich abgeschrieben! durchfährt es ihn. Sie halten dich für tot, sie haben die Suche aufgegeben. Wenn er doch nur wüBte, was geschehen ist! Wieder steigt ein verschwommenes Bild aus seiner Erinnerung auf. Wie ein vom Regen durchgeweichtes Aquarell, unscharf, ohne feste Konturen. Er sieht es wie durch wallende Nebel: Unendlich lange Maulwurfsgänge, durch die er hindurchkriecht, erfüllt von grünem diffusem Leuchten..., eine groBe Höhle... und Tausende von seltsamen Tieren, flach und breit gedrückt, in Panzerleibern von wabenartiger Struktur, mit dünnen, eingeknickten Beinen...


    Leander will sich den kalten SchweiB von der Stirn wischen und stöBt gegen die Glaskugel des Helms. Das bringt ihn etwas zu sich. Noch einmal zwingt er sich, seine Situation zu überdenken.


    Das Fazit seiner Überlegungen ist deprimierend. Er befindet sich auf einem fremden Planeten, ohne zu wissen, wie er dorthin gelangt ist. Irgend etwas muB mit ihm geschehen sein, was die Ursache für den Gedächtnisschwund ist. Ein Schock oder eine Krankheit. Verletzt ist er nicht. Oder hat ein Schlag auf den Kopf die Erinnerung ausgelöscht? Die Helme der Bioskaphander halten einiges aus, aber sie sind so eng, daB ein Aufprall nicht voll abgefangen wird.


    Jedenfalls ist er allein. Ob sich noch Menschen auf dem Planeten befinden, läBt sich nicht feststellen, ist aber nicht unwahrscheinlich. Ganz bestimmt sucht man nach ihm. Doch was soll er tun?


    Der Durst brennt wie Feuer in seiner Kehle. Das ist im Augenblick das schlimmste. So hoffnungslos ist seine Lage – genau besehen – eigentlich gar nicht. Wie konnte er nur so


    kleinmütig sein! Natürlich werden sie nach ihm suchen und den Planeten nicht eher verlassen, bevor sie ihn gefunden haben. Suchen..., suchen... Sein Gedächtnis reagiert auf dieses Wort. Suchtrupp... Agamemnon... Verzweifelt grübelt Leander. Agamemnon..., damit weiß er nichts anzufangen. Plötzlich fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Leviathan!


    Die Leviathan, sein Raumschiff! Sie sind auf diesem Planeten gelandet, um die verschollene Agamemnon zu suchen! Es ist, als brächen Schleusentore unter dem Druck der anstürme n-den Erinnerung auseinander. Wie ein Wasserfall überschwemmt es ihn, braust über ihn hinweg. Ahab..., Viktor..., Algert..., die Basis Krassnick 1..., Askart... Die Asseln! Plötzlich erinnert er sich an alles, an den Angriff der aus dem Wald hervorbrechenden Ungeheuer..., den schneidenden Schmerz in der Hüfte..., die Intensivstation...


    Noch einmal sieht er Dr. Pinn vor sich stehen. Der Arzt will ihn zurückdrängen, aber das darf er nicht. Er, Leander, hat eine Pflicht zu erfüllen! Wie von selbst schlägt seine Faust gegen das Kinn des Bordarztes, der zu Boden fällt. Dann nimmt er einen weißen Kittel aus dem Regal und zieht ihn an. Die Gänge bis zum Depot sind menschenleer. Dort hängt sein Skaphander. Osmar läuft an ihm vorbei, sieht ihn erstaunt an und hebt grüßend die Hand... Dann verblassen die Erinnerungen. Nur noch ein Bild zuckt in seinem Gedächtnis auf: Aus dem Rohr des Antiplasmageschützes, dessen Griff er fest umklammert, faucht ein heller Blitz und bohrt sich in einen zur Landung ansetzenden Gleiter, der in einem Feuerball verglüht...


    „Nein...“, stammelt Leander fassungslos. „Das kann nicht sein..., das habe ich nicht getan..., nein...“ Aber ganz klar und deutlich sieht er es vor sich, wie der Gleiter mit aufgerichteter Nase heranschwebt und dann von einem glühenden Feuerstrahl aus dem schweren Werfer zerrissen wird.


    Leander stöhnt gequält auf und greift sich ans Herz. Deshalb also haben sie ihn hier zurückgelassen! Was ist nur in ihn

  


  
    gefahren, wie konnte er nur so etwas tun? Er läßt sich in das pelzige Gras sinken und stützt verzweifelt den Kopf in die Hände. Er hat einen Menschen getötet! Dafür gibt es keine Entschuldigung! Getötet. So bedenkenlos er auch immer den Werfer gehandhabt hat, so hat er doch nie auf einen Menschen gezielt, geschweige denn geschossen! Weshalb hat er das getan?


    Kein Wunder, wenn sie ihn mutterseelenallein auf dem Planeten zurücklassen! Leander hebt seine Hände und sieht sie haßerfüllt an. Wie oft haben diese Fäuste zugeschlagen, wie oft haben sie den Werfer gehalten und, ohne zu zögern, abgedrückt. Wie viele Male haben sie zärtlich über die weiche Haut einer Frau gestrichen. Wenn er könnte, würde er sie abhacken, denn mit diesen Händen hat er gemordet!


    Steif und reglos hockt Leander auf dem Boden. Einige Ariels, die ihm munter zwitschernd gefolgt sind, umflattern ihn spielerisch. Erst als es völlig still um ihn ist, hebt er den Kopf. Seine Lippen sind fest aufeinandergepreßt. Wie ein dunkelgrün glühender Luftballon schwebt die Sonne Zaurak leicht dem Horizont entgegen – Leander hat mindestens drei Stunden wie erstarrt dagesessen. Jetzt erhebt er sich müde.


    Vielleicht haben sie ihm wenigstens seinen Gleiter dagelassen? Dann muß der ganz in der Nähe sein. Allzu weit kann er sich in diesem schlafähnlichen Zustand nicht von dem Fluggerät entfernt haben. Dort findet er die eiserne Ration. Und vor allem Wasser, Wasser! Jeder Atemzug brennt wie heißer Wüstenwind in seinem Hals. Ihm ist, als hätte er die Kehle voll von glühendem Sand, der mit jedem Luftholen immer tiefer sackt. Er muß den Gleiter finden. Aber wohin soll er sich wenden? Leander beschließt zurückzugehen zu der Stelle, wo er aufgewacht ist. Vielleicht findet er Spuren, die er hinterlassen hat...

  


  
    -

  


  
    Zwei Tage später ist Leander mit seinen Kräften am Ende. Er spürt den Durst schon kaum noch. Apathisch schleppt er sich vorwärts. Ohne Ziel, einfach geradeaus, weil er irgend etwas tun muB. Laufen wirkt beruhigend und vermittelt die Illusion, man könnte noch etwas Sinnvolles tun. Den Gleiter hat er nicht gefunden. Als er keine Spuren entdeckte, ging er einfach nach Norden, dann kehrte er um und ging in entgegengesetzter Richtung, nach Süden. Auch hier fand er kein Anzeichen dafür, daB der Gleiter in der Nähe sei. Dann geriet er in Panik und marschierte einfach drauflos. Sechsmal muBte er schieBen. Ihm kommt es vor, als verfolgten die Asseln jeden seiner Schritte mit unsichtbaren Augen. Sobald er sich zufällig einer Arielkolonie näherte, griffen sie an. Bald hatte er verstanden, daB er die Nistplätze dieser auBerirdischen Fledermäuse meiden muBte.


    Inzwischen hat sein Gedächtnis auch die Geschehnisse der vergangenen Tage preisgegeben. Irgendwie konnte er sich auf eine jetzt für ihn rätselhafte Art und Weise mit den Asseln verständigen. Sie nannten es das „Sprechen ohne Worte“. Sie gaben ihm einen seltsam klingenden Namen und behaupteten, er sei „wiedergekehrt“. Dann machten sie ihm Vorwürfe, warum er sie das erstemal in Versuchung geführt habe. Leander verstand kein Wort. Aber sie verstanden auch nicht alles, was er sagte, daran erinnert er sich ganz deutlich. Während dieser Zeit fühlte er sich benommen und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Eine ihm fremde Stimme befahl, was er zu tun habe, und er tat es. Dann aber wurde diese Stimme immer leiser und unverständlicher. Plötzlich verstand er nicht mehr die Sprache der Asseln. Er wachte eines Tages in einer der Höhlen auf und prallte entsetzt zurück, als er die urtümlichen Wesen vor sich sah – und er floh Hals über Kopf, ohne sich zu besinnen...


    Müde schleppt er sich durch das Buschwerk, überquert kleine Lichtungen und schaut ab und zu nach oben, wo die

  


  
    Sonne Zaurak wieder ihr gleißendes Licht über den Talkessel ausschüttet. Ihm ist alles gleichgültig. Nur laufen, laufen. Bis die Beine nicht mehr wollen!


    Als ein fernes Heulen durch die Atmosphäre des Planeten schwingt, kichert er nur feindselig. Sollen sie ihn doch suchen...


    Das Geräusch wird lauter und durchdringender. Verwirrt bleibt Leander stehen. Es ist keine Sinnestäuschung, nein! Wie das Geheul eines Wolfsrudels hallt es durch die Tiefebene, gespenstisch und furchteinflößend. Aber es ist kein Wolfsrudel! Das ist Leander sofort klar. Dieses Geräusch hat er schon einmal gehört. Das muß ein Gleiter der Leviathan sein!


    Plötzlich ist seine Apathie wie weggeblasen. Leander spürt, wie noch einmal Hoffnung und Kraft in ihn zurückkehren, aber noch kann er es nicht glauben. Sollte er sich geirrt haben? Kann es denn sein, daß die Kameraden ihn trotz allem nicht aufgegeben haben, daß sie ihn wirklich suchen? Er schüttelt den Kopf. Betrüge dich nicht selbst! Nach alldem wird dir kein Mensch jemals wieder die Hand reichen!


    Die Stimme der Hoffnung ist lauter und mächtiger. Sie suchen nach mir! Sie wissen, daß es nicht meine Schuld ist! Daß ich nicht Herr meiner Sinne war und tat, was ein anderer mir mit hypnotischer Gewalt auferlegte!


    Fern am Horizont blitzt ein kaum sichtbares violettes Fünkchen auf. Gemächlich wandert es entlang der Linie, wo die flachen Bergbuckel in die Wolken tauchen.


    „Hier bin ich!“ brüllt Leander. „Hier! Hier!“ Und er rennt wie besessen los. Nach wenigen Schritten wird ihm klar, wie lächerlich und unvernünftig er sich benimmt. Die Akkus seines Helmsenders sind beinahe leer. Er hätte sie schon vor gut zwei Wochen laden müssen, und selbst wenn sie voll intakt wären, ist die Reichweite des Minisenders doch nur auf wenige tausend Meter begrenzt.


    Verzweifelt überlegt Leander, wie er auf sich aufmerksam

  


  
    machen könnte. Der glitzernde Punkt am Himmel taucht einen Augenblick in die Wolkenschleier. Fast bleibt Leander das Herz stehen! Nein, sie müssen ihn entdecken! Die Rettung ist so nahe!


    Da erscheint der Punkt wieder, geht tiefer und jagt direkt auf ihn zu.


    Der Handwerfer! schieSt es Leander durch den Kopf. Im selben Moment hält er die Waffe in der Hand und reckt den Arm empor. Den grellen Lichtschein des Antiplasmastrahls sieht man kilometerweit. Das beste Signal, das man sich denken kann! Sein Zeigefinger krümmt sich um den Abzug und zieht den gebogenen Bügel bis zum Anschlag durch. Ein haarfeiner Strahl sticht aus der Waffe und wird zusehends schwächer. Die Energie des Handwerfers ist erschöpft...


    Leander heult vor Verzweiflung auf. In hohem Bogen fliegt der unbrauchbare Werfer ins Gebüsch. Aus! Jetzt hat er keine Möglichkeit mehr, den Insassen des Gleiters seine Position zu signalisieren. Seine Mundwinkel zucken. Das war die letzte Chance! Sie werden vorbeifliegen und melden, daS von Leander Malden keine Spur zu finden ist...


    Der Gedanke steigt bitter in ihm auf, daS er es nicht besser verdient hat. Was war es denn wert, das kurze Leben des Leander Malden? Worin bestand sein Sinn? Was schadet es denn schon, wenn dieses Leben ebenso sinnlos beendet wird, wie es geführt wurde? Niemand hat einen Schaden davon, wenn Leander Malden nicht zur Erde zurückkehrt, nicht einmal der Vater, dem er sowieso nie zur Ehre gereichte. Aber Mutter..., Mutter wird es nie vergessen können...


    Das Heulen ist zu einem mächtigen Getöse angeschwollen. Ein idiotischer Gedanke blitzt in Leander auf: Sie haben die Triebwerke noch immer nicht repariert, irgendwann wird ihnen der Generator noch um die Ohren fliegen! Da sieht er plötzlich, daS der Flugkörper weiter auf ihn zufliegt. Ganz flach jagt er über die Ebene dahin, mit heulenden Antriebsaggregaten. Die

  


  
    aufflackernde Hoffnung lähmt Leander, saugt ihm alle Kraft aus den GliedmaBen. Wie angewurzelt steht er da und starrt ungläubig dem Gleiter entgegen.


    Langsam wächst der glänzende Punkt und nimmt Konturen an. Leander kneift die Augen zu und öffnet sie rasch wieder. Scheinbar ist er immer noch nicht richtig bei sich. Von vorn gleicht der sanft dem Boden entgegenschwebende Flugapparat einer kleinen Dreikilohantel, links und rechts kugelige Verdickungen, durch einen gebogenen Griff miteinander verbunden.


    Vielleicht sind es zwei, die dicht hintereinander fliegen, sagt sich Leander, und das in der Mitte zwischen den beiden Rümpfen sind die versetzt gegeneinander stehenden Tragflächen. Aber warum sieht er dann die beiden anderen Flügel nicht?


    Immer tiefer sinkt der Gleiter, bis er etwa einen Kilometer von Leander aufsetzt und damit seinen Blicken entschwindet. Da stürmt er mit einem Panthersatz vor. Er läuft um sein Leben. Ja, es geht um sein Leben! Leander fliegt, seine FüBe berühren kaum den Boden. Sein Denken und Wollen ist auf das eine einzige Ziel reduziert: den Gleiter. Was für ein Leichtsinn wäre es, sich darauf zu verlassen, daB sie ihn gesehen haben! Wer sagt ihm, daB sie nicht nur zufällig gelandet sind, weil ein skurril geformter Strauch von weit oben vielleicht einem liegenden Menschen ähnelte? Leander verdoppelt seine Kräfte. Er muB es schaffen! So hilfreich streckt einem der Zufall nur einmal im Leben die Hand hin! Nur zugreifen muB er, laufen, laufen, laufen...


    Das Herz schlägt ihm bis in den Hals, bis in die FuBspitzen, in die geballten Fäuste, ins Gehirn – sein ganzer Körper besteht nur noch aus diesem dröhnenden Bumbum..., bumbum..., bumbum... Weiter, weiter! Nicht langsamer werden! hämmert sein Herz.


    In seiner blinden Hast übersieht er ein verschlungenes Sten-

  


  
    gelknäuel! Sein rechter Fuß verfängt sich in der Schlinge, die der Planet eigens für ihn ausgelegt zu haben scheint. Leander schlägt der Länge nach hin. Doch er spürt den Schmerz in Ellenbogen und Knien nicht. Ebenso schnell, wie er fiel, ist er wieder auf den Beinen. Irgendwo dort vom, genau vor ihm, muß hinter Büschen und Sträuchern der Gleiter stehen!


    Leander hastet weiter. Eine zehntel Sekunde lang denkt er mit Befriedigung daran, wie gut es doch war, daß er zeitlebens so streng auf seine körperliche Ertüchtigung geachtet hat. Wer weiß, ob er sonst zu dieser Gewaltleistung fähig wäre, halb verhungert und fast wahnsinnig vor quälendem Durst.


    Das nächste tückische Hindernis überspringt er wie ein Turnierpferd. Gewandt schlängelt er sich durch die schmalen Lücken im Gesträuch, und mit voller Wucht bricht er durch niedriges Unterholz. Nur nicht die Richtung verlieren!


    Das Gebüsch wird unmerklich spärlicher und durchlässiger. Es scheint, als wichen die Pflanzen vor ihm zurück, als hätten sie es aufgegeben, seinen rasenden Lauf zu hemmen. Da steht er plötzlich auf einer ausgedehnten Lichtung. Schon von weitem ist das schrille Pfeifen der Ariels zu hören. Wie eine Sturmbö fegt ein Schwarm über ihn hinweg, steigt steil in die Wolken hinauf und pfeift zeternd und verschreckt. Wie ein Hilferuf klingt es, wie das verzweifelte Schreien wehrloser Wesen, die vor einem blutgierigen Feind fliehen! Aber darauf achtet Leander nicht. Etwas anderes fesselt seine Aufmerksamkeit. Mitten auf der Lichtung steht ein merkwürdiges Fluggerät. Eins, wie er es noch nie gesehen hat!


    Ein Katamaran! Ein Doppelrumpfgleiter! Zwei schlanke spindelförmige Körper, durch ein nach oben gewölbtes Deck miteinander verbunden! Und die knollige Verdickung auf diesem Deck – das muß die Kanzel sein!


    Gebannt tritt Leander an den Katamaran heran und streicht über die dunkelviolett schimmernde Außenhaut. Er hat das Gefühl, als drückten seine Finger in eine unsichtbare Schaum-

  


  
    gummischicht. Einen halben Zentimeter über der Oberfläche des Flugkörpers wird der Widerstand so stark, daß es ihm nicht


    gelingt, diese merkwürdige Kraft zu überwinden. Dunkel


    beginnt er zu ahnen, daß dieser Gleiter nicht von Menschenhand erschaffen wurde. Das Material der Kanzel ist stumpf und


    undurchsichtig wie die Mattscheibe eines Bildschirms. Anfangs kam ihm der verrückte Gedanke, er könnte in einem todesähnlichen Schlaf Jahrzehnte oder noch länger auf dem Planeten zugebracht haben, und dies sei ein hypermoderner irdischer Gleiter. Ein Fluggerät aus einer Generation, die er


    noch nicht kennt. Aber an diesem Katamaran ist nichts Irdisches. Keine Positionslampen, keine Beschriftung, nicht


    einmal irgendein Emblem, ein Adler oder eine Taube oder wie bei den Pharao-Gleitern eine Sphinx. Das ist keine irdische Konstruktion!


    Leanders Gedanken überschlagen sich. Sollte es ausgerechnet ihm beschieden sein, als erster Mensch anderen vernunft-


    begabten Wesen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzuste-


    hen, die Erfüllung eines jahrhundertealten Menschheitstraumes zu erleben? Mit dieser Möglichkeit hat er sich noch nicht


    ernsthaft beschäftigt. Unter Raumfahrern gehört es nicht zum


    guten Ton, sich solchen Spekulationen hinzugeben, denn von Generation zu Generation verdichtete sich die Gewißheit, daß


    die Menschen innerhalb ihrer Galaxis die einzigen mit hochentwickelter Vernunft ausgerüsteten Wesen sind. Und das Erreichen anderer Galaxien ist so gut wie unmöglich...


    Undeutlich blitzt die Erinnerung an einen seltsamen Traum in Leanders Gedanken auf: Ein irrsinniger Flug mitten in den Andromedanebel hinein... Das muß erst vor kurzem gewesen sein.


    Ein flackerndes Leuchten erhellt sekundenlang die Lichtung. Gleichzeitig hört Leander ein ihm wohlbekanntes, giftiges Fauchen. Mit schnellen Schritten läuft Leander um den Katamaran herum.

  


  
    Dort steht er. Funkelnd, strahlend, schillernd. In der rechten Faust einen Werfer, der verteufelt den veralteten Skorpionwerfern ähnelt. Kaltblütig schieSt er in die aufwirbelnden Wolken aufgeschreckter Ariels hinein und zielt ebenso unberührt auf die in panischer Angst umhertrippelnden Jungtiere.


    Der schillernde Skaphander wirkt wie aus einem grobfaserigen, silbrig funkelnden Gewebe hergestellt – einem Geflecht aus zentimeterstarken, blitzenden Chromdrähten. Gleich erkennt Leander die Täuschung. In Wirklichkeit besteht die Haut des Skaphanders aus konkaven Waben, die das grüne Licht der Sonne Zaurak wie Parabolspiegel reflektieren.


    Matt und undurchsichtig schimmernd, sitzt ein elliptisch geformter, purpurfarbener Helm auf den Schultern. Ein Mensch! Ein Mensch mit Kopf, Armen und Beinen! Etwas gedrungen und mit sehr schmalen Schultern, aber zweifellos ein humanoides Wesen!


    Der Fremde hat Leander noch nicht bemerkt. Das Schauspiel, das sich ihm bietet, ernüchtert Leander. Verstört sieht er zu, wie der Strahl aus der Waffe des AuSerirdischen gnadenlos zwischen die Ariels fährt, sie zerreiSt, zerfetzt, verbrennt wie zusammengeknäultes Papier. Durch den Atemfilter dringt ein ekelerregender, beiSender Gestank nach verbranntem Fleisch.


    Die Bewegungen des Fremden haben etwas Zielloses, Unentschlossenes. Als täte er etwas, von dessen Sinn und Erfolg er nicht recht überzeugt ist. Da fällt Leanders Blick auf die herabhängende linke Hand des Humanoiden. Es ist nur eine geringfügige Kleinigkeit. Und doch rieseln Leander in diesem Augenblick kalte Schauer über den Rücken. Es ist etwas, was den Eindruck des vertrauten und gewohnten Anblicks einer menschlichen Gestalt zerstört. Der Handschuh des Skaphanders hat vier Finger. Einen Daumen, zwei dünne, zierliche Finger und dazwischen ein dickes, daumenähnliches Greiforgan...


    Als keine lebenden Ariels mehr auf dem Boden sitzen,

  


  
    schießt der Fremde ziellos in die dichten Trauben der über ihm flatternden Tiere. Dann läßt er den Werfer sinken und dreht


    sich um. Hinter dem undurchsichtigen Material des Helms ist das Gesicht nicht zu sehen. Vielleicht ist es ganz gut so, daß er


    seine Züge hinter der stumpfen Anonymität der purpurnen Hülle versteckt. Kalter Schweiß tritt auf Leanders Stirn. Er sieht den Blick nicht, der auf ihn gerichtet ist, aber er ahnt ihn.


    Doch es kommt ganz anders. Erst erstarrt der Fremde, dann taumelt er zwei, drei Schritte zurück. Abwehrend und drohend


    zugleich hebt er den Werfer. Leander könnte schwören, daß es ein Skorpionwerfer ist. Seltsamerweise hat er keine Angst, irgend etwas in der Haltung des Humanoiden sagt ihm, daß diese Gebärde kein Zeichen von Feindschaft ist. Fast scheint es, daß er, der Außerirdische, sich fürchtet!


    In diesem Augenblick gewinnt Leander seine alte Kaltblütigkeit zurück. Er dreht die Handflächen nach außen zum Zeichen der Friedfertigkeit und geht langsam auf den Fremden zu. Der weicht zögernd zurück.


    „Hab keine Angst, ich will dir nichts tun“, sagt Leander, obwohl er genau weiß, daß der andere ihn nicht verstehen


    kann. Das tut er ganz mechanisch, so wie man einem streunenden Hund gut zuredet, von dem man nicht genau weiß, ob er einem die Hand leckt oder ob er unverhofft zuschnappt.


    Als der Humanoide antwortet, bleibt Leander wie angewurzelt stehen. Die Stimme ist deutlich und gut verständlich. Aber


    ihr Klang läßt ihn wieder erschauern. Ohne jede menschliche Regung, monoton, roboterhaft, sagt der Fremde: „Astranda – hat – keine – Angst. Astranda – wünscht – keinen – Kontakt.“


    Sekundenlang ist Leander sprachlos. Dann würgt er hervor: „Du bist ein Mensch?“


    Die Antwort kommt schnell und eine Nuance lauter: „Astranda – ist – Astranda! Mensch – sein – ist – schlecht!“


    Vor Verblüffung weiß Leander nichts zu sagen. Die Antwort war deutlich: Astranda ist der Name des Fremden mit der

  


  
    seltsamen Stimme, die klar und rein klingt und doch so leblos. Er ist kein Mensch – und er mag die Menschen nicht. Also


    muß er sie kennen! Ist er ein Späher, ein Kundschafter, der die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme recherchieren soll? Sein knappes und vernichtendes Urteil ist ein Schock für Leander.


    Er zwingt sich zur Gelassenheit. Alles ist zwar ganz anders gekommen, als er gehofft und vermutet hat, aber noch bietet


    sich ihm die Möglichkeit, diesen Planeten zu verlassen. Das ist eine seiner Stärken – sich schnell der jeweiligen Situation anzupassen, ohne langes Zaudern und Überlegen.


    Noch immer stehen sie sich wie festgenagelt gegenüber. Als sei eine Wand zwischen ihnen. Es ist eine Wand, eine fast


    unüberwindbare Mauer – die Fremdheit. Und doch sind sie beide die Vertreter vernunftbegabter Zivilisationen. Die Gemeinsamkeiten müssen schwerer wiegen als die Unterschiede. Bedächtig geht Leander auf den Fremden zu.


    Astranda schwankt, deutlich spürt Leander, wie der Fremde mit großer Anstrengung dem Wunsch widersteht zurückzuwei-


    chen. Aber er bleibt stehen. Leander geht dicht an ihn heran. Dann streckt er die Hand aus und sagt: „Gib mir deine Hand, Astranda!“


    Zögernd und ungeschickt hebt Astranda den Arm. Leander greift einfach zu. Die Hand des Fremden zuckt zurück, aber Leander hält sie fest umschlossen. Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht ihn, als er merkt, wie sich die vier Finger seinem Griff entwinden wollen. Nur kurz währt Astrandas Widerstand, dann liegt seine Hand schlaff in der Leanders, ohne den Druck zu erwidern.


    „Was – hat – das – für – einen – Sinn?“ fragt Astranda monoton.


    Da begreift Leander. Astranda ist ein Roboter! Ein anthropoider Automat! Warum ist ihm das nicht gleich aufgefallen?


    Gleich, welche Vernunft künstliche Intelligenz erschafft – eins kann sie ihr ganz gewiß nicht geben: Den in Jahrtausenden


    gewonnenen Reichtum der Gefühle!


    Mit Automaten kann er umgehen, das hat er gelernt. Es ist einfach, man braucht nur zu befehlen. Solange eine Anweisung nicht gegen das Grundprogramm verstößt, wird der Roboter widerspruchslos gehorchen. „Bring mich zu deinen Herren, Astranda!“ befiehlt Leander forsch.


    Der Roboter erstarrt. Sehr bestimmt kommt dann seine Antwort: „Astranda – hat – keine – Herren.“


    Da keimt in Leander ein Verdacht. Selten geschieht es, daß ein Automat durch irgendeinen Defekt von seinem Grundprogramm abweicht. In der Regel sind die Kompensationsschaltungen so ausgeklügelt, daß er entweder seine Tätigkeit sofort unterbricht und den Defekt meldet oder auf ein Behelfsprogramm umschaltet, wenn eine Unterbrechung seiner Arbeit gefährliche Folgen haben kann. Theoretisch ist es jedoch möglich, daß ein künstliches Gehirn außer Kontrolle gerät. Doch auch davor hat Leander keine Angst. Eins wird ein Roboter nie tun: Er wird nie einen Menschen angreifen. Das ist unmöglich. Die strukturelle Verknüpfung seiner logischen Kreise verhindert das. Sobald das Tabu des philanthropischen Basisbefehls durchbrochen wird, werden in jedem Fall sämtliche Programmspeicher gelöscht. Das ist praktisch der Tod durch Gehirnschlag. Eine absolut zuverlässige Sicherung. Ausgeschlossen, daß fremde Vernunft weniger vorsichtig zu Werke geht.


    Astranda muß einen Defekt haben. Aber das ist kein Grund zur Besorgnis. Den mordenden, heimtückischen Roboter gibt es nur im Märchen. Früher war das einmal anders, aber das ist lange her. Früher war es auch gefährlich, mit dem Flugzeug zu reisen.


    Leander ist enttäuscht und erleichtert zugleich. Enttäuscht, weil er kein Wesen von Fleisch und Blut vor sich hat. Der Zauber der einmaligen Situation hat ihn doch mit einem Zipfel seines gestirnten Mantels berührt. Erleichtert ist er, weil er mit


    einem Automaten weniger Schwierigkeiten hat. Auch wenn er nicht richtig funktioniert. Weil ein Automat keine Gefühle kennt! Er handelt streng logisch und damit berechenbar. Leander muS in sein Kalkül nur den Programmverlust einbeziehen. So etwas haben sie oft genug trainiert. Für ihn gibt es nichts weiter zu tun, als die Übungselemente abzuarbeiten. „Gib mir deinen Werfer!“ befiehlt er barsch.


    Astrandas Antwort ist überraschend. „Nein – ihr – Menschen – schieSt – zu – oft.“


    Nun, der Entwaffnungsversuch ist fehlgeschlagen. Das muS nichts bedeuten. Also ist das Selbsterhaltungszentrum unbeschädigt. „Wo ist deine Basis?“ Darauf muS der Roboter antworten. Es ist kein Grund denkbar, warum er auf die Frage nach der Kennung die Antwort verweigern sollte.


    „Hinter – dem – Tunnel“, sagt Astranda mit seiner wohlklingenden, aber abgehackten Stimme.


    „Hinter welchem Tunnel?“ fragt Leander verwirrt. Der Roboter schnarrt Koordinaten herunter, mit denen Leander nichts anfangen kann.


    „Bring mich dorthin!“ befiehlt Leander entschlossen. Astranda rührt sich nicht. Das ist bedeutungslos. In solch einem Fall kann die einfache Wiederholung des Befehls Wunder wirken. „Bring mich zur Basis, Astranda!“ wiederholt er eindringlich. Ein leichtes Vibrieren und Zucken läuft durch Astrandas Körper, als führe der Wind in die Fäden einer Marionette. „Ich befehle dir: Bring mich zur Basis!“ sagt Leander schneidend.


    Unentschlossen setzt sich der Roboter in Bewegung. Seine Bewegungen wirken trotz der Ecken und Kanten, trotz der hölzernen Steifheit rationell und genau kalkuliert.


    Als sie den Katamaran erreicht haben, kriecht eine kleine Treppe, wie von Geisterhand entfaltet, aus dem Bug der rechten Spindel. Im letzten Augenblick fällt Leander etwas ein, was ihm fast die Besinnung nimmt. Alles kann umsonst

  


  
    gewesen sein! „Hast du eine Atmosphäre in der Kabine?“ fragt er atemlos. Sein Bioskaphander ist nur mit einem Filter ausgerüstet.


    „Ja“, antwortet der Automat knapp.


    „Zusammensetzung?“ fordert Leander bebend.


    „DreiBig – Prozent – Sauerstoff – siebzig – Prozent – Helium“, sagt Astranda teilnahmslos.


    Ein tiefer Seufzer entringt sich ihm. Wenn Leander nie an Zufälle geglaubt hat, ab heute wird er den Zufall zu seinem Götzen machen! Wobei diese Übereinstimmung so überraschend eigentlich nicht ist, stellt er nach nüchterner Überlegung fest. Alles höherentwickelte Leben in der Galaxis ist auf Energiegewinnung durch das Verbrennen von Sauerstoff angewiesen, weil diese Art der Oxydation die höchste Ausbeute verspricht. Abgesehen von den Kohlendioxid atmenden Schleierdrachen im System Alpha des Taurus, die deshalb aber auch in der Entwicklung stehengeblieben sind. Ein fehlgeschlagener Versuch der Natur.


    Der Roboter verharrt, er wartet auf Leander. „Weiter!“ befiehlt der. Hinter dem von fremder Intelligenz geschaffenen und den irdischen Artgenossen doch so ähnlichen Automaten klettert er das Treppchen hinauf. Als er die gewölbte Plattform zwischen den beiden Rümpfen betritt, hat er das Gefühl, auf einer weichen Kautschukschicht zu laufen. Seine FüBe berühren nicht das Metall – wenn es Metall ist. Ein streng lokalisiertes Kraftfeld! geht es ihm durch den Kopf. Davon träumen unsere Filmautoren realistischer als die Wissenschaftler, die das für totalen Nonsens erklären.


    Anstelle eines Lukendeckels, der scheppernd aufklappt, erscheint auf der undurchsichtigen Oberfläche der buckligen Kanzel ein blaBrosa leuchtender Schleier von kreisförmigem Querschnitt. Wie eine ätzende Flüssigkeit friBt er sich förmlich in das Material hinein – ohne daB Astranda irgend etwas unternommen hätte.

  


  
    Dann löst sich der Nebel auf, und vor ihm gähnt eine runde Einstiegsöffnung. Leander zwängt sich durch dieses Loch und braucht eine Weile, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt haben. Er hat sich vorgenommen, sich nicht mehr zu wundern. Doch so unfaBbar, wie ihm das Öffnen des Einstiegs erschien, so unbegreiflich ist ihm auch die Ausstattung der ovalen Kabine. Die Kanzel ist vollständig mit purpurfarbenen, weichen Polstern ausgeschlagen, mit einem Material, das sich wie Leder anfühlt und wie Samt aussieht. Mitten in der seltsamen Kabine befindet sich eine flache Sitzgelegenheit, mehr eine Mulde als ein Sessel.


    Astranda legt sich in diese Vertiefung und schlieBt beide Hände um zwei pilzartige Gebilde, die aus dem Kabinenboden ragen. Das ist alles. Mehr gibt es nicht in dieser Kanzel.


    Leander macht es sich in einer Ecke bequem und atmet tief durch. Der hohe Sauerstoffgehalt ist spürbar. AuBerdem ist der Druck der Kabinenatmosphäre deutlich höher. Die Luft schmeckt dick und etwas säuerlich, aber eigentümlich frisch.


    Astranda ist wie zu Stein erstarrt. Auch seine Stimme klingt wie versteinert. „Ich – starte.“


    Plötzlich wird es hell in der Kanzel. Sekundenlang ist Leander verwirrt, weil er nicht jeich begriffen hat, was geschehen ist. Er sitzt auf einmal im Freien, auf dem Deck zwischen den beiden Spindelrümpfen des Katamarans. Aber in seinem Rücken fühlt er noch die weichen nachgiebigen Polster der Kabinenwand, obwohl ihn ein Blick nach hinten überzeugt, daB dort nichts ist. Er erinnert sich dumpf an seinen Vorsatz, sich über nichts mehr zu wundern.


    Wie eine Feder, die der Wind emporträgt, hebt der Katamaran vom Boden ab. In der Kabine ist kein Geräusch zu hören, aber Leander muB an das Jaulen denken, das er zweimal gehört hat. Einmal, als er mit Algert unterwegs war, um das Verhalten der Asseln zu studieren, das zweitemal, als er den Katamaran direkt auf sich zuschweben sah. Die Landschaft des Planeten

  


  
    schrumpft wie in einer Zeitrafferaufnahme. Steil steigt der Doppelrumpfgleiter in den Himmel, mit einer Geschwindigkeit, die Leander unheimlich ist. Irgend etwas vermiBt er. Als er sich aufrichtet, um einen Blick auf die Kraterlandschaft des Planeten zu werfen, wird es ihm bewuBt: Er wiegt immer noch genausoviel wie auf dem Planeten. Keine Schwerebeschleunigung, keine Spur von einem Andruck.


    In Minuten schrumpft der Planet zur GröBe einer Apfelsine. Es ist wie im Traum. Unwahr und berauschend. Nach kurzer Zeit verliert Leander den Planeten aus den Augen und sieht fasziniert nach vorn, über Astrandas Schulter hinweg. Ächzend massiert er sich das Genick. Es ist ihm wie jemandem gegangen, der das erstemal mit einem Flugzeug fliegt und während der gesamten Reise den Blick nicht vom Bullauge losreiBen kann. Unentwegt muBte er dem im Nichts des Universums untertauchenden Planeten hinterherschauen. Nicht weil die Tatsache neu für ihn ist, sondern weil es die Umstände sind. Neu, fremd und von unheimlichem Reiz.


    Leander weiB nicht, wie Astranda sich im freien Raum orientiert, im Augenblick interessiert ihn das auch nicht. Eine andere Frage brennt ihm auf der Seele. Jetzt, da sie den Planeten weit hinter sich gelassen haben, da der Flug sich nicht mehr wesentlich von dem in einem irdischen Raumschiff unterscheidet, fällt es ihm wieder ein. „Weshalb hast du die Ariels getötet, Astranda?“ fragt er.


    Astranda antwortet, ohne sich zu rühren. „Sind – das – die – Flugwesen?“


    Leander bejaht.


    „Es – handelt – sich – um – ein – Experiment“, erläutert Astranda leidenschaftslos. „Es – ist – miBlungen. Die – Boten – sind – auBer – Kontrolle – geraten.“


    „Was hat das zu bedeuten, ‘die Boten’?“ fragt Leander gespannt. „Die – Boten – das – sind – Informationsträger.“ Leander wird ungeduldig. „Erzähl doch weiter, worum

  


  
    handelt es sich dabei, was für Informationsträger?“


    „Das – ist – Astranda – nicht – bekannt. Die – Boten – sind – Informationsmedien – auf – organischer – Grundlage. Informationsgehalt – ist – unbekannt.“


    Dunkel steigt in Leander eine Ahnung auf. „WeiBt du noch mehr über diese Boten?“


    „Kompliziertes – Überlebensprogramm. Programmierungsfehler – führte – zu – Entartung. Die – Unbekannten – versuchen – Boten – zu – vernichten – weil – fehlerhaftes Programm – realisiert – wurde. Unvorhersehbare – Folgeerscheinungen. Eindringen – in – geschlossene – Lebenszyklen – war – nicht – geplant. Unkontrollierte – Informationsabgabe – muB – verhindert – werden.“


    Auf einmal ist Leander alles klar. Fast alles. Gilbert und Viktor betrachteten den exotischen Einzeller zu Recht mit MiBtrauen. Sie waren der Lösung des Rätsels so dicht auf den Fersen! Mehr, als sie jemals geglaubt hätten.


    Astrandas knappe Erläuterung ist unmiBverständlich. Eine fremde Vernunft hat eine Botschaft ausgesandt. Statt sich auf die Schwingungen und Wellen der unbelebten Materie zu verlassen, die so leicht verfälscht, verschluckt und einfach übersehen werden können, haben sie einen genialen Einfall verwirklicht. Sie haben das sicherste, widerstandsfähigste Trägermedium für ihre Botschaft gefunden – das Leben. Es breitet sich nicht mit der Geschwindigkeit des Lichts aus. Aber darum geht es auch nicht. Direkte Kontakte zwischen galaktischen Zivilisationen sind so unwahrscheinlich, daB es genügt, eine Nachricht zu hinterlassen. Eine Nachricht, die Jahrtausende, Jahrmilliarden überdauert. Was ist ein Funkimpuls? Er wird ausgestrahlt, seine Intensität wird immer schwächer, die Wahrscheinlichkeit, daB er je empfangen wird, ist so gering.


    Das gewagte und offensichtlich – vorläufig – gescheiterte Experiment der Schöpfer Astrandas hingegen bedient sich einer ganz anderen Dimension! Es stellt sich der Zeit, der


    Ewigkeit! Denn das ist sicher: So wie die Vernunft darangeht, die Struktur der unbelebten Materie zu ergründen, das Unteilbare noch zu teilen, so dringt sie auch in die Geheimnisse des Lebens ein. Diese Botschaft – verschlüsselt in der hypertrophierten DNS von Lanzett X – wird eines Tages gefunden werden! Mit dieser Gewißheit haben sich die fernen Brüder an die Arbeit gemacht. Sie haben ein Wesen erschaffen, das unsterblich ist. Als Individuum wohl zerstörbar, aber als Art unauslöschbar! Sie haben es markiert, so deutlich, daß sogar ein frischgebackener, unerfahrener Biologe wie Gilbert Ekalla sofort erkannte, daß es sich um etwas Außergewöhnliches handelt! Ein gigantisches Experiment!


    Welcher Art wird die Information sein? Leander glaubt es zu wissen. Er hat den Andromedanebel gesehen. Wohl kaum wird es eine Aufforderung sein, zu ihm zu fliegen. Diese Entfernung ist für Menschen unüberwindbar. Es sollte wohl nur heißen: Es gibt uns, Freunde. Ihr seid nicht allein...


    Da stutzt Leander. Unüberwindbar? Aber Astranda hat es doch geschafft! Sofort bemerkt er seinen Trugschluß. Astranda ist ein Roboter! Er ist unsterblich. Wie viele Millionen Jahre wird er wohl unterwegs gewesen sein? Ist es die Zeit, die seinen künstlichen Verstand gestört hat? Wenn das wahr wäre, hätte er eine Distanz von fast zwei Millionen Lichtjahren zurücklegen müssen. Unvorstellbar. Und doch muß es so sein...


    Aber wie konnten seine Herren über diese unermeßliche Entfernung hinweg feststellen, daß ihr Experiment in unkontrollierbare Bahnen geraten ist, daß sich die „Boten“ selbständig gemacht haben? Wie haben diese Boten die unglaubliche Strecke zurückgelegt?


    Wie hat Astranda seine Schöpfer genannt? Die „Unbekannten“. Rätselhaft. Nennen sie selbst sich so, wenn ja, warum? Wenn nicht, weshalb gibt der Roboter seinen Herren diesen Namen?


    Vor allem aber: Wie konnten die Unbekannten bis in die Galaxis vordringen, in welcher sich Zaurak und die heimatliche Sonne befinden? Er stellt dem Roboter die Frage, die er selbst nicht beantworten kann.


    Astranda antwortet lakonisch: „Die – Unbekannten – benutzen – den – Tunnel.“


    Der Tunnel – ist das etwas Ähnliches wie der Schleudereffekt in der Tempus-Region? denkt Leander.


    „Der Tunnel – verbindet – die – Subräume – innerhalb – des – Metaraumes. Der – Tunneleffekt – ist – den – Unbekannten – offensichtlich – seit – Millionen – von – Jahren – bekannt.“


    In seiner Begeisterung überhört Leander, daß Astranda schludert. Erst später fällt ihm auf, daß der Roboter entgegen der Eigenart seiner Bestimmung keine exakten Angaben machte, sondern nur eine ungenaue Größenordnung angab. Das ist für irdische Automaten untypisch. Für irdische.


    „Wer sind die Unbekannten, wo leben sie?“ fragt er ungeduldig. „Keine – Information.“


    Die Antwort muß falsch sein! So weit kann Astrandas Gedächtnis unmöglich geschädigt worden sein, daß die Prägung auf seine Schöpfer verlorengehen konnte. Und doch – schon vor einigen Stunden hat der Roboter mit Nachdruck behauptet, er habe keine Herren.


    Leander bemerkt, daß die Sterne in dem Gebiet, das sie anfliegen, merkwürdig verschoben zueinander stehen. Die Sternbilder wirken stark verzerrt, und im Zentrum des Zielgebietes sind überhaupt keine Himmelskörper zu sehen. Es ist, als gähne dort dunkel und gefährlich ein riesiger Rachen, ein alles verschlingender Schlund... Der Schlund! Das ist es! Astranda fliegt genau in das schwarze Loch hinein! Sieht er denn nicht, daß er mitten ins Verderben hineinsteuert?


    „Astranda! Genau vor uns befindet sich ein Schlund, ein schwarzes Loch!“ ruft Leander beunruhigt aus. Kann er sich denn wirklich auf die geistigen Fähigkeiten des anscheinend


    ramponierten Robotergehirns verlassen? Als er Astranda die Waffe abnehmen wollte, reagierte der programmierte Selbst-


    schutzbefehl auf stark übertriebene Weise. Eigentlich hätte die Herausgabe des Handwerfers nicht verweigert werden dürfen. Aber schließlich ist Astranda kein irdischer Automat! Sollte sein Selbstschutzprogramm die Gefahr, in die er blindlings hineinjagt, nicht erkennen?


    „Was – ist – ein – schwarzes – Loch?“ Astrandas Frage bestärkt Leander in seinen Befürchtungen. Der Roboter weiß es nicht! durchzuckt es ihn. Er weiß nicht, was ein Schlund ist!


    Das gibt eine Katastrophe! „Dreh sofort um, Astranda! Noch haben wir Zeit! Ein schwarzes Loch nennt man Sterne, deren


    Masse sich durch einen Gravitationskollaps so extrem verdichtet hat, daß elektromagnetische Wellen die Oberfläche aufgrund der hohen Anziehungskraft nicht verlassen können. Diese Sterne sind unsichtbare Fallen im All! Wir müssen ihm ausweichen!“


    „Du – sprichst – von – einem – Raumknoten. Hier – ist – kein – Raumknoten.“ Abgehackt und leidenschaftslos kommen die Worte aus Astrandas Mund.


    „Aber du mußt ihn doch sehen, den Raumknoten, wie du es nennst! Genau vor unserer Nase!“ brüllt Leander. Kaltes


    Entsetzen packt ihn. Der Roboter ist nicht normal. Der Defekt ist noch gefährlicher, als Leander geglaubt hat. Man darf eben nicht immerzu irdische Maßstäbe anlegen!


    Mein Gott! Was soll ich nur machen? fragt sich Leander verzweifelt. Hilflos muß er zusehen, wie Astranda sie ins


    Verderben stürzt. Ihn überwältigen? Gut – und dann? Ihn mit Gewalt zwingen, den Kurs zu ändern? Wie wird ein Automatenhirn auf diese Situation reagieren?


    Da antwortet Astranda, und Leander starrt verdattert in den dunklen matten Fleck vor den beiden Bügen des Katamarans. „Das – ist – kein – Raumknoten – das – ist – der – Tunnel – der – Unbekannten.“

  


  
    Die Gravitation beschleunigt den Doppelrumpfgleiter immer mehr. Leanders Herz schlägt wie rasend. Seine Nerven sind zum ZerreiBen gespannt. In irrsinnigem Tempo stürzen sie auf das schwarze Loch zu, das kein schwarzes Loch ist. Die Sternbilder weichen auseinander, platzen förmlich wie Seifenblasen und hinterlassen leuchtende Spuren.


    Plötzlich umwirbeln grünblaue Wogen den Gleiter. Der Eingang des Tunnels ist erreicht! Mitten hinein in die gespenstisch fluoreszierenden Schwaden stöBt der Katamaran.


    Leander preBt sich unwillkürlich gegen die Polster der Kabinenwand. Langsam kommt System in das Chaos der durcheinanderwirbelnden Nebel, sie lösen sich in breite Streifen auf und beginnen träge zu rotieren. Sie müssen gigantische AusmaBe besitzen. Leander hat das Gefühl, als fiele er durch eine vibrierende riesige Spirale hindurch, eine zur Helix gewundene Röhre, in der smaragdfarbene Wolken leuchtend pulsieren, sich verdichten, auseinanderstieben. Ab und zu funkeln kleine karminrote Pünktchen im wallenden und wogenden Grün.


    „Das – sind – Zeitknoten“, erklärt Astranda wie ein automatischer Museumsführer. „Sie – verwandeln – die – Energien – ganzer – Sonnen – in – ein – scheinbares – Nichts. Dieses – Nichts – ist – die – Schwelle – zum – Metaraum – die – kein – lebendes – Wesen – überschreiten – kann. Der – Tunnel – schützt – uns – vor – dem – Metaraum.“


    Leander gibt sich keine Mühe, die Erläuterungen des Roboters zu verstehen. Wie im Rausch saugt er die menschlichen Gefühlen völlig unbekannten Eindrücke in sich auf.


    Das Netz der Zeitknoten wird immer dichter, zarte blaBrosa Schleier flattern zwischen den karminrot funkelnden Pünktchen. „Chronotonenwolken“, sagt Astranda leblos. „Die – Teilchen – realisieren – die – Wechselwirkungen – zwischen – den – Zeitknoten.“


    Was müssen das für Wesen sein, die Unbekannten, denkt

  


  
    Leander fröstelnd, die lebende Flaschenpostsendungen in den Ozean der Zeit werfen und sich Gassen durch den Metaraum schaffen! Müssen wir Menschen nicht als wilde Barbaren vor ihrem Jahrmillionen alten Verstand erscheinen? Was heißt Barbaren! weist er sich selbst zurecht. Diese märchenhaften Unbekannten scheuen nicht davor zurück, kaltblütig zu morden und zu metzeln, wenn ihrer Vollkommenheit ein Fehler unterlaufen ist!


    Der Gedanke an die unschuldigen Ariels und die ebenfalls von Lanzett X befallenen Asseln gibt ihm seine Sicherheit zurück. So großartig sind sie nun auch nicht, diese Unbekannten! Sein alter wilder Stolz regt sich in seinem Herzen. Ein Mensch ist nicht irgend etwas. Auch er hat einen Kopf zum Denken. Und wenn es möglich ist – allen bekannten Naturgesetzen zum Hohn –, einen Tunnel durch den Metaraum zu erschaffen, dann werden das irgendwann auch die Menschen schaffen!


    Da bricht eine Flut von Licht über ihn herein, daß er instinktiv die Augen schließt. Ein intensives kobaltblaues Leuchten, das fast mit den Händen greifbar ist. Es bohrt sich schmerzhaft durch die geschlossenen Lider, so daß Leander erstaunt und erschrocken feststellt, daß er auch mit geschlossenen Augen Astrandas Schatten sieht. Als er sie einen winzigen Spalt öffnet, erblickt er ein Meer hellblauer Fünkchen, das wie die Flocken eines Schneesturms durch die Kabine wirbelt. Ein mächtiger Strom dieser Teilchen schießt ihm entgegen. Mühelos durchdringen sie die unsichtbare Kabinenwand, schießen durch Astrandas Körper hindurch, dringen Leander durch die Brust, durch die Arme, durch die Augen...


    Mit einer Reflexbewegung hebt Leander die Hände, um das Gesicht zu schützen. Wie sichtbar gemachte Röntgenstrahlen durchdringt sie der Orkan hellblau wirbelnder Funken. Das Schauspiel ist von geisterhafter Schönheit, die die Empfindungen bis an die Schmerzgrenze steigert. Katalins Lichtsinfonien

  


  
    sind dagegen müde flackernder Kerzenschimmer, denkt Leander, berauscht von der schillernden Pracht dieser tosenden, unbekannten Energien.


    Als sich die Lichtkaskaden und Farbexplosionen allmählich abschwächen, hinterlassen sie in ihm ein Gefühl stiller Sehnsucht. Wie es immer ist, wenn ein eindrucksvolles Erlebnis endet. Dieses Inferno kosmischer Urgewalten könnte er stundenlang bestaunen.


    Das also war der Tunnel durch den Metaraum. Leander schlieSt die Augen. Allein um dieses einmaligen Schauspiels willen muS es den Menschen gelingen, diese Naturkräfte zu bändigen. Kräfte, von denen sie nicht einmal etwas ahnen.


    Vor dem Katamaran gähnt ein schwarzblauer Abgrund wie ein Tintenklecks im grünen Leuchten der Nebelschwaden. Mattgelb blinkende Punkte sind in seine kalte Schwärze eingebettet, Sonnen..., ferne, fremde Sonnen.

  


  
    


    


    11. Astranda


    - geboren im Schatten der Sterne


    



    Alpha 24803, galaktische Zeit, Pantra, Geschwader Steinadler, Transporter 17: An Bord der Pantra wurde ein Kind geboren. Eltern: Raymond Alling, Navigator, und Nora Alling, Pilotin. Besatzungsstärke drei Personen. Geschlecht des Kindes: weiblich. Name: Astranda.


    Gezeichnet: Raymond Alling, Kommandant. Omega.


    Alpha 24892, galaktische Zeit, Pantra, GS, T 17: Defekt am Boostersystem des Tachyonengenerators. Pantra verliert Geschwindigkeit und bleibt hinter dem Geschwader zurück. Bei Reparaturarbeiten zwei Arcomaten ausgefallen.


    Astranda wird bald ein Vierteljahr alt. Nora ist wie umge-

  


  
    
      wandelt. Wir streiten uns nicht mehr. Gezeichnet: R. Alling, Kommandant. Omega

    


    
      Alpha 24899, galaktische Zeit, Pantra, GS, T 17: Sind in die Fänge eines Dunkelsterns geraten! Triebwerke überhitzt... Wir kämpfen weiter...


      Gezeichnet: R. Alling, Kommandant. Omega


      Alpha 24903, galaktische Zeit, Pantra, GS, T 17: Es hat keinen Zweck mehr..., der Dunkelstern läßt uns nicht los..., wir werden sterben, und niemand wird je erfahren, was mit uns geschah...


      Gezeichnet: R. Alling, Kommandant. Omega


      Alpha, 3. Tag, Pantra, GS, T 17: Wir nähern uns einem System. Kaum möglich, die Geschwindigkeit zu drosseln. Wenn die Berechnungen keinen Fehler enthalten, befinden wir uns auf Kollisionskurs mit einem Planeten. Müssen versuchen, in Äquatornähe notzulanden, weil die Lineargeschwindigkeit der Planetenoberfläche dort am größten ist. Unsere einzige Chance!


      Gezeichnet: R. Alling, Kommandant. Omega.


      Alpha, 4. Tag, Pantra, GS, T 17: In 9 Minuten erreichen wir den Kollisionspunkt. Der Planet rotiert relativ schnell, aber unsere Geschwindigkeit wird dennoch zu hoch sein...


      Nora hat für Astranda einen der gepanzerten Sicherheitscontainer ausgepolstert und die Speichereinheiten, die er enthielt, abklemmen müssen. Das bedeutet, daß wir auf Handsteuerung angewiesen sind, dafür aber wird unserer kleinen Astranda nichts geschehen. Der Bremsweg der hydraulischen Aufhängung beträgt fast zwanzig Meter. Zusammen mit der Konturenpolsterung ein sicherer Schutz bei der zu erwartenden Bruchlandung.

    

  


  
    Soeben teilt mir Nora mit, daß wir genau im berechneten Kurs liegen. Vielleicht haben wir Glück im Unglück. Gezeichnet: R. Alling, Kommandant. Omega.


    Alpha, 4. Tag, 157 Minuten und 12 Sekunden nach der Kollision, Pantra, GS, T 17: Landung mißlungen. Pantra schwer beschädigt. Navigator und Pilot ohne Lebensfunktionen: Atmung 0, Herzschlag 0, Hirnstromaktivität 0. Lebensfunktionen des dritten Besatzungsmitgliedes: Atmung 38, Herzschlag 52, Hirnstromaktivität parasympathische Phase.


    Havarieprogramm für aktuelle Situation bedeutungslos. Handle nach philanthropischem Basisbefehl ohne festes Programm.


    Gezeichnet: David, Serviceautomat der mobilen Klasse Sinus. Omega.


    Nur aus dem elektronischen Logbuch weiß Astranda, was damals geschah. Vieles ist ihr unverständlich, manches sogar furchteinflößend. Was bedeutet das Wort „Eltern“? Sind das solche Wesen wie sie selbst, gibt es wirklich viele, viele Milliarden von diesen Geschöpfen, die David Menschen nennt? Eine unheimliche Vorstellung! Die Aufzeichnungen in den Bordspeichern der gestrandeten Pantra sind knapp und spärlich, das Archiv wurde zerstört.


    An ihre Kindheit kann Astranda sich kaum erinnern. Und der Gedanke an dieses seltsame Wort läßt nur undeutliche Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis aufsteigen, sie hört dann ganz entfernt Krachen und Bersten von Rumpfspanten, das schrille Singen, mit dem die Außenhaut des Raumkreuzers platzt...


    Später, als sie das erstemal den Raumkreuzer verließ, fand sie ein Skelett, das über einem Geröllhaufen lag, unter dem David, der kleine Roboter, einen zweiten Leichnam entdeckte. Da war sie, nach der Bordzeit gemessen, fünf Jahre alt...


    Ihr Planet gehört zum System einer kleinen blauen Sonne. Schon vor vielen Jahren hat sie herausgefunden, daß er sich in der Galaxis befindet, die in den Sternkarten der Pantra M 31 genannt wird und im Sternbild der Andromeda liegt.


    Das war das erste, was sie von David lernte: rechnen, analysieren, navigieren. Bald merkte sie auch, daß sie Davids


    Leistungsfähigkeit nie erreichen würde. In allem ist sie ihm


    unterlegen. Ihre Signalgeschwindigkeit ist viel zu gering, oft tadelt sie der Roboter deswegen. Das Wahrnehmungsspektrum


    ihrer Sinne ist viel zu schmal, ihre logischen Einheiten werden


    durch extreme Signalintensität zu leicht übersteuert. Die Energiebilanz ist ungenügend, weil das Mißverhältnis zwi-


    schen Aufwand zur Aufrechterhaltung der peripheren Funktionen und schöpferischer Aktivität so kraß ist, daß sie sechs bis acht Stunden täglich zur Regeneration benötigt.


    Die größten Schwierigkeiten bereiten ihr aber die durch bestimmte Informationen ausgelösten logischen Hemmungsre-


    aktionen. Sie stellte mehr als einmal mit heimlicher Scham


    fest, daß ihr Logikblock sehr anfällig gegen solche Störimpulse ist und völlig nutz-und sinnlose Kompensationsprogramme


    realisiert, wie zum Beispiel verstärkte Sekretion der Augenwinkeldrüsen, die zur Schmierung der optischen Sensoren dienen.


    Sie war sorgsam darauf bedacht, diese Programmdefekte vor dem strengen David zu verbergen. Nur in einer Hinsicht lobt


    David immer wieder ihre Konstruktion. Das ist ihre Fähigkeit zur freien, autonomen Programmkorrektur. Dafür seien ihre Speicher aber zu schwach magnetisiert, sagt er häufig, der Informationsverlust sei erschreckend hoch.


    David teilt alles in zwei Kategorien: Gut und schlecht. Er nennt das binäre Logik. Stundenlang mußte sie Axiome speichern.


    Nach und nach gelang es ihr, sich Davids Effektivität anzunähern. Der Roboter war die optimale Variante, die sie

  


  
    anzustreben hatte.


    Mit fünf Jahren verliel3 sie zum erstenmal den Raumkreuzer. David befahl es ihr. Sie müsse neue Informationen speichern. Der Skaphander war mehr als doppelt so grol3 wie sie. Arme und Beine schleiften über den Boden, und der grol3e Helm wackelte von einer Seite zur anderen. Erstaunt stellte sie fest, dal3 es die Welt, die in den Sternkarten aufgezeichnet ist, wirklich gibt und dal3 sie viel, viel gröl3er ist als in den Sternkarten. Sie speicherte sehr viele Informationen. Vorerst waren es überwiegend objektive: Eine bizarre Gebirgswelt unter dunkelblau leuchtendem Himmel, ein Raumschiff, das viel gröl3er ist als die vier Kabinen und der eine Korridor, in denen sie lebte, eine strahlende Sonne, zwei menschliche Skelette, flammende Farbbänder in den oberen Schichten der dünnen Atmosphäre, Wind, glitzernde Ammoniakkristalle, mit gefrorenem Kohlendioxid gefüllte Mulden und Senken, rauchende Berggipfel, von denen glutflüssige Lava herabrinnt.


    David war mit ihr zufrieden. Nur einmal sagte er: „Schlecht“, als sie glitzernde Ammoniakkristalle mit beiden Händen emporwarf und sich darüber freute, wie sie im Licht der Sonne funkelnd auf sie herabfielen.


    Als sie fünfzehn war, reichte ihr David nur noch bis zur Brust. Bestürzt fragte sie ihn, warum sie immer gröl3er werde und ob sich dieser gefährliche Vorgang nicht irgendwie stoppen lasse. Anfangs schlug David ihr vor, die Nahrungsaufnahme zu reduzieren. Dal3 sie wachse, sei ein Zeichen für überschüssige Energie. Das ging nicht gut, und David tröstete sie damit, dal3 dieser Prozel3 nach seiner Erfahrung in einigen Jahren von selbst aufhören werde.


    Dann gelang es ihnen eines Tages, die kleine Landefähre der Pantra instand zu setzen. Damit begann für Astranda ein neuer Lebensabschnitt. Als sie das erstemal flog, überlagerten merkwürdige Interferenzen ihr Koordinationsprogramm.


    Es klang wie das bösartige Zischen einer Kobra, als sich die

  


  
    Panzerschotten der Katapultkammer auseinanderschoben und ein geringfügiger Unterdruck die Luft durch den sich auftuenden Spalt sog. Dort stand er! Ein Zwerg mit dem Namen und den Kräften eines Goliaths. Wie zwei Stielaugen ragten die beiden Werferläufe aus dem plattgedrückten Leib des Goliath, dessen durchsichtiger Dyolitpanzer den Blick auf die Pilotenkanzel mit ihren zwei Konturensesseln und dem riesigen Raumbildschirm freigab. Wie durch ein Wunder waren die Katapultkammer und die Fähre nur geringfügig beschädigt worden, als die Pantra auf die Planetenoberfläche prallte.


    Das Licht der Halogenlampen schuf eine unwirkliche Atmosphäre, und es schien, als könnte das gewaltige Insekt jeden Moment zum Leben erwachen. Astranda stülpte sich den runden Helm über den Kopf und kletterte in die Fähre. Ohne Hast schob sie die Programmkassette in den Schlitz des Astrogoniums und wandte sich dem Pult des Koordinators zu. Hinter ihr zwängte sich der kleine Roboter ungeschickt durch die Luke.


    Als sie das Poltern und Schurren hörte, wurde sie von einem merkwürdig angenehmen Gefühl erfalt: Es gibt auch Dinge, in denen ich, Astranda, David überlegen bin. Ich kann meine Bewegungen besser koordinieren als er!


    David hockte sich in eine dafür vorgesehene Nische, und sie hörte, wie die Kontaktklinken einrasteten. Jetzt war er eins mit Goliath, der Landefähre. Goliath war jetzt sein Körper. Aber da gab es noch einen einfachen unscheinbaren Schalter, den Astranda betätigen multe, um David das Kommando über die Landefähre zu übertragen. Sie dachte nicht daran, das zu tun. Astranda wollte endlich einmal allein fliegen.


    Ihr erster Tastendruck liel die Bildschirme aufflammen. Sie zeigten die Katapultanlage, das Interieur der Kammer und die fest verschlossenen Schotten – das letzte Hindernis, das zwischen ihr und dem berauschenden Gefühl lag, das sie bei jedem Flug verspürte. Ängstlich war sie darauf bedacht, diese

  


  
    Obersteuerung vor David geheimzuhalten.


    Der zweite Tastendruck nahm der Urgewalt der Tachyonen die Fesseln, ein tief einsetzendes Heulen, das in ein schrilles, in den Zahnwurzeln bohrendes Pfeifen überging, um sich dicht unterhalb der Erträglichkeitsschwelle in den obersten Tönen zu verlieren, begleitete das Anlaufen der Tachyonengeneratoren. Die Fähre bebte geradezu vor Energie und schien nur noch auf den letzten befreienden Befehl zu warten. Unzählige Instrumente waren aufgeflammt, Astrandas Blick aber klebte an der hell irisierenden Kugel des Tachyonenindikators, die sich wie eine langsam aufglühende Morgensonne zitronengelb verfärbte und längs des Äquators einen hellroten Schlauch ausbildete, der rasend zu pulsieren begann und sich dann ganz plötzlich in einem diffusen Nebel auflöste und verschwand. Das Feld des Generators hatte sich stabilisiert.


    „Nochwartenbisboosterstufeaufgeheiztist“, ratterte David mahnend. Für solch einen Satz benötigte er höchstens eine halbe Sekunde.


    Nach hartem Training war es Astranda gelungen, die Signalgeschwindigkeit so weit zu steigern, daß sie ihn fehlerfrei verstand; ihre Emissionsgeschwindigkeit jedoch lag noch deutlich niedriger. „Ja“, antwortete sie kurz und wartete geduldig.


    Nach wenigen Augenblicken begann auf dem Pult des Koordinators eine Taste rhythmisch zu blinken. Astranda öffnete mit einer schnellen Handbewegung die Sperre.


    Vor dem Goliath tat sich ein im Sonnenschein gleißendes Loch in der Wand auf, wurde immer größer und verschlang schließlich die halbe Katapultkammer. Astranda betätigte die Taste, und donnernd stieg die Fähre in die Wolken auf.


    Bisher waren sie nur im Tiefflug über den Planeten hinweggejagt. Diesmal wollten sie seine Atmosphäre verlassen. Der Andruck des Katapultstartes hatte Astranda tief in die Polster ihres Konturensessels gestoßen, doch nach wenigen Minuten

  


  
    erfuhr sie das erstemal in ihrem Leben das wunderbare Gefühl der Schwerelosigkeit.


    Wie ein silbern gleißender Feuertropfen fiel der Goliath in das Gewimmel der strahlenden, flackernden Sterndiamanten,


    die wie Myriaden glitzernder Funken das Auge blendeten. Links über ihr leuchtete majestätisch das Zentralgestirn des


    Systems in strahlendem, mit einem blauen Schimmer über-


    hauchten Weiß, rein und makellos, als hätte es ihr zu Ehren sein Festkleid angelegt, ohne Flecken, Eruptionen und Protube-


    ranzen, im grellen Schein seiner mächtigen Korona. Astranda mußte die Augen schließen, so verwirrte sie das Flimmern und Funkeln, das sie mit einem feinen Goldregen überschüttete.


    Smaragdgrün leuchtende Blitze zuckten an den Polen ihres Planeten auf und stachen wie Speerspitzen nach den funkeln-


    den Sternen. Ein Begrüßungsfeuerwerk. Da spürte Astranda die


    seltsame Macht wieder, die schon so oft ihre Programmierung gestört hatte. Wie ein Rausch überkam es sie. Sie riß den


    Goliath in die Tiefe und ließ ihn steuerlos dem Planeten entgegentrudeln. Gleich darauf schwang sie sich wieder der Sonne entgegen und ließ sich dann ziellos durchs All treiben.


    David, dem sie die Funktionsfehler ihres Logikblocks erfolgreich verheimlichen konnte, sagte lobend: „Gut. Hoherinformationsgewinnnachproberesultatmethode.“


    So wie sie den kleinen Steuerknüppel umklammert hielt, schien sie mit der Fähre verwachsen zu sein wie David, der


    sich mit einer Steckverbindung zu einem Teil des Flugkörpers


    machen konnte. Steuerlos ließ sie den Goliath eine Weile durch das All treiben. Dann stürzte sie sich mit einem begeisterten


    Aufschrei dem Planeten entgegen, fing die Fähre ab und jagte


    auf den Blitze sprühenden Südpol zu. Unter ihnen bauschten sich lockere Wolkenformationen zusammen und verschmolzen


    allmählich zu einer dichten, undurchsichtigen Decke. Ab und zu riß die Wolkenschicht auf, und Astranda erkannte blaue Streifen und Flecken. An einer anderen Stelle blitzten

  


  
    scharfgratige Eisberge aus der Tiefe, die mit ihren Spitzen die Wolken aufschlitzten.


    Unwillkürlich wollte sie den Goliath noch tiefer fallen lassen, als David mahnte: „Schlecht. Keinegenügendeinformationüberatmosphäre. Wirktbeihohergeschwindigkeitwiebetonwand. Nichttieferalsachtzigkilometerfliegen.“


    Die klare sachliche Roboterstimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sofort erkannte sie die Gefährlichkeit des Versagens ihres Logikzentrums. Tatsächlich, bei ihrer hohen


    Geschwindigkeit würde die Fähre auf die Atmosphäre prallen wie gegen eine Felswand. Aber etwas blieb zurück, eine


    Schwebung, eine Überlagerung – und sie ahnte, daß es etwas mit dem Wort zu tun haben könnte, das sie in den abscheulichen Aufzeichnungen oft gehört hatte und das David ihr nicht erklären konnte: Glück...


    Mit elegantem Schwung fing sie die Landefähre ab und schraubte sich in einer engen Spirale wieder dem funkelnden Sternenozean entgegen.


    Vor dem Bug des Goliath war schon ganz nah das von grellen Blitzen zerrissene fahlgelbe Leuchten, das über dem Pol schwebte, und im selben Moment meldete sich David: „Sofortabdrehen. Passierenderentladungszoneistgefährlich.“


    Mit unheimlicher Geschwindigkeit fiel die Fähre auf dieses von grün schillernden Blitzen zerfetzte Flammenmeer zu. Da


    war es auf einmal wieder da, das, was David Angst nannte!


    Verzweifelt riß Astranda am Steuerknüppel, aber die Geschwindigkeit war viel zu groß; nur träge drehte die Fähre ihre


    Nase, aus der Flugrichtung. Da leckten zwei, drei gewaltige Entladungen nach dem Flugkörper, entsetzt starrte Astranda auf die grünlichen Blitze, die unter Prasseln und Knistern die Kabinenwand durchschlugen und winzige, sprühende Flämmchen wie kleine Geister über die Instrumente tanzen ließen.


    Davids stählerner Körper war in eine fluoreszierende Aureole gehüllt, und die knatternden Entladungen verstümmelten

  


  
    seine Worte zur Unverständlichkeit, „...eben... abdr... muBt... ordinator... Sicherung...“


    Aber Astranda begriff sofort, was er meinte. Reaktionsschnell griff sie nach der Sperrklinke auf dem Koordinatenpult,


    die bei hohen Geschwindigkeiten automatisch den möglichen Kurvenradius begrenzt, um gefährliche Belastungen zu vermeiden. Mit einem trockenen Klacken sprang die Sicherung aus der Halterung.


    Auf einmal funktionierte ihr Logikblock wieder störungsfrei. Der Goliath war in eine Wolke sprühender Entladungen


    gehüllt, kleine blitzende Funken sprangen auf Astrandas Helm über, und mit letzter Kraft gelang es ihr, den Steuerknüppel zur Seite zu drücken, als dicht neben der Fähre ein gleiBender, kilometerlanger Blitz das bernsteingelbe Flimmern wie ein gigantischer DolchstoB durchschnitt.


    Erbarmungslos wurde sie von der Schwerebeschleunigung in den Sessel gequetscht, wie in einem Mörser zerdrückt und


    zerstampft. Neun G! konstatierte ihr Logikblock, und sie fühlte


    unter Schmerzen, die sie aufstöhnen lieBen, wie recht David mit der Kritik an ihrer Konstruktion hatte. Ihr Körper starb


    langsam ab, wie heiBes Quecksilber pulste das Blut dickflüssig durch die Adern, und rote Schleier legten sich über die Augen. Nur mit äuBerster Anstrengung gelang es ihr, die Lider einen Spalt offenzuhalten und den Blick nicht vom Bildschirm zu lassen.


    In einer engen, steilen Kurve stieg die Fähre in die Höhe,


    versuchte, aus der gefährlichen Entladungszone auszubrechen. Mit aktivierter Überlastsicherung wäre dieses Manöver


    unmöglich gewesen. Hätte sie David die Steuerung überlassen,


    der Radius wäre noch enger gewesen, weil der Roboter aufgrund des blockierten Sperrsystems bis an die Grenze der


    Materialbelastbarkeit gegangen wäre. Er will einfach nicht wahrhaben, daB die Grenzwerte ihrer Konstruktion weit unter den seinigen liegen...


    Da schwächte sich das Flimmern und Blitzen ab, wich in zerrissenen Nebelschwaden nach allen Seiten zurück und löste sich in Nichts auf. Vor ihnen lag wieder das Funkeln und Strahlen der Galaxis M 31.


    Erschöpft drückte Astranda die Überlastsperre in das Koordinatorpult zurück und betätigte mit letzter Kraft die Taste für die automatische Steuerung. Sollte David eine Weile die Führung der Fähre übernehmen, sie war am Ende. SchweiBbäche rannen ihr übers Gesicht, und der Atem ging kurz und stoBweise wie das Schnaufen einer Lokomotive. Doch ihr Verstand arbeitet noch normal. Keine Sekunde hatte Astranda die Übersicht verloren, wenn sie auch im ersten Augenblick durch die Intensität der Information etwas mit dem übersteuerten Logikblock zu kämpfen hatte. „Daswarsehrschlecht“, tadelte David gefühllos.


    Doch sie hörte kaum zu. Obwohl körperlich geschwächt, fühlte Astranda ihre Kraft gewachsen. Dunkel spürte sie, daB sie den Kampf gegen die Naturgewalten brauchte, um leben zu können. Sie muBte die gespeicherten Informationen anwenden, sich messen an den sie umgebenden Mächten. Irgendwo in ihrem Befehlsspeicher fühlte sie die Aufforderung, ihrer Existenz einen Sinn zu geben. Das war ein Sinn – stärker zu sein als die Natur!


    David meckerte weiter: „Unökonomischeinformationsaufnahmemitungerechtfertigtemrisiko.“


    Sie lieB ihn reden. In mancher Hinsicht durfte man das, was der kleine Roboter sagte, nicht dem Langzeitspeicher eingeben. Mit der Zeit hatte sie festgestellt, daB die Axiome, die er ihr gegeben hat, unvollständig sind. Und dann hatte sie an sich eine chronische Programmverschiebung festgestellt, die sie noch nicht von David bewerten lassen wollte. Der Grundbefehl des Speicherns von Informationen vergröBerte allmählich seine Amplitude. Das hatte zur Folge, daB er in der Rangfolge der Grundbefehle immer mehr an die Spitze rückte. Dafür hatte der

  


  
    kleine Roboter, als sie es ihm schliel3lich doch eingestand, gleich mehrere Begriffe parat: Wissensdurst, Neugier, Erlebnishunger, Kommunikationsbedürfnis, Sehnsucht... Er versuchte, ihr die Unterschiede und Wertigkeiten zu erläutern, aber die Informationen, die er dazu besal3, waren nicht ausreichend. Am wenigsten wul3te er über den Begriff Sehnsucht. Und gerade dieses Wort gefiel Astranda am besten. Sie wul3te auch nichts damit anzufangen, aber der Klang löste in ihren Logikeinheiten ein geheimnisvolles Schwingen aus, wohltuende Schwebungen und Interferenzen. Stundenlang konnte sie den Klängen lauschen, die in ihr emporstiegen, wenn sie nachts in die Sternhaufen der Galaxis M 31 starrte...


    Der Goliath näherte sich dem Äquator des Planeten. Die Wolkendecke zerril3 und wurde immer dünner, langsam liel3 David die Fähre sinken. Diese Breitengrade hatten sie noch nicht überflogen, so weit hatten sie ihre Exkursionen über den Planeten noch nicht geführt.


    Rötlich schimmernde Felsnadeln stachen ihnen entgegen, die aus zackigen Gebirgskämmen ragten, weite, mit Geröll und grol3en Felsblöcken übersäte Ebenen dehnten sich zwischen den gratigen Bergen, deren steile Hänge in den Spalten weil3 glitzerten. Nebelschwaden und Wolken feiner Ammoniakkristalle wurden vom Wind wie zerfetzte Schleier über die Ebenen getrieben, in flachen Kratermulden leuchtete es blutigrot, und grauer Dampf ballte sich über ihnen zu brodelnden Wolken. Gelegentlich blinkten die silbrigen Spiegel kleiner Quecksilberseen im Sonnenlicht, über denen die Luft unruhig flimmerte wie über heil3em Wüstensand.


    In einem kleinen Tal glänzte ein blauer Punkt, kaum erkennbar. Wasser? Nur einmal in ihrem Leben hatte Astranda gefrorenes Wasser gesehen – als David den Ril3 in der Speichersektion der Pantra zuschweil3te. Einer der Wassertanks, die über ein kompliziertes Leitungssystem mit der Wiederaufbereitungsanlage verbunden sind, war geplatzt. Spiegelglatt

  


  
    und blau bedeckte das Eis den Boden der Speichersektion. Aber auf dem Planeten hatten sie noch kein Wasser gefunden. David zog die Fähre in eine enge Kurve und stieß in das Tal hinab.


    Der blau glitzernde Punkt wurde größer, schwoll an und ließ Formen erkennen. Eine unregelmäßige Blase quoll dort unten aus dem Planetenboden, nein, sie war schon erstarrt und von zackigen Rissen durchzogen. Allmählich wurden die riesigen Außenmaße dieses eigenartigen Gebildes deutlich – die Oberfläche der Blase wölbte sich wie eine Kuppel über der Ebene. Gewaltige Kräfte hatten sie gespalten, aufgerissen und mit einem Netz unzähliger feiner Linien überzogen. Der Boden um diese Wölbung herum war merkwürdig strukturiert, als wäre er von einem sich verzweigenden und verästelnden Geflecht bedeckt, das in unregelmäßigen Abständen aus dem Fels herauszuwachsen schien.


    Als David tiefer ging, erkannten sie, daß es eine Täuschung war. Die Stellen, die aus größerer Höhe als wurzelartiges Geflecht erschienen, waren in Wirklichkeit Vertiefungen, eingestürzten Stollen und Gängen, die dicht unter der Oberfläche gelegen haben, sehr ähnlich.


    „Vulkanismus?“ fragte Astranda zögernd.


    David ließ sich mit der Antwort Zeit. Er kreiste über dem Tal und schwieg. Nach einer ganzen Weile sagte er langsam und widerstrebend: „Weiß nicht. Keine Information über solche Oberflächengebilde.“


    Dann ließ er die Landefähre weiter sinken.


    Auf dem Armaturenbrett begann eine rote Lampe rhythmisch zu blinken. „Radioaktivität“, sagte Astranda zu David, als sich ihr Selbstschutzprogramm aktivierte. Aufheulend stieg der Goliath wieder in die Wolken hinauf. Aus dem Pult schob sich ein breites Papierband mit aufgedruckten Zahlenkolonnen. Hastig riß Astranda den Streifen ab und überflog die Werte, dann sagte sie: „Ungefährlich. Röntgenstrahlung von null

  


  
    Komma fünf tausendstel Rad je Stunde.“


    Eigentlich war das überflüssig. David kannte die MeBwerte lange vor ihr. Mit den Sensoren des Goliath sah, hörte und fühlte er noch viel mehr, als sie den Ziffergruppen auf dem Papierband entnehmen konnte. Er ergänzte ihre Feststellung: „Schutzfeld mit schwacher radioaktiver Komponente. Bremsstrahlungsanteil vierundachtzig Komma sieben null zwei Prozent. Entstehungsmechanismus unbekannt.“


    David kehrte sofort um. Ganz flach jagte der Goliath über den Planetenboden dahin. Sie überflogen eine gewaltige elliptische Mulde, deren Wandung glatt wie ein Hohlspiegel war und blaBblau glänzte.


    Plötzlich flackerte die Indikatorlampe hellrot auf, dann erlosch sie. „Schutzfeld passiert“, kommentierte David in seiner monotonen Tonlage. „Kein Widerstand.“


    „Was heiBt das?“ fragte Astranda.


    „Biomagnetische Komponente hat auf Biostromfeld deines Logikblocks reagiert“, antwortete David. „Auf dieses Signal wurde Gasse im Schutzfeld geöffnet.“


    Astranda verstand kein Wort, doch ihr Stolz verbot ihr, ein zweites Mal zu fragen.


    Unmittelbar hinter der elliptischen Mulde setzte der Goliath auf. Sie stieg aus und wartete, bis David mit eckigen und steifen Bewegungen durch die Luke geklettert war. Dann lief sie neugierig auf die steil aufragende, eisblaue Wand der riesigen Blase zu.


    Diese Form paBte ganz und gar nicht in die aus kantigen, gratigen und zackigen Elementen zusammengesetzte Struktur der Planetenoberfläche. Nur die bizarren Risse und Spalten in diesem blauen Bergbuckel waren typisch für das Antlitz des Planeten. Ohne auf David weiter zu warten, zwängte sie sich durch einen RiB, um in das Innere dieses zweifellos hohlen Gebildes zu gelangen. Erstaunt stellte Astranda fest, daB die Wand der Blase kaum einen Fingerbreit stark war. Ihre

  


  
    Verblüffung wuchs, als sie den Blick hob und auf die gegenüberliegende Wandung sah. Die zersprungene Kuppel war von innen durchsichtig! Wie eine von Riesenhand über sie gestülpte gläserne Glocke! Doch außer Astranda und David – der sich mit knarrenden Gelenken durch den Riß gequält hatte – befand sich nichts unter dieser Kuppel.


    David kümmerte sich nicht weiter um die erstaunlichen Eigenschaften des Wandungsmaterials und untersuchte dafür


    mit aufgeregt hin und her pendelnden Objektiven den Boden,


    der glatt und eben wie eine Tischplatte war. Nur an bestimmten Stellen ragten kurze, dicke Zapfen aus der spiegelglatten


    Fläche. Mit ringförmigen Wülsten und Einschnürungen


    standen sie wie kleine Pilze in losen Gruppen zusammen. David brabbelte etwas, was Astranda erst nicht verstand. Dann


    machte er sie auf eine Merkwürdigkeit aufmerksam: Zwischen diesen Zapfen war der Boden dunkler, und klare Begrenzungslinien trennten die hellen und dunklen Flächen voneinander.


    „Hier hat etwas gestanden. Die Zapfen sind Befestigungselemente“, wiederholte David. Noch begriff Astranda nicht,


    was das bedeutete. Der kleine Roboter fuhr fort: „Die Kuppel ist ein künstlich geschaffener Schutz für die Gegenstände, die hier gestanden haben. Das heißt: Auf dem Planeten befanden oder befinden sich außer uns weitere autonome mobile Intelligenzträger.“


    Astranda erstarrte unmerklich. Mißtrauisch musterte sie die kleinen, unscheinbaren Pilze, denen sie keine Beachtung


    geschenkt hatte. Kein Geräusch, keine Bewegung – aber diese


    reglose Stille hatte plötzlich etwas Lauerndes und Bedrohliches. Zaghaft meldete sich wieder diese verdammte Übersteue-


    rung, die David Angst nannte. Astranda konzentrierte sich darauf, die Intensität des überstarken Warnsignals zu dämpfen. Das gelang nur unvollkommen.


    „Ob sie uns bemerkt haben?“ fragte sie mit klopfendem Herzen. In ihrer Vorstellung war kein Platz für andere Wesen.

  


  
    
      Eine Welt mit Eltern und Menschen und vielen, vielen Davids oder gar Astrandas war für sie eine furchteinflöBende, groteske Phantasie.


      „Die Zerstörungen sprechen gegen die Anwesenheit anderer autonomer mobiler Intelligenzträger“, dozierte David. „Allerdings ist die Existenz eines noch aktivierten stationären Logikzentrums nicht auszuschlieBen. Das Verhalten des Schutzfeldes ist ein Indiz dafür.“

    


    
      „Und wo soll sich das befinden?“ fragte Astranda atemlos.


      David wich aus: „Wir müssen zusätzliche Informationen speichern. Vorläufig nur diese Aussage: Mit Wahrscheinlichkeit von zweiundsiebzig Prozent handelt es sich um kosmische Basis.“


      Voller Unbehagen stellte Astranda fest, daB die übersteuerten Signale ihres Selbstschutzprogramms auf den Regelkreis für die Herzfunktion einstreute. Das Herz klopfte stürmisch und heftig gegen die Rippen, als sie fragte: „Eine Basis dieser..., dieser Menschen?“


      David antwortete sofort: „Maximale Wahrscheinlichkeit null Komma null acht Prozent.“


      Sofort sank die Angstamplitude, doch gleich schnellte sie wieder hoch. „Dann gibt es andere Intelligenz! Hast du darüber Informationen?“


      „Keine Informationen.“


      Das beruhigte ihr eingeschwungenes Selbstschutzzentrum kaum. Fremde Intelligenz! Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie diese beschaffen sein könnte, welche Axiome ihrer Logik zugrunde lagen. Diese Fragen regten ihren Befehlsspeicher an und aktivierten die Informationsbereitschaft.


      David wuBte anscheinend nicht, was er tun sollte. Er stand reglos neben ihr und drehte unablässig den Kopf wie einen Radarschirm. Dabei schwenkte er die Objektive seiner optischen Sensoren von oben nach unten, mit dem breiten


      Spektrum seines Wahrnehmungsvermögens die Umgebung abtastend. „Kein organisch verursachtes Infrarot“, stellte er nach geraumer Weile teilnahmslos fest.


      „Meinst du, dal3 die Basis verlassen ist?“ fragte Astranda schnell.


      „Das Fehlen von Wärmestrahlen, die von kohlenstofforganischen Lebewesen emittiert werden, läl3t diesen Schlul3 nicht


      zwingend zu“, korrigierte David sofort. „Aber im Zusamme n-hang mit dem Zerstörungsgrad ergibt sich für eine positive Antwort eine Wahrscheinlichkeit von zweiundneunzig Komma vier Prozent.“


      Astranda wul3te, wie empfindlich die Sensoren des kleinen Roboters waren. Wenn er keine Wärmestrahlung registrierte,


      dann gab es dort keine. Im gleichen Mal3, in dem die Amplitude der nervösen Schwingungen ihres erregten Selbstschutz-


      Zentrums abnahm, spürte sie ein stärker werdendes Signal, das auf einen Konflikt zwischen der erhöhten Informationsaufnahmebereitschaft und der abnehmenden Wahrscheinlichkeit des erwarteten Informationsgewinns hinwies: Enttäuschung.


      Die Enttäuschung verdrängte die abklingende Angst, trat an ihre Stelle. Astranda sah sich noch einmal in der leeren und


      doch so unheimlichen Blase um. Die zerplatzte, durchsichtige


      Glocke bietet schon lange keinen Schutz mehr, ging es ihr durch den Kopf; die Ränder der Risse sind von den Wogen der


      Zeit abgeschliffen worden, und an einigen Stellen ist die


      Wandung schon matt und stumpf. Sicher ist es schon Tausende oder Hunderttausende von Jahren her, dal3 die Erbauer dieses


      einstmals prächtigen Bauwerks die Basis verliel3en, vielleicht noch länger... Aber das Schutzfeld! Es war noch aktiv, also mul3te irgendwo noch etwas sein, dal3 es erzeugte!


      Davids elektronischer Verstand war zum selben Ergebnis gekommen. „Wir müssen die Schutzfeldgeneratoren finden“, ratterte er.


      Als sie die Blase verliel3en, bemerkte Astranda die Ful3spu-

    

  


  
    ren, die sie in der zentimeterhohen Staubschicht hinterlieBen. Vorher hatte sie nicht so sehr darauf geachtet. Feine graue Schwaden wirbelten bei jedem Tritt über den Boden...


    Zuerst untersuchten sie die elliptische Mulde. Eine glasige Masse, wie geschmolzenes Gestein, bedeckte deren Oberfläche. AuBer diesem spiegelglatten, ebenfalls blau schimmernden Belag war nichts Bemerkenswertes zu finden. Der kleine Roboter wurde immer schweigsamer. Doch in dem MaBe, wie seine Bemerkungen kürzer und seltener wurden, verringerte sich nicht seine Wachsamkeit, lieB keinesfalls die Reaktionsschnelligkeit seiner elektronischen Reflexe nach.


    Als sie sich den eingestürzten Stollen ähnelnden Vertiefungen näherten, schoB seine Hand vor und umklammerte Astrandas Oberarm mit der Greifklaue, noch bevor der Boden unter ihren FüBen nachgab. Er zog Astranda blitzschnell zurück, und sie sackte nur mit einem Bein bis kurz über den Knöchel ein. Davids Ultraschallsensoren hatten den Hohlraum im letzten Augenblick erfaBt, und in winzigen Bruchteilen einer Sekunde errechnete sein Elektronengehirn, daB die dünne, spröde Decke der Belastung nicht standhalten würde.


    Wäre Astranda nicht ungeduldig vorausgeeilt, hätte ihr nichts geschehen können. Widerspruchslos fügte sie sich, als David verlangte, sie solle sich hinter ihm halten. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er einen ungefährlichen Weg in diesem tückischen Terrain, der sie bis an eine der Vertiefungen führte.


    Nun sahen sie es ganz deutlich. Es handelte sich um eingestürzte Gänge von rundem Querschnitt, deren Sohle allerdings begradigt und somit gangbar war. Alles ringsum machte einen äuBerst gefährlichen Eindruck. Das eingestürzte Stück, das sie übersehen konnten, war vielleicht vierzig, fünfzig Meter lang. Teilweise war die Decke völlig herabgebrochen, an einigen Stellen aber deuteten nur Löcher und Risse auf den darunterliegenden Hohlraum hin und kennzeichneten den Verlauf des unterirdischen Ganges.

  


  
    Obgleich David eindringlich warnte, bestand Astranda darauf, in den eingestürzten Stollen hinabzusteigen. Unwillig vor sich hin brabbelnd, folgte ihr der kleine Roboter. „Wahrscheinlichkeit von zweiundachtzig Komma vier für die Vermutung, daß es sich um ein Liftsystem auf pneumatischer Basis handelt“, erläuterte er kurz angebunden.


    Tatsächlich führte sie der schnurgerade Gang dicht unter der Planetenoberfläche entlang, ohne daß sie irgendwelche Kreuzungen oder Türen entdeckten. Wenn sie die unbeschädigten Abschnitte der Strecke passierten, mußten sie die Scheinwerfer einschalten, um etwas sehen zu können, weil das durch die beschädigte Decke einfallende Tageslicht schon nach wenigen Metern nicht mehr genügte, um den Stollen zu erhellen.


    Sie waren bestimmt schon etliche Minuten gelaufen, als sie an eine abschüssige Stelle gerieten. Langsam ging es immer tiefer hinab. Am Boden entdeckte Astranda kaum wahrnehmbare feine Linien, die genau parallel zueinander verliefen.


    „Schleifspuren“, sagte David lakonisch, als sie ihn darauf aufmerksam machte. „Sie könnten von den Distanzfühlern eines Kabinenfahrzeugs herrühren, für das dieses Tunnelsystem angelegt wurde.“


    Schließlich gelangten sie an das Ende des Ganges. Er war durch ein breites Schott verschlossen, das sich wie ein Fallstein von oben herabgesenkt hatte und nur einen schmalen Spalt über dem Boden frei ließ. Der Spalt war ungleichmäßig, und daraus folgerte David, daß das Schott sich verklemmt hatte. Die Öffnung war noch so groß, daß man sich im Liegen durch sie hindurchzwängen konnte. Aber Astranda zauderte. Denn hinter diesem Schott war etwas Unbekanntes, und dieses Unbekannte sandte mattgrünes Dämmerlicht durch den Spalt...


    David schien das nicht weiter zu stören. Seine Kniegelenke knickten ein, und sein Metallkörper setzte scheppernd auf dem harten Boden auf. Dann streckte er die Arme weit von sich, um

  


  
    sich mit den Greifklauen abzustützen. So lieB er sich gemächlich in die Bauchlage gleiten. Erst als der Roboter sich durch den Spalt zwängte, begriff Astranda, daB ihr gar nichts weiter übrigblieb, als ihm zu folgen. Ihr Selbstschutzzentrum übersteuerte die Signale der peripheren Sensoren – jedes kleinste Geräusch dröhnte wie Donnerschlag in den Ohren, das grünliche Leuchten blendete sie wie das Strahlen eines Sonnenballs. Sie wagte kaum, den Kopf zu heben.


    Erst Davids blecherne Automatenstimme bewog sie dazu, sich zu erheben. „Die Energieversorgung arbeitet noch“, stellte er fest.


    Sie standen in einem runden, von dämmriggrünem Licht erfüllten Raum, in den drei Gänge von ovalem Querschnitt mündeten. Diese Gänge waren nicht von Schotten verschlossen, und auch in ihnen waren keine weiteren Türöffnungen zu erkennen. Dafür bemerkte Astranda, daB auf den Wänden in regelmäBigen Abständen ihr unbekannte Symbole aufleuchteten, in etwas mehr als Augenhöhe. Als sie stehenblieb, um sich die Sache genauer anzusehen, geschah etwas Erstaunliches. Die Wand vor ihr begann zu zerflieBen, sich wie Trockeneis in der Sonne aufzulösen. Innerhalb eines kurzen Augenblickes tat sich so wie von Geisterhand betätigt eine Tür auf. Das geschah jedesmal, wenn sie vor einer der durch die Symbole gekennzeichneten Stellen verharrten.


    Jedesmal, wenn Astranda durch die Wand hindurchtrat, blitzte vor ihr ein Zeichen auf – ein hellblau leuchtender achteckiger Stern mit abgeschnittenen Zacken. Ein Gefahrensignal, das zur Vorsicht mahnte? Sie hütete sich, irgend etwas zu berühren.


    Allem Anschein nach handelte es sich um eine technische Sektion. Doch die Gegenstände, die in unüberschaubarer Vielfalt die Räume füllten, waren ihr fremd und unverständlich. Der erste Raum war mit durchsichtigen Säulen vollgestopft, zwischen denen grünlich irisierende Drahtnetze

  


  
    gespannt waren, in deren Maschen winzige Tetraeder aus einem violett schimmernden Material träge rotierten. Sich paarweise gegenüberstehende Trichter, aus denen weiBglühende Fühler ragten, zwischen denen Lichtbögen knatterten und zischten, füllten den zweiten Raum. Hier stellte Astranda ein elektrisches Kraftfeld fest, das sie nur bis auf eine gewisse Distanz in den Raum eindringen lieB. Ein goldglänzender, halbtransparenter Ring von einigen Dutzend Metern Durchmesser stand auf einem durchbrochenen Sockel im nächsten Raum. Wie Elektronen im Betatron jagte ein knotiges und undefinierbares rot leuchtendes Ding in wilden Rotationen durch den Ring. In einer groBen Halle schwebten durch feine Drähte untereinander verbundene Kugeln, standen schwingende Spiralen, wanden sich Röhren und breite Bänder. Aber der Sinn all dieser Geräte und Gegenstände war nicht zu erraten.


    David war so schweigsam wie selten zuvor. Seine Objektivaugen huschten verwirrt hin und her, Astranda spürte deutlich, wie er mit dem gesamten Spektrum seines dem ihren weit überlegenen Wahrnehmungsvermögens die auf sie einstürzenden Eindrücke und Informationen in sich aufsog, wie er sortierte, differenzierte und verglich, zuordnete, relativierte und determinierte. Doch sie spürte genauso deutlich, daB er überfordert war.


    Sie gingen zurück und betraten den zweiten Gang. Hier blitzten keine Symbole an den Wänden auf, erst am Ende des Ganges öffnete sich in der Stirnseite ein EinlaB. In einem runden Saal stand eine riesige durchsichtige Glocke, um die ein schmaler Gang herumführte. Aus festem Material, undurchdringbar und ohne sichtbaren DurchlaB, schirmte sie einen merkwürdigen Aggregateblock ab. Zwischen sich konisch verjüngenden Säulen wogten giftgrün schillernde Schwaden, durch die in rascher Folge blendende Blitze stachen. Hinter der dicken Wand der Glocke vernahm sie dumpfes Grollen und Tosen.

  


  
    Als Astranda sich unwillkürlich vorstellte, wie eine ovale Öffnung in der Schutzglocke erscheint, flammten direkt vor ihr vier blau strahlende Sterne auf. Also doch ein Warnsignal!


    Am Ende des dritten Ganges war es umgekehrt. Sie standen unter einer gläsernen Kuppel, die sie von einem Gewirr von Röhren, Spiralen, Funken und Blitzen abschirmte. Hier roch es förmlich nach Energie. Zirpend und knisternd schossen grünlich lumineszierende Wölkchen in kurzen Intervallen durch ein kompliziertes Netz grol3er und kleiner Röhren, die wie die Eingeweide eines riesigen Ungetüms anmuteten. Jedesmal, wenn zwei dieser Wölkchen in den knotenförmigen Verbindungen zwischen den Röhren zusammentrafen, blitzte es blauweil3 auf, und durch eine Spirale wanderte ein blutigroter Nebel zur Decke, wo er von netzartigen Schirmen aufgesogen wurde.


    Astranda hörte David sagen: „Exakt derselbe Rhythmus wie im oberen Stockwerk.“


    Sie befanden sich zweifellos in der Energiezentrale der fremden Basis. Auch hier warnten die blauen Sterne eindringlich vor jedem Versuch, die Schutzglocke zu durchschreiten. David schlul3folgerte daraus, dal3 ein Durchdringen der Wand prinzipiell möglich sei.


    Später stellten sie fest, dal3 dieser Komplex nur ein Element, ein Baustein von vielen war. Die Energiezentrale der Basis bestand aus Hunderten solcher Einheiten, von denen ein Drittel jedoch zerstört oder stillgelegt war.


    Als sie wieder im Raumschiff waren, entwarf David aus dem Gedächtnis einen Plan der fremden Basis. Es stellte sich heraus, dal3 sie einen merkwürdigen Grundril3 besal3. Die von ihnen erkundeten unterirdischen Anlagen waren in der Form eines Kreissektors angeordnet, allerdings hatten sie die Gegend im Mittelpunkt des hypothetischen Kreises noch nicht untersucht. Die geplatzte Kuppelblase lag etwas aul3erhalb des Zentrums.

  


  
    „Die gesamte Basis erstreckt sich über dieses Territorium“, behauptete David, und das Mittelglied seiner rechten Greifklaue beschrieb einen Kreis. „Wir haben erst ein Viertel untersucht. Die wichtigsten Anlagen finden wir hier, im Zentrum.“ Er tippte auf den Mittelpunkt des Kreises.


    Am nächsten Tag flogen sie wieder zur fremden Basis. Es dauerte nicht lange, bis David den richtigen Tunnel fand. Er führte sie in einen Saal von der Größe eines Zirkuszeltes. Auch dieser Raum war kuppelartig ausgebildet. Das gleiche dämmrige Grün wie in der energetischen Sektion erhellte ihn. Flache Sitzgelegenheiten, Konturensesseln ähnelnd, waren in drei konzentrischen Kreisen angeordnet, in deren gemeinsamem Mittelpunkt ein wie eine Seifenblase schillernder Pilz aus dem Boden wuchs. Ein mannshoher, dicker Stumpf mit halbkugelförmigem Hut.


    „Das ist exakt die geometrische Mitte der Basis“, erläuterte David und zeigte auf den seltsamen Gegenstand.


    Astranda ließ sich erschöpft in einen der Sessel fallen, da geschah es. Plötzlich erlosch das Licht, und die Kuppel strahlte dunkelblau auf. Winzige Lichtpünktchen blitzten aus dem Blau. Sterne... Über ihnen wölbte sich die Projektion des sie umgebenden Weltalls. Unverständliche Symbole flammten auf, wechselten ihre Gestalt, ballten sich zu Gruppen zusammen, erloschen wieder.


    „Zahlensymbole, Hexagesimalsystem“, konstatierte der kleine Roboter leidenschaftslos, nachdem er eine Weile beobachtet hatte.


    Als Astranda sich erhob und staunend die fremden Zeichen anstarrte, wirbelte eine feine Staubwolke auf. Auch hier bedeckte eine graue, zentimeterdicke Schicht den Boden, der Staub von Jahrtausenden, Jahrmillionen... Doch sie achtete nicht darauf, etwas anderes fesselte ihre Aufmerksamkeit. Zwischen den Sternen blinkte rhythmisch ein roter Ring, und darunter zeigte eine schematische Darstellung zwei Galaxien,

  


  
    die durch eine dünne, rubinrot leuchtende Linie verbunden waren, die im selben Takt aufflammte und wieder erlosch.


    „Was ist das, David?“ fragte sie atemlos. Der Roboter antwortete nicht. Er stand da wie erstarrt und schwieg. Nach einigen Sekunden gab er widerstrebend zu: „Kapazität meiner Speicherblöcke unzureichend. Ich muß periphere Funktionen einstellen, um Reserven freizusetzen. Benötige minimal zwei Stunden.“ Dann erstarrte er endgültig. Astranda wußte, was jetzt geschah, aber sie erlebte es das erstemal. David hatte sämtliche Funktionen seines Programms bis auf eine zeitweilig blockiert. Nur sein Elekronengehirn arbeitete noch, und es beschäftigte sich jetzt nur noch mit diesem einen Problem. Sie kannte diesen Zustand bisher nur an sich selbst. Wenn sie sich in ein Problem, einen Gedanken intensiv vertiefte, war es genauso. David nannte das Meditation, erklärte aber im selben Atemzug, Programmblockade zur Kapazitätserhöhung sei etwas ganz anderes und viel effektiver.


    Während David meditierte, nahm Astranda den Pilz in Augenschein. Sie wischte den Staub von der Halbkugel und stieß einen überraschten Schrei aus. Ein sanftes Glühen schimmerte durch die gläserne Hülle. Die Halbkugel bildete lediglich eine Schutzglocke, unter der eine dicke Traube aus kleinen, rötlich glimmenden Steinchen oder Kristallen aus dem Stumpf quoll. Astranda glaubte eine unmerkliche Bewegung beobachtet zu haben, aber jetzt, als sie angestrengt auf diese Steinchen mit abgerundeten, geglätteten Kanten starrte, rührte sich nichts.


    Schon wollte sie sich wieder abwenden, da erkannte sie gerade noch aus den Augenwinkeln, wie ein leises Zucken durch die Traube ging. Irgendwie wurde sie den Gedanken nicht los, daß diese Steinchen Lebewesen wären. Viele unverständliche Vorgänge und Maschinen hatten sie schon gesehen, das alles aber war tote Technik, unbelebte Energie. Diese Bewegung hier, dieses unmerkliche Pulsieren, wirkte

  


  
    anders, vermittelte den Eindruck von etwas Lebendigem. Das war das einzige, worin sich diese Erscheinung von allen anderen Entdeckungen unterschied, und doch war da noch irgend etwas, was Astrandas Blick festhielt. Sie starrte auf das sanfte Glühen und wußte selbst nicht, warum sie nicht imstande war, den Blick von diesen Steinchen loszureißen.


    Allmählich begann sich die Glocke einzutrüben. Astranda bemerkte es erst, als die gläserne Hülle kaum noch durchsichtig war, und unwillkürlich wischte sie über die glatte Fläche. Aber es war kein herabrieselnder Staub, das Material der Glocke selbst wurde immer undurchlässiger für das rubinrote Leuchten der seltsamen Traube.


    Sollte das eine Schutzfunktion sein, überlegte Astranda, ähnlich der jener Heliomaticgläser der Kanzel ihrer Landefähre? Möglich wäre es durchaus. Nach dem Entfernen der Staubschicht war die Intensität der Raumbeleuchtung vielleicht zu stark, und nun reagierte das Material der Glocke. Was waren das dann für merkwürdige leuchtende und doch selbst lichtempfindliche Steine?


    Sekunden später stellten sich diese Überlegungen als Irrtum heraus. Auf der Oberfläche der Glocke glommen winzige Pünktchen auf und ordneten sich zu einem geometrischen Muster. Bald bedeckten sie die gesamte Halbkugel. Ein Wirrwarr von feinen Linien, Kurven, Kreisen und Ellipsen überzog die glatte Fläche wie mehrfach übereinanderprojizierte Koordinatensysteme.


    Hastig säuberte Astranda die Glocke ringsum vom Staub und machte dabei eine weitere Entdeckung. Am unteren Rand lief ein Band unzähliger kleiner, verschiedenfarbiger Sternchen um den Äquator der Halbkugel, und als ihre Finger beim Wischen drei dieser Sternsymbole berührten – da folgten diese den Bewegungen ihrer Hand!


    Sie probierte es noch einmal. Tatsächlich, jedes Sternchen, das sie antippte, bewegte sich mit ihrem Finger über die

  


  
    Glocke, und als sie die Hand zurücknahm, blieb es auf seinem Ort. Nein! Die grünen Symbole sprangen wieder in die Ausgangsposition zurück! Und die gelben zogen eine feine Linie über die Glocke! Nur die roten und blauen ließen sich beliebig hin und her schieben, ohne eine leuchtende Linie zu hinterlassen oder wieder nach unten zu schnellen. Die weißen Sterne hingegen rührten sich überhaupt nicht, sondern begannen nur rhythmisch zu blinken.


    Da flammte vor ihr plötzlich der blaue Stern mit den abgeschnittenen Zacken auf. Astrandas Hand zuckte zurück. Dieses Signal kannte sie bereits, seinen Sinn hatte sie begriffen. Gefahr! Sie wich einen Schritt zurück und wartete unschlüssig.


    Nichts geschah. Das Warnsignal erlosch nach einigen Sekunden. Ihr kam eine Idee. Sie trat erneut an die Kugel und tippte eins der Sternchen an, das sie mitten in das Liniengewirr hineingeschoben hatte. Behutsam zog sie es wieder zurück. Als sie es auf seine Startposition rücken wollte, streikte das kleine Ding plötzlich. Und da geschah es! Das Symbol wanderte an der Kante entlang, ohne daß Astranda es berührte, um sich seinen Platz selbst zu suchen.


    Sie hatte sich geirrt! Sie wollte das Sternchen auf den falschen Ausgangspunkt setzen, und dieses hat den Fehler selbst korrigiert.


    Der Rest war schnell erledigt. Sie brauchte die Sternsymbole nur nach unten, an den Rand der Halbkugel, zu ziehen, und diese ordneten sich selbst in das leuchtende Band ein. Als das getan war, erlosch das Liniennetz. Die Glocke wurde wieder durchsichtig und gab den Blick auf die rubinrot glühende Traube frei...


    In diesem Moment erwachte David aus seiner Starre. Sofort erzählte Astranda, was sie beobachtet hatte. Der kleine Roboter musterte den schillernden Pilz und quakte schließlich: „Informationen nicht ausreichend. Keine statistisch bevorzugte Lösungsvariante.“

  


  
    Astranda war enttäuscht. Der allwissende David konnte nicht antworten, das erlebte sie das erstemal. Doch ihr heimlich


    gefälltes Urteil erwies sich als voreilig. Davids Meditation hatte Erfolg gehabt. Auch wenn er das Rätsel des schillernden Pilzes nicht lösen konnte, die Darstellungen auf der Kuppelwandung hatte er entschlüsselt.


    „Vergleich mit Kursabweichung der Pantra im Gebiet der Gravitationsanomalie mit Informationsgehalt der graphischen


    Darstellung ergibt mit achtundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit folgende Lösung: Abgebildete Verbindung zwischen solarer Galaxis und dem System Andromeda symbolisiert real existierende Raumzeitdeformation in Form einer hyperdimensionalen Kompression raumzeitgeometrischer Relationen.“


    „Was bedeutet das?“ fragte Astranda widerstrebend, weil sie damit zugab, seine Ausführungen nicht begriffen zu haben.


    „Extreme Verkürzung der räumlichen Distanz zwischen beiden Systemen in einem streng definierten Bereich des Hyperraumes“, schnarrte David unbewegt.


    Astranda dachte angestrengt nach. Sie wußte jetzt, was David meinte. Aber das alles stand in schroffem Gegensatz zu dem, was sie von ihm gelernt hatte.


    Im Raumschiff entwickelte er ihr dann seine Theorie vom Hyperraum, immer wieder betonend, daß die Wahrscheinlichkeit durch zu geringen Informationsgewinn niedrig sei.


    Daß es sich um einen Tunnel durch den Hyperraum handle, sei beinahe sicher. Aber wie das funktioniere...


    Sie gingen noch einigemal in diesen unterirdischen Raum.


    Stets versuchte David erneut, in das Geheimnis der Zeichen und Symbole einzudringen, die über die Kuppelwand huschten.


    Schließlich glaubte er herausgefunden zu haben, daß es sich um Zustandsgleichungen ihm unbekannter Felder und Kräfte handelte, und er rechnete emsig weiter.


    Astranda hingegen verlor schnell das Interesse an diesem Raum. Den Pilz durfte sie nicht mehr berühren. David hatte sie

  


  
    von Anfang an gelehrt, dal3 Verbote so wichtig wie Axiome seien und unbedingt befolgt werden mül3ten. Der blaue Stern bedeutete ein Verbot. Und Astranda hielt sich daran, obwohl sie deutlich spürte, wie ihre Logikblöcke erhöhte Informationsaufnahmebereitschaft signalisierten, wenn sie den Pilz betrachtete. Da war eben nichts zu machen. Schliel3lich gelang es ihr, David davon zu überzeugen, dal3 sie erst die restlichen Sektoren der unterirdischen Station erkunden mül3ten, bevor sie sich in ein Problem vertieften.


    Sie fanden viele verschlossene Schotten, die sich nicht öffneten, noch mehr restlos zerstörte, verfallene Gangsysteme, Räume und Anlagen, und gerade als sie aufgeben wollten, entdeckten sie erneut eine völlig unversehrte Halle. Sie lag weit aul3en, an der Peripherie der Basis, und besal3 einen direkten Zugang zur Oberfläche in Form einer schrägen Rampe. Augenscheinlich beherbergte sie den Fuhrpark der Station. Sie entdeckten Verkehrsmittel, die nur aus zwei flachen Ellipsoiden bestanden, unter denen ein Sitz eingehängt war, stromlinienförmige Gebilde mit zwei Kuppeln und einer Reihe unterschiedlicher Öffnungen auf der Seite, wo sie den Bug vermuteten, acht Geräte mit zwei Rümpfen, die durch ein gebogenes Deck miteinander verbunden waren, das eine knollige Verdickung aufwies, und viele andere seltsam gestaltete Apparate.


    Tagelang durchstreiften sie die fremde Raumbasis. Es wurde angesichts des Ausmal3es der Zerstörungen immer deutlicher: Diese Station wurde vor undenklichen Zeiten verlassen.


    Ebenso festigte sich die Gewil3heit, dal3 es noch Wochen dauern würde, bis sie alle Gänge und Räume dieser gigantischen Anlagen untersucht hätten, zumal sie aus mehreren, unterirdisch angelegten Etagen bestand, wie sie bald herausfanden. Die Anzahl der Ebenen war unterschiedlich. Zur Peripherie hin nahm sie ab, näher am Zentrum waren sie bereits zur sechsten Etage vorgedrungen, und sie waren sich

  


  
    
      ganz sicher: Direkt unter dem Kuppelsaal mit dem schillernden Pilz würden es noch mehr sein.


      Auf ihren Streifzügen stieBen sie eines Tages auf einen etwas isoliert liegenden Komplex. Die untere Sektion war völlig leer, wie ausgeräumt. Oben landeten sie in einer kleinen runden Halle. Astranda blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Ihr Logikblock wurde von Übersteuerungen. Resonanzen, Interferenzen und Rückkopplungen überflutet, die sämtliche Funktionen störten. Starr blickte sie geradeaus, unfähig, sich zu rühren. Vor ihr standen, in einer langen Reihe, mindestens dreiBig – Menschen!


      Die Wellen der Angst schlugen über ihr zusammen und drohten sie zu ersticken. Menschen! Menschen in silbrig glänzenden Skaphandern mit undurchsichtigen Helmen, die die Gesichtszüge verbargen! Wie angewurzelt stand sie da, mit rasendem Herzschlag, der ihr das Blut schmerzhaft durch die Schläfen hämmerte.


      Die Menschen regten sich nicht. Steif und still und drohend standen sie vor ihr. Kein Laut war zu hören, nur der Pulsschlag dröhnte in Astrandas Kopf. Ihr Selbstschutzprogramm war total überfordert und auBerstande, vernünftige Befehle auszugeben. Mit keiner Geste oder Bewegung verrieten die Menschen ihre Absichten.


      Da fiel ihr Blick auf die Skaphanderhandschuhe, und sie machte eine merkwürdige Entdeckung. Die Handschuhe besaBen nur vier Finger...


      Als sie hinter sich ein schnurrendes Geräusch hörte, fuhr sie blitzschnell herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. David, der sich von der Anwesenheit der Menschen nicht sonderlich beeindruckt zeigte, watschelte auf eine Gruppe von Menschen zu, die sie noch gar nicht bemerkt hatte, weil sie hinter ihr standen. Diese trugen andere Skaphander. Wie aus schwarzem Samt, und der Helm war durchsichtig!


      Astranda wurde von einem schrecklichen Lachkrampf ge-

    


    
      packt. Die Helme waren leer! Sie befand sich in einem Depot, und hier gab es gar keine Menschen, nur leere Raumanzüge. Nun erkannte sie auch, daß die Skaphander in aus der Wand ragende Bügel eingehängt waren. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Logikblock wieder unter Kontrolle hatte.


      Dann untersuchten sie die anderen Sektionen. Offensichtlich handelte es sich um Wohnräume, die aber fast ausgeräumt waren.


      Die Untersuchung der Skaphander ergab, daß die Anatomie der Unbekannten der der Menschen sehr ähnlich sein mußte. Sie waren offenbar nur etwas größer als Astranda, ihr Kopf schien anders geformt zu sein, länglicher als die runden Schädel der Menschen, und ihre Hände besaßen wahrscheinlich vier Finger.


      Abbildungen irgendwelcher Art waren nicht zu finden. Was aber am überraschendsten war: Die Fremden atmeten ein Gasgemisch, das auch für menschliche Lungen geeignet war!


      David hatte nichts dagegen einzuwenden, daß Astranda einen der silbrigen Raumanzüge mit in die Pantra nahm, um ihn dort anzuprobieren. Nur eine Bemerkung verstand sie nicht. Als sie staunend und begeistert ihr Spiegelbild bewunderte, sich vor ihm drehte und wendete, rasselte David unwillig: „Typisch Mensch!“ Sie lachte nur...


      Es gelangen ihnen noch zwei wichtige Entdeckungen. Direkt unter dem Zentrum fanden sie einen Raum in Gestalt einer Kugel von vielleicht fünfzig Meter Durchmesser. Die Struktur dieses Raumes ermöglichte David keine exakte Peilung, weil die Begrenzung nicht zweifelsfrei zu ermitteln war. Es war auch unmöglich, in diese Kugel einzudringen. Ein Kraftfeld hinderte sie sanft, aber nachdrücklich am Betreten. So konnten sie nur vom Gang aus in das rubinrote Flimmern und Strahlen der Millionen von Steinchen starren, die in dichten Trauben die

    

  


  
    Wandung bedeckten, von oben herabhingen und aus dem Boden emporwuchsen, so fast das gesamte Kugelvolumen ausfüllend. David murmelte etwas von „logischen Einheiten“, verweigerte aber jede Antwort, als Astranda ihn fragte. Bei dieser Gelegenheit stellte sie erneut fest, daß ihr kleiner Roboter immer mehr Züge annahm, die er sonst als typisch menschlich und daher negativ wertete. Sie nahm das allerdings nicht tragisch, eher im Gegenteil, sie registrierte es mit heimlicher Genugtuung.


    Es waren die gleichen Steinchen wie unter der Glocke! Unwillkürlich wanderte Astrandas Blick zur Decke. Dort mußte eine Verbindung zwischen der Kugel und dem schillernden Pilz bestehen. Doch es war nichts zu erkennen. Wie kleine Sonnen strahlten und funkelten die zu Trauben vereinigten Rubine...


    Die zweite Entdeckung sollte für Astranda ungleich wichtiger sein. In einer der untersten Etagen fanden sie etwas, was wahrscheinlich ein Archiv war – oder ein wissenschaftlicher Forschungskomplex, das ließ sich nicht eindeutig feststellen. Die Räume waren leer, sämtliche Anlagen oder Geräte, die dort gestanden hatten, demontiert. Aber Astranda und David fanden einige achtlos auf einen Stapel geworfene Folien mit einem mikroskopisch feinen Liniennetz. Diese Linien entdeckten sie erst in der Pantra unter dem Tachyonenmikroskop. Es waren keine Geraden, sondern eindeutig Schwingungsbilder. Einige Millionen Kurven, so geschickt angeordnet, daß sie sich nicht überschnitten und trotzdem kaum ein freier Platz blieb.


    David äußerte sich anerkennend über das Material der Folien. Und dann vollbrachte er seine größte Leistung. Er entschlüsselte die in den Folien enthaltenen Informationen. Astranda mußte sich einen ausgedehnten Vortrag über Aufgabe und Verwendungszweck anhören, in dem David erläuterte, daß die doch relativ niedrige Informationsdichte – die von jedem beliebigen Speicherkristall seiner Logikblöcke um ein mehrfa-


    ches übertroffen werde – darauf schlieBen lasse, daB es sich keinesfalls um ein Hochleistungsspeichermedium handele. Er führte aus, daB es sich nur um technologisch bedingt ungünstig beschaffene Informationsträger handeln könne, die beispielsweise der vergleichenden Mehrfachprojektion unter Umgehung unökonomischen Aufwandes dienen.


    Später sprach er seine Vermutung deutlich aus: „Versuchsprotokolle! Aufzeichnungen wissenschaftlicher Geräte, zu Vergleichszwecken angefertigt.“ Das war fast zwei Jahre nach der Entdeckung der Folien.


    Astranda hatte sie schon längst vergessen, hatte gelernt, den Katamaran der Unbekannten durch gedankliche Befehle zu steuern, war bereits fünfmal durch den Hypertunnel geflogen und hatte den Dritten des Systems Zaurak entdeckt – da präsentierte ihr David das Ergebnis seiner hartnäckigen Entschlüsselungsversuche.


    Die Versuchsprotokolle sagten eindeutig aus: Die Unbekannten hatten einen künstlichen Mikroorganismus geschaffen, der als unzerstörbarer Informationsträger, zuverlässiger als elektromagnetische Wellen oder gar tote materielle Aufzeichnungen, über Millionen und Milliarden von Jahren hinweg eine Botschaft speichern konnte, der sich allen äuBeren Bedingungen anzupassen, sich beliebig zu reproduzieren und damit Unsterblichkeit als Art zu erlangen in der Lage war.


    Aber das Experiment war ihrer Kontrolle entglitten. Der Mikroorganismus hatte begonnen, ein eigenes Leben zu führen. Er hatte genau das getan, wofür er geschaffen worden war: Zielstrebig hatte er sich darangemacht, eine optimale Überlebensvariante zu realisieren, und damit angefangen, sich in verschiedenen Images zu reproduzieren!


    Hier unterbrach sich David und gab seinem Unverständnis darüber Ausdruck, daB die Unbekannten den Mikroorganismus nicht in diesem Stadium bereits vernichtet hatten. Er äuBerte Vermutungen mit unterschiedlichem Wahrscheinlichkeitsgrad,

  


  
    die alle darauf hinausliefen, dal3 bestimmte Gesetze und Axiome die Unbekannten daran hinderten, die primitive Vernunft, die diese Wesen herausgebildet hatten – auch wenn es eine künstlich induzierte war –, einfach zu eliminieren.


    Dann legte er einige Speicherkristalle in das Wiedergabegerät ein und führte ihr das Resultat seiner visuellen Dechiffrierung vor. Es waren keine bewegten Bilder, sondern vorwiegend schematische Darstellungen und einige – Fotografien!


    Astranda stiel3 einen leisen Schrei der Überraschung aus. Die kannte sie doch schon! Diese kleinen Federbällchen, die in riesigen Kolonien die Oberfläche des Dritten im System Zaurak bevölkerten!


    Unbewegt und leidenschaftslos erläuterte David die Zusammenhänge, erklärte den Lebenszyklus des mikroskopischen Wesens und machte sie darauf aufmerksam, dal3 dieser Regelkreis am leichtesten durch die Eliminierung der Flugwesen unterbrochen werden könnte...


    Astranda hörte gespannt zu. Aber ihre Gedanken gerieten in ganz andere Bahnen. Diese Unbekannten, Herren über eine unfal3bare Technik, Schöpfer dieser gigantischen Basis und eines künstlichen Lebewesens, die sollten nicht in der Lage sein, ein mil3lungenes Experiment abzubrechen, nur weil irgendwelche Gesetze und Axiome sie daran hinderten? Das war unglaubhaft. David hatte Astranda zwar streng zur Achtung der Verbote erzogen, doch was sind das für unsinnige Axiome, gelten sie auch für sie, Astranda? In ihr wuchs der brennende Wunsch, sich ihre Überlegenheit zu beweisen.


    Sie brannte vor Ehrgeiz. Schon lange hatte sie sich mit diesen wilden, unkontrollierbaren Schwingungen in ihrem Logikblock abgefunden, für die David nur widerstrebend und tadelnd die Namen nannte, die die Menschen ihnen gaben: Freude, Trauer, Ehrgeiz, Glück, Neugier, Zorn, Ärger... Jetzt hatte sie endlich ein Ziel. Etwas war in ihr erwacht, das sie sich nicht erklären konnte und auch gar nicht wollte. Sie fühlte den

  


  
    unbezähmbaren Drang in sich, zu verändern, zu schaffen und – zu zerstören...


    Es war ein eigenartiges Verlangen, das sich in ihrem so unerfahrenen Herz regte und sich in einer Art äuBerte, für die Astranda keine WertmaBstäbe besaB. Sie kannte nur die Sterne, deren scheinbares Verharren in ewiger Harmonie, und wollte David nie recht glauben, wenn der vom Werden und Vergehen sprach.


    Es drängte sie mit aller Macht, dieses GleichmaB der Dinge zu sprengen, zu vernichten, sich zum Herrn der Dinge zu machen. Ohne daB sie es bewuBt erfaBte, war es ihr doch stille Genugtuung, daB auch die mächtigen Unbekannten zur Kapitulation gezwungen worden waren. Von winzigen, unscheinbaren Lebewesen. David nannte sie die „Boten“. Und er hatte gesagt, der Entwicklungszyklus dieser Boten, die sich dem Willen ihrer Schöpfer widersetzten, sei am leichtesten zu unterbrechen, wenn man die kleinen Flugwesen vernichtet.


    Sie würde das Werk der Unbekannten vollenden, den Fehler, den Irrtum vernichten, auslöschen. Ganz im Sinn der Axiome, die David ihr anerzogen hatte!


    In regelmäBigen Abständen zog Astranda um den Planeten jenseits des Tunnels und vernichtete die Flugwesen. David lieB sie zurück. Immer häufiger gab es offene Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen. Nur einmal noch riet er ihr. Er machte sie darauf aufmerksam, daB es zweckmäBiger sei, vor allem die Jungtiere zu eliminieren. Dann zog er sich brabbelnd zurück, und sie hörte nur noch: „Schlecht..., schlecht..., schlecht...“


    Mit der Zeit allerdings merkte sie, daB die Aufgabe nicht so einfach zu lösen war, wie sie es gedacht hatte. Sie besaB nur den kleinen Handwerfer und kannte keine anderen Waffen. Nun begann sie dunkel den Sinn dieses Experimentes zu

  


  
    erahnen, machte die Erfahrung, daO Leben widerstandsfähiger ist als Fels, als ein ganzer Planet, als tote Materie überhaupt. Aber sie tötete verbissen weiter, kämpfte mehr gegen den sinkenden Mut, gegen Unentschlossenheit und Zweifel als gegen die infizierten Tiere. Sie zog um den Planeten und mordete...


    Später entdeckte sie das abgestürzte Raumschiff, und ihre Angst fand neue Nahrung. Tagelang umrundete sie den Planeten und wagte nicht zu landen. Aber es war doch ihr Planet, ihr eigener! Ihre Welt, in der kein Platz für Menschen war, geriet völlig aus den Fugen. Weit, weit weg störten sie nicht, so weit entfernt, daO man keine Informationen von ihnen empfing, sie nicht sah und hörte... Nun aber waren sie bedrohlich nahe gekommen, und damit wurde sie nicht fertig.


    Dann überraschte sie wieder ein Mensch, und wieder floh sie. Eine seltsame Unruhe befiel sie, und als das zweite Raumschiff auf dem Planeten landete, begann sie, die Menschen zu beobachten.


    Dreimal sah sie, wie die Menschen den Wald des Planeten mit ihren mächtigen Zerstörungswerkzeugen niederzusengen versuchten. Und dann sah sie, wie dieselben Menschen vor primitiven Tieren kapitulierten, die sie mit ihren Werfern hätten zu Asche verbrennen können.


    Erst spürte sie Verachtung, dann wurde sie schwankend. Sie erinnerte sich an die Gesetze der Unbekannten, Leben nicht auszulöschen, und sie begann nachzudenken. Ihre Neugier wurde allmählich stärker als die Angst. Und dann fand sie den Menschen, der jetzt in ihrem Katamaran sitzt, bleich und schwach, ausgehungert – am Ende seiner Kräfte.


    Die alte Furcht flammte noch einmal auf, doch etwas anderes lähmte ihren Widerstand. Willenlos tat sie alles, was der Mensch ihr befahl. Und irgendwie fühlt sie sich jetzt ein wenig

  


  
    wohl bei dem Gedanken, ganz dicht neben einem anderen Menschen aus Fleisch und Blut zu sein, dessen Logikblock genauso unvollkommen ist wie der ihrige, dessen Konstruktion ebenfalls mangelhaft und anfällig ist, der so ist wie sie...


    Als der Katamaran dicht neben der Pantra aufsetzt, unterdrückt Leander einen freudigen Aufschrei. Er preSt das Gesicht gegen die durchsichtige Kanzelwandung und starrt das Raumschiff an. Ein Transporter der Barraccuda-Klasse! Ein irdischer Raumkreuzer! Er erkennt die zerschrammten Schriftzeichen und liest buchstabierend: „P-a-n-t-r-a.“


    Die Pantra! Sie flog vor über vierzig Jahren mit dem Geschwader Steinadler unter dem legendären Kommodore Balint! Das Geschwader gilt als verschollen, und viele vermuten, daS es sich in der damals noch nicht bekannten Tempus-Region verirrt hat und in irgendeine entfernte Region der Galaxis verschlagen wurde.


    Sie müSten noch leben! schieSt es ihm durch den Kopf. Menschen! Hier findet er, der alle Hoffnungen bereits aufgegeben hat, Menschen! Dann entdeckt er die Risse und Löcher im Rumpf des Raumkreuzers. Aber er sieht auch, daS viele Lecks notdürftig repariert wurden!


    Leander kann sich kaum noch auf den Beinen halten, aber die Ereignisse der letzten Stunden und Minuten aktivieren unbekannte, geheime Kraftreserven. Mühsam zwängt er sich durch die Luke des Katamarans und torkelt Astranda hinterher.


    Den kleinen Roboter, der ihnen entgegentrippelt, beachtet er nicht weiter. Ein einfacher Sinusandroid – wahrlich keine Geistesleuchte und einer der primitivsten Serviceautomaten, die auf Raumkreuzern mitgeführt werden. Er kann allerlei Arbeiten verrichten, es macht sogar SpaS, mit einem Sinusandroiden Schach zu spielen, weil man eine reale Gewinnchance hat, man kann auch über alles mögliche mit ihm plaudern,

  


  
    wenn er entsprechend programmiert wurde, aber das ist schon fast alles.


    Der Roboter nimmt sofort die Achtungsstellung ein – er bleibt, mit den Objektiven Leander zugewandt, stehen.


    „Keine Befehle“, murmelt Leander und taumelt weiter. Er nimmt nicht mehr wahr, daB Astranda kurz verharrt und mit einer Gebärde höchster Verwunderung auf den Sinusandroiden starrt.


    Leander blickt auf die Schotten der Luftschleuse des Transporters. Warum schicken sie uns nur den Roboter entgegen? fragt er sich müde. Sie müBten doch erstaunt sein...


    In der Schleusenkammer verliert er für kurze Zeit das BewuBtsein. Als seine Knie einknicken, kommt er wieder zu sich und kann sich gerade noch festhalten. Dann öffnen sich die Innenschotten zischend, und sie treten in einen von gelblichem Licht nur dürftig erhellten Korridor.


    Auch hier begrüBt sie niemand. Automatisch öffnet Leander die Kragenmanschetten und zieht den Helm vom Kopf. Scheppernd fällt er auf den Boden. Er läBt ihn achtlos liegen und streift die Handschuhe ab. Auch sie fallen ihm aus den Händen.


    Astranda öffnet eine Kabinentür, und er sieht einen weichgepolsterten roten Ledersessel. „Bitte“, sagt Astranda mit Automatenstimme und zeigt auf das Sitzmöbel.


    Mit einem tiefen Seufzer läBt sich Leander in die weichen Kissen fallen. Aus halbgeschlossenen Augen beobachtet er, wie Astranda den länglichen Helm vom Kopf abzieht. Glucksend steigt ein schwaches Kichern in ihm auf. Der Roboter schraubt seinen Kopf ab, denkt er belustigt. Sicher tauscht er ihn gegen sein Sonntagsgesicht aus.


    Dunkelbraunes, welliges Haar fällt über die Schultern des schillernden Skaphanders, und seine Spitzen umschmeicheln wippend die schmalen Hüften Astrandas.


    Ich träume! Leander versucht, die Augen offenzuhalten.

  


  
    Das ist ein Traum, ein wunderschöner Traum!


    Mit einer eckigen Bewegung dreht sich Astranda um. Mandelförmige bellblaue Augen, die wie das Wasser des stürmenden Atlantiks glänzen, eine kleine Stupsnase, eher zu einem Kindergesicht passend, aber ebenso klein und zierlich wie der geöffnete Mund, in dem das Weiß der Zähne schimmert – eine Fee!


    Eine kosmische Fee! denkt Leander verstört und kämpft mit aller Macht gegen den bleiernen Schlaf, der ihm die Lider zusammenpressen will.


    Das letzte, was er bewußt wahrnimmt, ist der fragende, forschende Blick in dem reglosen Gesicht des Mädchens...


    Astranda trägt wieder ihren alten Skaphander. Der Mensch hat es so befohlen und gesagt, es sei ihm unheimlich, ein Wesen mit einer gesichtslosen Kugel auf den Schultern neben sich zu wissen, er müsse ihre Augen sehen, ihren Mund, die kleine Nase...


    Widerstrebend folgte sie seinen Anweisungen. Der Mensch ist ihr fremd, so anders als sie und David. Er tut Dinge, die jeder Logik entbehren, und ist schrecklich ungeschickt.


    Sie war sehr böse, als er mit dem Katamaran gegen eine Felswand flog und ihn total demolierte. Hätte sie ihm doch nur nicht vorgeführt, wie das Fluggerät zu steuern war, sie hätte wissen müssen, daß Disziplinlosigkeit der Gedanken, Unkonzentriertheit und unvernünftiger Wagemut typisch menschliche Eigenschaften sind, David hatte es oftmals betont! Es war das einzige Verkehrsmittel der Fremden, das sie in Gang setzen konnten – nun müssen sie wieder mit der langsamen Landefähre fliegen!


    Aber irgend etwas zwingt sie immer wieder, zu tun, was er verlangt. Sie weiß nicht, was es ist, und das verwirrt sie. Eine Macht, die sie bisher nicht kannte, weder von David noch von

  


  
    sich selbst, geht von diesem Menschen aus, zwingt sie unter seinen Willen. Auch funktionieren die Logikblöcke des Menschen mit einer Präzision, die ihr Bewunderung abnötigen. Obgleich Davids Signalgeschwindigkeit bedeutend höher liegt, hat der Mensch mehr als einmal ihren kleinen Roboter achtungsvoll verstummen lassen, wenn sie über die mathematisch-physikalische Interpretation der Vorgänge im Metaraum debattierten.


    Der Mensch zeigt ein groBes Interesse am Hypertunnel der Unbekannten. Deshalb stehen sie jetzt auch zu dritt vor dem schillernden Pilz. Behutsam tippt er die Sternsymbole an und verfolgt mit gespannter Aufmerksamkeit deren Reaktion. Er hat sofort herausgefunden, daB zwischen den Bewegungen der Sternchen und den auf der Kuppelwand erscheinenden Zahlensymbolen ein unmittelbarer Zusammenhang besteht.


    David darf nur noch rechnen. In dem Sichtfenster auf seiner Brust flackern Zahlenkolonnen und Funktionsbilder, die sofort verlöschen und anderen Darstellungen Platz machen, wenn der Mensch ihm neue Aufgaben stellt.


    Es bereitet Astranda keine Freude mehr, Davids rechnerische Fähigkeiten zu bewundern, die denen des Menschen haushoch überlegen sind. David ist für sie gestorben. Widerspruchslos gehorcht er den Befehlen des Menschen, als sei sein eigenes Ich mit dessen Ankunft erloschen wie eine Streichholzflamme im Wind. Auch erlaubt er sich keine Kritik an ihrem Verhalten mehr, sondern sieht stumm und teilnahmslos zu.


    Als sie ihn gereizt zur Rede stellen wollte, antwortete er nur knarrend: „Improvisiertes Behelfsprogramm auf Grundlage des philanthropischen Basisbefehls beendet. Handle nach Prägung auf Grundprogramm.“


    Der Mensch, der, von ihr ungesehen, zugehört hatte, lächelte und sagte: „Du bist etwas durcheinander, Mädchen, kein Wunder. Jetzt werde ich dir einmal vorführen, wozu David da ist.“ Dann klatschte er in die Hände und brüllte so laut, daB sie

  


  
    erschrocken zusammenfuhr: „David! Eine Tasse Tee für mich, aber hopp, hopp!“


    Der Ton dieses Befehls stach ihr wie tausend Nadeln ins Herz. Und dann erstarrte sie vor Grauen: David watschelte ohne ein Wort von dannen und kehrte mit einer Tasse dampfenden Tees zurück.


    Astranda rannte hinaus und stand stundenlang reglos neben der Landefähre. Am liebsten hätte sie den Menschen ebenso vernichtet wie die Flugwesen auf dem Planeten jenseits des Tunnels. Aber diese Kraft, die sie sich nicht zu erklären vermochte, hinderte sie daran. So beschränkte sie sich vorläufig darauf, David zu verachten. Das gelang ihr erstaunlich gut.


    Als der Mensch ihr dann den Arm um die Schultern legte, um sie in die Pantra zurückzuführen, stieB sie ihn angewidert von sich.


    Jetzt musterte sie ihn heimlich aus den Augenwinkeln heraus, jeden Moment darauf gefaBt, die Augen blitzschnell


    niederzuschlagen, um seinem furchtbaren Blick, der alles in ihr zum Schwingen bringt, nicht begegnen zu müssen. Doch er denkt gar nicht daran, ihr auch nur die Winzigkeit eines Blickes zu schenken. Wie ein Besessener versucht er, in das Geheimnis des schillernden Pilzes einzudringen.


    Ein wenig ärgert sie das, sie hatte sich fast schon an diese merkwürdigen Fünkchen in seinen Augen gewöhnt, die immer


    dann aufblitzten, wenn er Dinge sagte, die sie nicht verstand, die aber entsetzlich angenehm klangen und in ihren Logikblöcken Interferenzen und Schwebungen noch nie wahrgenommener Art auslösten.


    Der Mensch Leander beachtet sie nicht. Sternchen für Sternchen läBt er über die Glocke des schillernden Pilzes wandern,


    wirft jedesmal einen prüfenden Blick auf die aufflammenden Zeichen an der Kuppel und befiehlt David, dieses oder jenes zu berechnen.


    Er scheint ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, aber noch hat er


    sich dazu nicht geäußert...


    Die Ähnlichkeit ist so frappierend, daß Leander sofort erkannt hat, welchem Zweck das merkwürdige Gerät dient, andererseits ergeben sich solch grundlegende Unterschiede zu vergleichbaren irdischen Apparaten, daß es wohl noch eine ganze Weile dauern wird, bis er dem Befehlskode auf die Spur kommt. Von Astranda weiß er, daß der blaue Stern mit den abgeschnittenen Zacken, der mehrmals aufblitzte, ein Gefahrensignal ist. Doch das stört ihn wenig. Jede Technik verfügt über Sicherungen. Es kann nichts geschehen.


    Ganz klar, die Sternsymbole markieren Sensorpunkte zur Befehlseingabe. Gemischter analoger und digitaler Input, das ist schon herausgefunden! Die äußerliche Ähnlichkeit mit dem Astrogonium der Leviathan hat Leander darauf gebracht. Daß in irdischen Raumschiffen mit einem Laserstift programmiert wird, hat nichts zu besagen, ist gemessen an den Möglichkeiten dieses Pilzes wohl ausgesprochen simpel.


    Die Eingabeeinheit der Unbekannten vereint anscheinend sämtliche Funktionen einer irdischen Navigationszentrale in sich. Die grünen Sensorpunkte erfüllen wohl ähnliche Funktionen wie der Multitensor. So weit ist Leander bereits gekommen. Und wenn er richtig vermutet, dann dient dieser Raum einzig und allein der Fixierung des Hypertunnels im All.


    „Astranda, komm her!“ sagt er, ohne den Blick zu heben. So kann er das trotzige Leuchten in den Augen des Mädchens nicht bemerken. Erst als Astrandas Schatten auf die Glocke fällt, schaut er kurz auf. „Dieses Gerät wurde wohl kaum von nur einem..., von nur einem... Individuum bedient. Wir müssen es zu zweit versuchen. Du mußt genau das tun, was ich dir sage.“


    Als er ihre Finger packt, um sie auf zwei Sensorpunkte zu legen, spürt er, wie das Mädchen leicht zurückzuckt. Seltsam,

  


  
    denkt er, bei jeder körperlichen Berührung diese Abwehrreaktion, dabei würde ich gern...


    Das war noch nie seine Art, so schnell aufzugeben, aber die Situation ist so unglaublich und unvorstellbar...


    Er verdrängt die Gedanken, die ihm beim Anblick des Mädchens schon oft in den Sinn kamen, und versucht, sich wieder auf die Experimente mit der fremden Befehlseingabeeinheit zu konzentrieren.


    Wieder leuchtet der blaue Stern auf, und erneut muß er von vorn beginnen. Die geistige Anstrengung läßt winzige Schweißperlen auf seine Stirn treten, aber er ist fest entschlossen weiterzumachen, denn schon vor Tagen ist in ihm eine Ahnung aufgestiegen, die er kaum wagte, in sein Bewußtsein treten zu lassen. Ja, er fürchtete sich beinahe davor, den Gedanken zu Ende zu denken, weil die Enttäuschung zu groß wäre, sollte er sich als Irrtum herausstellen.


    Wenn es gelänge, die Räumlichkeit des Tunnels zu verändern, seinen Ausgang in die Nähe des heimatlichen Sonnensys-


    tems... Leander schließt seufzend die Augen. Nicht auszuden-


    ken! Eine direkte Verbindung zwischen Erde und Andromedanebel! Das Jahrhundert würde den Namen Leander Malden


    tragen! Für ihn, der sich mit der Hoffnungslosigkeit seiner


    Lage bereits abgefunden hatte, bedeutet das im Moment mehr als die eigene Rettung, die damit ohnehin realisiert wäre. Der


    alte Leander Malden ist wieder auferstanden. Er fühlt wohltuend die Schauer der Erregung durch seine Nervenbahnen jagen, die vom Ehrgeiz freigesetzten Kräfte, den unbändigen Kampfesmut, den er wohldosiert in Beharrlichkeit umsetzen muß, so folternd und marternd dies auch sein mag.


    Aha! Die weißen, blinkenden Sensorpunkte aktivieren die Speicher! Mehrmals probiert er. Tatsächlich, die Zeichengrup-


    pen sind jeweils einem weißen Sensorstern zugeordnet und lassen sich beliebig speichern und abrufen! Leander legt je zwei Finger einer Hand auf zwei gelbe und zwei blaue

  


  
    Sternchen und nickt Astranda, die vier Speichersensoren bedienen soll, zu. Dann zieht er die leuchtenden Pünktchen in das Areal des komplizierten Koordinatennetzes, in dem seiner Meinung nach der Eingabesektor für die energetische Basis des Tunnels liegen müBte.


    Da geschieht etwas, womit er nicht gerechnet hat. Riesige, weiBblaue Gefahrensignale flammen an der Kuppelwand auf. Zahlenkolonnen jagen über die Sichtfenster auf Davids Brust, und David beginnt, entgegen Leanders Weisung, mit seiner blechernen Stimme zu sprechen: „Achtung! Gefahr! Irreversible Prozesse in den Energieversorgungsanlagen der Basis! Automatik gibt gespeicherte Energie frei, um Stabilität des Tunnels zu gewährleisten! Achtung, Kapazität der Speicher begrenzt! Achtung, Gefahr!“


    Leander brüllt wütend auf. „Verflucht! Ich Idiot, das ist doch sonnenklar!“ Mit einem Schlag ist ihm sein Fehler bewuBt geworden. Er hat auBer acht gelassen, daB die Anlagen der Basis nur noch teilweise funktionieren. Mit eigenen Augen konnte er sich davon überzeugen, daB ein GroBteil der Aggregate zerstört oder demontiert war! Wie konnte er sich da auf die Absicherung der fremden, unirdischen Technik verlassen!


    Die blauen Sterne mit den abgeschnittenen Zacken blinken rhythmisch. Zeichengruppen leuchten auf, fallen auseinander und formieren sich in anderer Zusammenstellung. Irreversible Prozesse! Das kann nur Selbstzerstörung bedeuten!


    „Speicherkapazität!“ stöBt Leander hervor. David antwortet sofort: „Acht Stunden, siebenundzwanzig Minuten, zwölf Sekunden..., elf Sekunden..., zehn Sekunden..., neun Sekunden...“ Noch knapp achteinhalb Stunden Zeit! Alle Versuche, die blindlings vorgenommenen Programmierungsexperimente rückgängig zu machen, fruchten nicht. Irreversible Prozesse.


    Leander hat sich benommen wie jemand, der – obwohl er genau weiB, daB fünf von acht Triebwerksblöcken defekt sind – in einen Gleiter steigt, um Kunstflugfiguren zu trainieren! Die

  


  
    Sensorpunkte lassen sich beliebig hin und her schieben, aber die Gefahrensignale verlöschen nicht. Irreversible Prozesse.


    „Raus hier!“ preSt er hervor und packt Astranda am Arm. Als sie sich seinem Griff entwinden will, schleift er sie einfach hinter sich her. „Hier kann alles in die Luft fliegen! Wir müssen weg, Mädchen, solange der Tunnel noch stabil ist! Komm endlich, das ist unsere letzte Chance!“


    Sie hasten durch die Stollen. David ist viel zu träge, um ihnen folgen zu können. Mehrmals dreht sich Astranda nach ihm um, aber Leander zieht sie einfach weiter. „Los, los! Wir haben keine Zeit.“


    Als sie die Oberfläche erreichen und auf die Landefähre zulaufen, reiSt Astranda sich los und bleibt stehen. „David! David!“ ruft sie in einem so kläglichen Ton, daS es sogar Leander rührt.


    „Komm schon! Das ist nur eine Maschine, begreif das doch endlich!“ fährt er sie rauher als gewollt an.


    „David, David, beeil dich doch...“, wimmert das Mädchen, doch Leander stöSt sie mit Gewalt in den Goliath hinein.


    Noch während sie in die Sitze fallen, hebt die Landefähre ab. Nur weg von hier, durch den Tunnel, solange noch Zeit ist! schieSt es Leander durch den Kopf. Alles andere wird sich finden, irgendwo auf dem Dritten des Zaurak muS die Erkunderbasis sein, und wenn die Männer der Leviathan sie nicht anlegen konnten, dann wenigstens eine Rettungsinsel mit einem starken Funkfeuer! Zurück in die heimatliche Galaxis, nur zurück!


    „Hör endlich auf zu jammern!“ sagt er zu Astranda, obwohl sie ihm ein wenig leid tut. Irgendwie begreift er schon, warum sie so sehr an ihrem Sinusandroiden hängt.


    Als sie die Wirkungssphäre des Planeten verlassen haben, richtet er die Nase des Goliath direkt auf den Tunneleingang. Nur gut, daS die Koordinaten im Autogonium der Fähre gespeichert sind! Nach Sicht zu fliegen wäre unmöglich,


    optische Erscheinungen treten erst im Innern des Tunnels auf. Von auBen ist er ein unsichtbarer, gähnender Rachen, spürbar nur an der Wirkung seiner Gravitation.


    Astrandas Jammern und Wimmern geht Leander auf die Nerven. Als sie plötzlich aufspringt und in den Steuerbügel greifen will, stöBt er sie zurück. „Spinnst du? Scher dich auf deinen Platz!“


    „David hat recht: Menschsein ist schlecht!“ faucht sie ihn an.


    Eine Sekunde ist er irritiert. Dann lächelt er verhalten und antwortet leise: „Ach, Mädchen, du bist mehr Mensch, als dir bewuBt ist...“


    Die Beschleunigung nimmt zu, obwohl die Leistungsgrenze der Tachyonentriebwerke der kleinen Fähre längst erreicht ist. Leander atmet erleichtert auf. Der Tunnel! Nun können sie nur noch hoffen, daB David richtig gerechnet hat; denn wenn der Tunnel instabil wird...

  


  
    


    


    12. Diese Idioten von der Leviathan


    Die Arbeiten an der Basis Krassnick 2 sind beendet. Wie ein im Morgenlicht verdampfender Tautropfen verschwindet die Sonne Zaurak hinter dem Heck der Leviathan in den unendlichen Abgründen des schweigenden Alls.


    Die drei Männer, die ebenfalls mit Lanzett X infiziert waren, befinden sich wohlauf, nur noch die sorgsam eingefrorenen Präparate in den Containern des Labors sind Beweise dafür, daB es nicht nur ein böser Traum war.


    Ahab hat die Kapitänskajüte seit dem Abflug vom Goran nicht mehr verlassen.


    Der neue Kapitän heiBt Marius Askart.


    Betrübt starrt Askart auf den GroBen Bildschirm der Brücke. Wie kommt Kapitän Arnold dazu, einfach zu kapitulieren! Wie leicht ist es doch, aufzugeben und sich aus allem herauszuhalten.

  


  
    Algert sagt böse: „Und doch hätten wir weitersuchen müssen! Und wenn es Jahre gedauert hätte! Wegen der Leute der Agamemnon haben wir auch den ganzen Planeten auf den Kopf gestellt...“


    Mit einem Ruck dreht Askart sich um. Seine Augen funkeln, aber er beherrscht sich. Das können die Jungen nicht verstehen! sagt er sich immer wieder. Sie sehen das immer noch als ein einfaches Mann-über-Bord-Manöver, obwohl allen klar sein müßte, daß Leander nicht mehr am Leben sein kann.


    Unerwartet erhält er Beistand. Osmar Sargon beißt noch einmal in das Schnitzel, das er aus einer unter seinem Konturensessel versteckten Tüte geangelt hat, und sagt in ruhigem Ton: „Der Gleiter stand wochenlang unberührt auf der Ebene, er war kaum noch zu sehen, so hatte die Goran-Flora ihn überwuchert. Und das Lebensmittellager war ebenfalls in dem Zustand, in dem wir es hinterlassen haben. Wir müssen uns damit abfinden: Leander ist tot.“


    „Ein Mensch kann doch nicht so einfach sterben“, flüstert Pyron traurig. „Einfach so, für nichts und wieder nichts.“


    „Es war alles umsonst.“ Algert knirscht mit den Zähnen und ballt zornig die Fäuste. „Alles haben wir verkehrt gemacht, alles.“ Er hat am meisten darunter gelitten, daß sie Leander aufgeben mußten. Mehr noch als Viktor, der mit gesenktem Kopf hinter seinem Sessel steht und schweigend zuhört.


    „Nein, es war nicht unsere Schuld“, mischt sich Askart in das Gespräch. „Man kann nur mit dem Vorstellbaren, Begreiflichen rechnen. Wir sind auf eine Dimension gestoßen, die trotz ihrer geringen Größe weit über unserem Fassungsvermögen liegt. Ekalla und Sandies haben gearbeitet, wie man besser nicht arbeiten kann! Ihre Schuld ist es nicht, daß sie mit einem Problem konfrontiert wurden, zu dessen Lösung es weit besserer Technik bedurfte als der der Leviathan.


    Ich bin davon überzeugt, daß Leander nicht umsonst sein

  


  
    Leben lassen muBte. Wenn man die Fieberphantasien der Männer ernst nehmen darf, könnte die Entschlüsselung der in der DNS von Lanzett X enthaltenen Informationen sensationelle Erkenntnisse zur Folge haben. Wir...“


    Algert unterbricht ihn trotzig. „Lanzett X! Dieses Teufelsbiest! Wir sollten uns lieber überlegen, ob wir es überhaupt mit zur Erde nehmen dürfen!“


    Viktor erwacht aus seiner starren Haltung und erklärt leise: „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Algert. Wir müssen sowieso in Quarantäne. Ich habe beantragt, die Leviathan auf direktem Kurs den Pluto anfliegen zu lassen. Dort werden wir uns erst einmal eine Weile in den Sanatorien der Raumsicherheit erholen können.“


    „Sanatorien!“ begehrt Algert auf. „Das ist eine einzige Isolierstation, der ganze Pluto! Das weiB doch jedes Kind! Ich habe keine Lust, noch ein Jahr oder länger in unterirdischen Höhlen zu hausen. LäBt Lanzett X uns denn nie in Ruhe...“


    Askart versetzt Algerts Zorn einen kräftigen Dämpfer. „Meinen Sie, daB Leander genauso reagiert hätte? So unsachlich und kurzsichtig? Sicher, es kann ein Jahr und länger dauern. So lange, bis die Rätsel um Lanzett X gelüftet sind. Bis dahin werden wir uns gedulden müssen.“


    „Ich kann etwas Ruhe brauchen“, wirft Osmar trocken ein. „Das war alles ein biBchen zuviel für den Anfang.“


    Pyron setzt seine Gedanken fort. „Und da sagen die alten Hasen immer, Erkunderdienst sei reine Routine...“


    Eine Meldung aus dem Observatorium unterbricht das Gespräch. „OBS an Brücke. Chefnavigator, mit dem Schlund stimmt etwas nicht. Was es ist, können wir nicht genau sagen. Wenn es so etwas gäbe, würde ich es Massenpulsation nennen. Die Gravitation ändert sich rhythmisch in Dimensionen, die unvorstellbar sind!“


    „Brücke an OBS“, antwortet Askart. „Verstanden. Keine Sorge, Jungs, wir fliegen eine weite Schleife, um dem Schlund

  


  
    
      auszuweichen. Zeichnet alles auf, damit sollen sich die Physiker zu Hause beschäftigen. Ende.“ Dann sagt er zu Algert: „Ponape, geben Sie den Raumsektor null zwo neun Strich siebenzwo auf den Bildschirm. Wir wollen das mal beobachten. Bei extremen Gravitationsschwankungen müßte man scheinbare Ortsveränderungen der Sterne in diesem Sektor erkennen.“


      „Zu Befehl, Chefnavigator.“ Algert tippt den Kode ein, und Sekunden später füllt ein merkwürdiges Bild den Schirm aus. Das All scheint zu wabern und zu kochen. Die glitzernden Lichtpunkte der Sterne schwimmen in ihm wie auf der Dünung eines Ozeans.

    


    
      „Toll!“ ruft Pyron fasziniert.


      Algert mustert ihn abschätzend und bemerkt: „Zweifellos ein neues Phänomen. Dort müssen Kräfte toben, von denen wir keine Vorstellung haben. Aber ob man das so einfach mit ‘toll’ abtun kann, wage ich zu bezweifeln.“


      „Schaut doch, diese Raumdeformationen. Gigantisch!“ Pyron läßt sich nicht beirren.


      „Da möchte ich jetzt nicht sein“, wirft Osmar trocken ein und beißt noch einmal in das Schnitzel.


      Da schrillt eine weitere Meldung durch die Zentrale. „OBS an Brücke! OBS an Brücke! Chefnavigator! Wir haben ein Flugobjekt geortet, mitten in diesem Gravitationsstrudel! Es handelt sich zweifellos um einen künstlichen Flugkörper, die Telemetrie ergibt eine Flugkurve, wie sie nur durch Antriebsaggregate entstehen kann!“


      „Ich sehe nichts“, sagt Ekalla naiv in die entstandene spannungsgeladene Stille hinein.


      „Esel, wir haben doch die unvergrößerte Projektion auf dem Bildschirm“, antwortet Ponape unwillig.


      Askart befiehlt sofort: „Brücke an OBS! Schalten Sie uns das Bild runter, schnell!“


      Dann sehen sie es. Ein winziges Stäubchen treibt im Tosen

    

  


  
    der Gravitation. Mehr läßt die Vergrößerung des Tachyonenradars nicht erkennen, die Grenze des Auflösungsvermögens ist bereits erreicht.


    Algerts Lippen bewegen sich, aber er bringt kein Wort hervor.


    „Das kann nur ein Asteroid oder so etwas Ähnliches sein...“ preßt Askart hervor.


    „Aber das OBS hat doch gemeldet...“ Pyron verstummt, als Askart ihm mit einer schroffen Handbewegung das Wort abschneidet.


    Alle zucken wie vom Blitz getroffen zusammen, als Algert aufbrüllt: „Das ist Leander! Das kann nur Leander sein!“


    „Unsinn, Ponape, Malden ist tot!“ weist Askart ihn scharf zurecht.


    „Das ist ein Gleiter! Das ist Leander!“ Askart packt ihn am Oberarm und schüttelt den Kadetten. „Ponape! Woher soll Malden, selbst wenn er noch am Leben wäre, einen Gleiter haben? Überlegen Sie doch! Das ist ein totes Stück Materie!“


    Sargon schaltet sich ein, gelassen und ruhig wie immer. „Die Telemetrie ist unbestechlich, Chefnavigator. Wenn es sich um ein totes Stück Materie handelt, dann besitzt dieses einen sehr lebendigen Antrieb...“


    Algert befreit sich aus dem harten Griff des Chefnavigators und schreit: „Wir reden und reden... Da sind Menschen in Gefahr! Wir müssen sie da rausholen!“


    Als die Kadetten zustimmend nicken, wird Askarts Stimme schneidend. „Unmöglich! Ich weiß besser als Sie, was es bedeutet, hilflos mit ansehen zu müssen, wie Gefährten umkommen. Aber selbst wenn das ein Raumschiff sein sollte... wir können ihnen nicht helfen. Dieser Gefahr darf ich die Leviathan und ihre Besatzung nicht aussetzen!“ Und als er die trotzigen Blicke Algerts bemerkt, fügt er hinzu: „Sehen Sie doch genau hin, Ponape! Die Leviathan würde auseinanderbrechen, platzen wie ein Luftballon...“ Dann ruft er die Funkwa-

  


  
    che. „Brücke an Funkwache! Auf allen Frequenzen die Notrufkanäle abhören. Sofort Meldung, wenn etwas anliegt!“


    Minutenlang herrscht absolute Stille auf der Brücke. Alle starren auf das kleine Pünktchen, das von den unsichtbaren Fäusten der Schwerkraft durchgeschüttelt und gestoBen wird.


    „Funkwache an Brücke. Auf den Notrufkanälen keine Aktivität“, meldet der Funker vom Dienst sachlich.


    „Trotzdem!“ Algert ist auf einmal ganz ruhig. „Das sind Menschen. Wir werden sie holen... Brücke an alle Decks. Kursänderungsmanöver in exakt achtzig Sekunden. Manöver wird ohne Bereitschaftsmeldung durchgeführt. Achtung, Brücke an alle Decks! Kursänderungsmanöver...“


    Pyron starrt ihn mit offenem Mund ungläubig an. Osmar hört auf zu kauen und steckt das Schnitzel in die Tüte, dann nickt er Algert mit entschlossener Miene zu. Die anderen sind einen Augenblick verwirrt. Nur Askart scheint zu begreifen. Tonlos sagt er: „Das ist Meuterei, Ponape...“ Aber er zeigt mit keiner Geste, daB er Widerstand leisten will.


    „Darüber wird auf der Erde entschieden, Chefnavigator!“ antwortet Algert kurz. Seine langen Spinnenfinger umkrallen den Hebel des Multitensors.


    „Wenn wir sie jemals erreichen“, murmelt Askart unentschlossen.


    „Die Verantwortung übernehme ich, Chefnavigator!“ Algert blickt sich prüfend um, und ganz schwach scheint Zweifel in seinen Augen aufzuglimmen.


    Osmar zieht erstaunt die Augenbrauen hoch und – nickt noch einmal.


    „Der Algert ha-hat recht, Chefnavigator“, stottert Pyron entschuldigend und nimmt seinen Platz ein.


    Askarts Stimme klingt eine Winzigkeit weicher, als er sagt: „Es tut mir leid um Sie, um Sie alle, aber das wird ein böses Ende nehmen. Um die Situation nicht zu verschärfen, werde ich nicht versuchen, die Mannschaft zu spalten... Gestatten Sie

  


  
    jedoch, daß ich auf der Brücke bleibe, vielleicht kann ich helfen...“


    „In Ordnung, Chefnavigator... Achtung! Kursänderung! Steueraggregate fünf bis zwölf in Gruppe auf Null!“ Algerts Kommandos kommen knapp und klar.


    Als Osmar sieht, wie Askart unmerklich nickt, brummt er kaum hörbar: „Alter Fuchs...“


    Träge dreht die Leviathan die Nase aus dem Kurs. Dann jagt sie auf den Schlund zu, in dessen entfesselten, außer Rand und Band geratenen Kräften ein winziges Stäubchen kämpft.


    Algert hat befohlen, den Gleiter Ramses startbereit zu machen. Vier Stunden später sitzt er neben Osmar in der Kanzel, den Steuerbügel mit beiden Händen fest umschlossen. Der Katapultstart schleudert sie weit in das All hinaus, genau hinein in das Toben der entfesselten Gravitation.


    Bis hart an die Grenze der Materialbelastbarkeit der Leviathan sind sie gegangen, dann stoppt Algert den rasenden Flug. Den Rest müssen er und Osmar mit dem Pharao-Gleiter erledigen.


    „Ich möchte nur mal wissen, woher die kommen“, flüstert Algert erregt. „Eine Landefähre! Mit allem hätte ich gerechnet...“


    „Weiß der Teufel. Hauptsache, sie ist noch dicht, und die Leute leben“, antwortet Osmar ruhig.


    „Trotzdem..., ich war irgendwie davon überzeugt, daß es Leander ist...“


    „Was soll’s. Da sind Menschen, und wir werden sie da rausholen. Das ist jetzt das wichtigste.“


    Wie ein silberner Pfeil schießt der Gleiter auf sein Ziel zu. Die zusammenbrechende Energie des instabilen Hypertunnels schüttelt und rüttelt ihn mit Riesenfäusten, aber Algert fängt die Stöße und Schläge geschickt ab. Auf dem Bildschirm ist

  


  
    
      deutlich die durchs All torkelnde Fähre auszumachen. Auf ihrem Rumpf stehen zwei Worte. In groBen Lettern der Name: Goliath. Und darunter, viel kleiner: Pantra.


      Da öffnet sich die Luke! Sie sehen, wie sich zwei Gestalten in Skaphandern durch die kleine Öffnung zwängen. Sie halten sich gegenseitig fest, und der eine der Menschen hat den Lukendeckel gepackt, um nicht ins All hinausgeschleudert zu werden. Nun hebt er die andere Hand und winkt ihnen zu. Es ist geschafft.

    


    
      E N D E
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